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H.G. Wells. 


In seiner Englischen Literatur der neuesten Zeit von Dickens 
bis Shaw (Tauchnitz, Leipzig 1921), der 2. angeblich wesentlich ver- 
änderten Auflage der Englischen Literatur im Zeitalter der Königin 
Viktoria, zählt Leon Kellner am Schluss seines äusserst dürftig ge- 
haltenen Artikels über H. G. Wells (S. 254/5) als die Werke, die 
der theoretischen Ausgestaltung des kollektivistischen Gedankens 
gewidmet sind, nur einige wenige vor dem Kriege geschriebene auf. 
Als den Kern aller Romane, die gleich der genauer analysierten Ge- 
schichte von der Time Machine nach dem Muster von E. A. Poe 
und dessen Nachtreter Jules Verne einen beliebigen naturwissen- 
schaftlichen Einfall phantastisch sich auswirken lassen sollen, be- 
zeichnet Kellner eine mehr oder weniger tiefe, jedenfalls neuartig 
vorgetragene Ansicht von der Zukunft der menschlichen Gesell- 
schaft. In keiner seiner Schriften verkennt er aber die soziologische, 
um nicht zu sagen sozialistische Absicht. Immerhin sıeht er also 
nicht nach herkömmlicher Weise in Wells nur den Dichter des Wun- 
derbaren und vermeidet es, ihn geradezu den englischen Jules 
Verne zu nennen, wie man immer wieder hört. Aber ein richtiges 
Bild des naturwissenschaftlichen Denkers und intuitiven Künstlers 
gibt er dem Leser nicht. Zum mindesten hätte er einen Mann von 
so hohem geistigen Range nicht mit so wenigen Zeilen abtun dürfen. 

Wells schafft nun über ein Vierteljahrhundert, seine Werke 
sind bereits auf die Zahl von etwa vierzig gestiegen, sein literarischer 
Ruf erstreckt sich über zwei Kontinente, jede seiner Neuerscheinun- 
gen ruft lebhafte Erörterungen in allen Lagern hervor, seine Pro- 
Auktion nimmt jedes Jahr zu, alle Dinge erregen seine Teilnahme, 
kein Widerspruch bringt ihn in Verlegenheit, und es ist schwer, das 
dauernd Wertvolle aus seinen Werken bereits auszuscheiden. Aber 
die Idee, die sie alle durchzieht, ist die Idee der Evolution. Das be- 
tont der Franzose Edouard Guyot, der sich schon durch ver- 
schiedene Schriften über englische ‘Verhältnisse einen Namen ge- 
macht hat, in einer Studie über H. G. Wells (Payot, Paris 1920, 
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301 S.), wohl der ersten grösseren zusammenfassenden Abhandiır 
dieser Art. Darwin, Herbert Spencer, Huxley hatten die Hyp- 
these der „Evolution“ nur ziemlich schüchtern formuliert, warı 
kaum aus dem Bereiche der einfachen wissenschaftlichen Erfahrug _ 
herausgetreten. Wells gelangte zu einer konkreten Darstellung das 

seiner visionären Gestaltungskraft und trat kühn in den Bereich der 
Lebendigen und allgemein Menschlichen. Jene blieben 


andere Seite zu entdecken. Der malerische Mantel seiner pha 
schen Romane bedeutet nur wenig gegenüber dem Gedanken, di 
einhüllt. Der oberflächliche Vergleich mit Jules Verne.) 
die Neugierde trıeb, den Kreis der laufenden Erfahrung zu v 
entspringt der allgemein menschlichen Neigung, um jeden 
Gegenstück zu einem Helden oder beliebten Schriftsteller at 
zu machen. Wells ist behaftet mit einem mystischen Element, 2: 5 
man etwas Atavistisches erkennen könnte, das Erbe mehrerer ple 2 
bejischer Generationen, jener sozialen Schichten, die einem Cru: en 3 
die Waffengefährten, einem Wesley die Schüler zuführten. Se 
Glaube, scharf geschieden vom Gebiete der stetig sich ı nden 
Tatsachen, ist ihm das einzige Mittel, dem Chaos des Tobi ! 
gehen; der Glaube befriedigt ihm das Bedürfnis nach Harmonieu 
Schönheit. Sein erster Glaubenssatz ist der, dass das Lebene 
Sinn hat; er ist überzeugt, der Teil eines Weltalls zu sein ‚di 
Zweck, eine Bedeutung hat. Sein zweiter Glaube 1ss tz 
es auf einer Täuschung beruht, dem Einzelwesen ei 
Dasein zuzuschreiben. Und so ergibt sich alsı 
Summe unserer Einzelpflichten gegenübeudk 
bens entgeht uns, solange wir in un& 
solange wir nur unsere individue 
trachten, solange der Egoisı ; 
Der. Sammelruf, unter dem ; 
i nach seinen Mitteln 
- des kollektivistig 
;. Der Soziali 
las einzige I 
echtigkei 
E eig 
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lizismus ist für ihn der grösste synthetische Gedanke, der jemals in 
die Tat umgesetzt worden ist. Er erhofft und erstrebt den Aufstieg 
einer Kirche, die, katholischer als die Kirche von gestern, alles auf- 
nehmen soll, was in menschlichen Gedanken, in der Dichtkunst, im 
Schrifttum überhaupt aufbauenden Wert besitzt. Er warnt vor dem 
Irrtum des Protestantismus, der eine Organisation verliess, um eine 
Gruppe neuer primitiver Organisationen zu schaffen, der bei dem 
Versuche, auf die Quellen zurückzugehen, in einen Partikularısmus 
verfiel, der nichts Aufbauendes an sich hat. Diese seine Geistesrich- 
tung schliesst jede dauernde imperialistische und nationalistische 
Tendenz bei ihm aus (obowhl er in den ersten Kriegsjahren von der 
ehauvinistischen Welle mit fortgerissen zu sein scheint). Immer 
aber ist sein Kosmopolitismus wesentlich intellektuell geblieben, er 
ist ihm mehr ins Hirn als ins Herz gedrungen. Er, der unerbittliche 
Kritiker der gesellschaftlichen Zustände seines Vaterlandes, bleibt 
im Innersten der stolze Britisher. Das ist in grossen, lose anein- 
ander gereihten Zügen das fesselnde Bild, das Guyot in seinem Ein- 
gangskapitel von der Orientation intellectuelle de Wells entwirft. 
In den folgenden fünf Käpiteln L’homme de demain, Le critique de 
la societe britannique, Le socialisme de Wells, A la recherche d’une 
eristocratie, Wells et la femme betrachtet Guyot die Wells beherr- 
schende Idee der Evolution von einer Reihe fester Gesichtspunkte 
aus, dem Leser es überlassend, je nach seinem Temperament Stellung 
dazu zu nehmen. 

I. Selbst in seinen phantastischen Werken zeigt sich Wells als 
Philosoph und keineswegs nur als der geniale Nachahmer eines amt- 
santen Genies. Er untersucht den Einfluss, den die schon gemachten 
oder noch kommenden Erfindungen auf die Entwicklung des Men- 
schengeschlechtes, auf den Körper wie auf den Geist, ausüben wer- 
den. Zur Erforschung der vorgeschichtlichen Vergangenheit,!) über 
die wir nach seinem Ermessen Bestimmteres wissen als über die ge- 
schichtliche, dient keine direkte Methode, sondern nur die induktive. 
Aus einem Knochenrest, aus einem mit einem Abdruck versehenen 
Frlestick rekonstruieren wir ein Ganzes. Die induktive Vergangen- 

‘t ıhm ein Pendant zur induktiven Zukunft. Wie die fossilen 

er eines prähistorischen Zeitalters, so liefern die operating 

, die sich in der gegenwärtigen Welt offenbaren, die wissen- 


I) Fast ein Sechstel der Outline of History ist der vorgeschichtlichen 
'angenheit gewidmet, deren prächtige Anschaulichkeit die dunkelsten 
'übleme zu durchhellen weiss (vergl. Fehr, Beiblatt zur Anglia 22, 2). 
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301 S.), wohl der ersten grösseren zusammenfassenden Abhandlung 
dieser Art. Darwin, Herbert Spencer, Huxley hatten die Hypo- 
these der „Evolution“ nur ziemlich schüchtern formuliert, waren 
kaum aus dem Bereiche der einfachen wissenschaftlichen Erfahrung 
herausgetreten. Wells gelangte zu einer konkreten Darstellung dank 
seiner visionären Gestaltungskraft und trat kühn in den Bereich des 
Lebendigen und allgemein Menschlichen. Jene blieben auf dem 
Wege zum Gipfel des Berges stehen, er bestieg ihn, um auch die 
andere Seite zu entdecken. Der malerische Mantel seiner phantasti- 
schen Romane bedeutet nur wenig gegenüber dem Gedanken, den er 
einhüllt. Der oberflächliche Vergleich mit Jules Verne,*) den nur 
die Neugierde trıeb, den Kreis der laufenden Erfahrung zu verlassen. 
entspringt der allgemein menschlichen Neigung, um jeden Preis ein 
Gegenstück zu einem Helden oder beliebten Schriftsteller ausfindig 
zu machen. Wells ist behaftet mit einem mystischen Element, worin 
man etwas Atavistisches erkennen könnte, das Erbe mehrerer ple 
bejischer Generationen, jener sozialen Schichten, die einem Cromwell 
die Waffengefährten, einem Wesley die Schüler zuführten. Sein 
Glaube, scharf geschieden vom Gebiete der stetig sich wandelnden 
Tatsachen, ist ihm das einzige Mittel, dem Chaos des Lebens zu ent- 
gehen; der Glaube befriedigt ihm das Bedürfnis nach Harmonie und 
Schönheit. Sein erster Glaubenssatz ist der, dass das Leben einen 
Sinn hat; er ist überzeugt, der Teil eines Weltalls zu sein, das einen 
Zweck, eine Bedeutung hat. Sein zweiter Glaubenssatz besagt, dass 
es auf einer Täuschung beruht, dem Einzelwesen ein unabhängiges 
Dasein zuzuschreiben. Und so ergibt sich als unsere Pflicht die 
Summe unserer Einzelpflichten gegenüber der Art. Der Sinn des Le- 
bens entgeht uns, solange wir in uns selbst eingeschlossen bleiben, 
solange wir nur unsere individuellen Neigungen zu befriedigen 
trachten, solange der Egoismus unsere einzige Triebfeder ist. 
Der Sammelruf, unter dem sich alle zusammenfinden müssen, um 
jeder nach seinen Mitteln und seinen Fähigkeiten zur Verwirk- 
lichung des kollektivistischen Gedankens beizutragen, ist der %- 
zialismus. Der Sozialismus ist für Wells keine festgefügte Lehre. 
sondern das einzige Licht, das über allem Elend, aller Seichtheit 
und Ungerechtigkeit der modernen Kultur scheint, kein blosses Hall 
mittel, sondern ein Versuch, eine Atmosphäre zu schaffen, in der 
schönere, edlere Individuen sich entwickeln können. Trotzdem fühlt 
sich Wells als Hüter einer Art von Katholizismus, denn der Katho- 


I) Ich erlaubte ihn mir einmal selbst, vergl. Zeitschr. 18, 217. 
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lizismus ist für ihn der grösste synthetische Gedanke, der jemals ın 

die Tat umgesetzt worden ist. Er erhofft und erstrebt den Aufstieg 

einer Kirche, die, katholischer als die Kirche von gestern, alles auf- 

nehmen soll, was in menschlichen Gedanken, in der Dichtkunst, im 

Schrifttum überhaupt aufbauenden Wert besitzt. Er warnt vor dem 

Irrtum des Protestantismus, der eine Organisation verliess, um eine 

Gruppe neuer primitiver Organisationen zu schaffen, der bei dem 
Versuche, auf die Quellen zurückzugehen, in einen Partikularismus 
verfiel, der nichts Aufbauendes an sich hat. Diese seine Geistesrich- 
tung schliesst jede dauernde imperialistische und nationalistische 
Tendenz bei ihm aus (obowhl er in den ersten Kriegsjahren von der 
chauvinistischen Welle mit fortgerissen zu sein scheint). Immer 
aber ist sein Kosmopolitismus wesentlich intellektuell geblieben, er 
ist ihm mehr ins Hirn als ins Herz gedrungen. Er, der unerbittliche 
Kritiker der gesellschaftlichen Zustände seines Vaterlandes, bleibt 
ım Innersten der stolze Britisher. Das ist in grossen, lose anein- 
ander gereihten Zügen das fesselnde Bild, das Guyot in seinem Ein- 
gangskapitel von der Orientation intellectuelle de Wells entwirft. 
In den folgenden fünf Kapiteln L’homme de demain, Le critique de 
la societe britannique, Le socialisme de Wells, A la recherche d’une 
aristocratie, Wells et la femme betrachtet Guyot die Wells beherr- 
schende Idee der Evolution von einer Reihe fester Gesichtspunkte 
aus, dem Leser es überlassend, je nach seinem Temperament Stellung 
dazu zu nehmen. 

I. Selbst ın seinen phantastischen Werken zeigt sich Wells als 
Philosoph und keineswegs nur als der geniale Nachahmer eines amü- 
santen Genies. Er untersucht den Einfluss, den die schon gemachten 
oder noch kommenden Erfindungen auf die Entwicklung des Men- 
schengeschlechtes, auf den Körper wie auf den Geist, ausüben wer- 
den. Zur Erforschung der vorgeschichtlichen Vergangenheit,?!) über 
die wir nach seinem Ermessen Bestimmteres wissen als über die ge- 
schichtliche, dient keine direkte Methode, sondern nur die induktive. 
Aus einem Knochenrest, aus einem mit einem Abdruck versehenen 
Felsstück rekonstruieren wir ein Ganzes. Die induktive Vergangen- 
heit ist ihm ein Pendant zur induktiven Zukunft. Wie die fossilen 
Trümmer eines prähistorischen Zeitalters, so liefern die operating 
eauses, die sich in der gegenwärtigen Welt offenbaren, die wissen- 


1) Fast ein Sechstel der Outline of History ist der vorgeschichtlichen 
Vergangenheit gewidmet, deren prächtige Anschaulichkeit die dunkelsten 
Probleme zu durchhellen weiss (vergl. Fehr, Beiblatt zur Anglia 22, 2). 
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schaftlichen Tatsachen, die volkswirtschaftlichen Tendenzen, die 
philosophischen Ideen, den Stoff zum Bau eines Zukunftsbildes. So 
gelingt ihm the Discovery of the Future. Der Grundzug, der allen 
seinen wissenschaftlichen Romanen eignet, ist die Lösung des Men- 
schen von allen zufälligen Gebundenheiten. Der Mensch befreit 
sich von allen Fesseln, die die Natur ihm hat auferlegen wollen; er 
empört sich gegen die physiologischen wie die physischen Bedingun- 
gen, die auf seinem Dasein lasten. Seinen „Menschen von morgen“ 
verlegt Wells bald in die unendliche Zeit, bald in den unendlichen 
Raum, was beides auf dasselbe hinauskommt. Das Tragische bei 
jeder ktihnen anticipation ist, dass wir uns als Handelnde wie als 
Zuschauer fühlen, eine innere Stimme sagt uns, dass diese Phantasıe- 
geschöpfe wie etwa The invisible man und The first man in the moon 
Fleisch von unserem Fleische, Geist von unserem Geiste sind. In 
keinem seiner wissenschaftlichen Romane findet sich eine wirkliche 
Maschine. Sein Ausgangspunkt selbst in seinen verwegensten Hype- 
thesen ist stets der gesunde Menschenverstand; eine Zeitlang lässt er 
uns ganz vertraute Wege gehen; dann befinden wir uns plötzlich 
durch eine Art Analogiewirkung mitten im Phantastischen, Will- 
kürlichen, bevor wir halt! rufen können. Die Maschine hat aus den 
Menschen zwei verschiedene Rassen oder Arten gemacht, die der 
Arbeiter und die der Arbeitgeber, die Disraeli die beiden Nationen 
genannt hat, zwischen denen ein unheilbares Missverständnis besteht. 
In der Time Machine nennt er sıe die Haves und die Have-nots, die 
hier verschiedene Körper, Seelen, Gewohnheiten haben; hier wohnen 
wir nicht dem „Triumph der Menschlichkeit‘ bei, wie gewisse Leute 
ihn vorausgesagt, nicht der Lösung der sozialen Frage durch allge- 
meine Zusammenarbeit, sondern den Triumph einer Form der Arısto- 
kratie, die, mit allen Errungenschaften der Wissenschaft ausge- 
rüstet, aus der heutigen industriellen Organisation die äussersten 
Konsequenzen zieht. Nicht an das Kommen des Uebermenschen 
glaubt er, wie Ostroy in When the sleeper wakes, sondern an das 
der Ueberart. Die höchste Pflicht der Gesellschaft ist es, durch 
weise Gesetze, eine vernünftige wirtschaftliche Organisation, eine 
Gesamtheit von Bedingungen zu schaffen, die den Besten, den für 
die Arbeit an der Zukunft der Art meist Befähigten, nicht einzelnen 
besonders willens- und tatkräftigen Einzelwesen gestattet, das Beste 
aus sich heraus zu holen und neu zu zeugen. ‚Von allen Typen ist 
der Politiker von der Art Ostroys der verdammenswerteste; er gibt 
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der verachteten Menge nur die Illusion der Demokratie; der Poli- 
tiker ist die Geissel der modernen Menschheit. 

II. Dem angelsächsischen Leser ist Wells in erster Linie be- 
kannt als Kritiker der Organisation der britischen Gesellschaft. 
Nicht so sehr wegen desjenigen, was sein Land aus ihm gemacht hat, 
sondern wegen desjenigen, was es nicht aus ihm gemacht hat, wendet 
er sich besonders gegen das viktorianische England. ‘Gegen eine 
Klasse oder vielmehr gegen den Teil einer Klasse, die ihre soziale 
Aufgabe nicht begriff, waren Carlyle und Ruskin als sein Schüler 
zu Felde gezogen; gegen die menschliche Selbstsucht, gegen die 
Herzen, welche die Quellen des Mitleids in sich hatten versiegen 
lassen, hatte sich Dickens erhoben. Wells’ Angriff ist nicht so ört- 
lich beschränkt; die ganze englische Gesellschaft trägt bei ihm ihren 
Teil der Verantwortlichkeit: diejenigen, die die Haltung falscher 
Aristokraten kopieren, die Lehrer, die jedes wissenschaftlichen 
Geistes ermangeln, die Priester, die kein Glaube mehr beseelt. In 
England wiegen die äusserlichen Manieren mehr als die Gedanken. 
Eine ganze Stufenfolge von Snobs treffen wir in dem Räderwerk der 
britischen Gesellschaft. Das Merkmal des englischen Charakters ist 
der Snobismus in all seinen Spielarten. 'Eingland ist von einer 
Krankheit des Wachstums befallen. Der Körper ist gewaltig, aber 
der Kopf klein. Die Ursachen der Krankheit sind im Anfange des 
19. Jahrhunderts zu suchen. Der Reichtum ist gekommen, bevor 
die Seelen fähig waren, ihn aufzunehmen. Die industrielle Umwäl- 
zung eingangs des viktorianischen Zeitalters ıst von England weni- 
ger gewollt als erlitten. Trotz der modernen Ausstaffierung ist die 
soziale Struktur Englands dieselbe geblieben. Die tatkräftigste aller 
Nationen ist noch immer die archaischste. Seit zwei Jahrhunderten 
hat England keine fundamentale Revolution mehr erlebt. Die Tra- 
dition fälscht in England alle sozialen Werte. Eine Erneuerung 
kann nur kommen aus einer Abkehr von den scholastischen veral- 
teten Erziehungs- und Unterrichtsmethoden. 

III. Für den Autor der Anticipations existieren im Leben nur 
das Individuum und die Art. Nationen, Kasten, Parteien sind nur 
zwischen beiden stehende vorläufige Gruppierungen. Der Art eignet 
mehr Realität als dem Individuum. Die Aufgabe des Sozialismus 
ist es, unter allen Formen sozialer Betätigung diejenigen zu bestim- 
men, die sich auf das Individuum beziehen, und diejenigen, die sich 
auf die Art beziehen, die Grenzen beider Bereiche festzulegen, die 
Formel aufzustellen, welche das Höchstmass an Freiheit mit dem 
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Höchstmass an Einwirkung der Gesamtheit vereinigt. Wells will 
nicht ein Paradies an die Stelle einer Hölle setzen: unsere Welt kann 
das eine nicht sein und ist das andere nie gewesen. Als Sozialist ist 
er aber Optimist, überzeugt, dass der gute Wille der Art stärker ist 
als Egoismus und Grausamkeit. Sein Sozialismus hat aber nichts 
zu tun mit der Lehre vom Klassenkampf, dem Marxismus, dessen 
Einfluss er wie manche Zeitgenossen in der Jugend erlag, um sich 
als gereifter Mann davon frei zu machen. _Der Marxismus glaubt 
an Individuen, die schon erzogen sind, der Sozialismus an die Macht 
der Erziehung. Dauerhafter war der Einfluss des Fabianismus auf 
ihn, der ersten autonomen Aeusserung des britischen Sozialismus, 
in der Betonung des Momentes der Evolution für Wells ausserordent- 
lich anziehend. 1907 brach Wells, dem alles an der Erweckung des 
Kollektivgewissens liegt, mit dem Fabianismus, der eine soziale Po- 
lıtik treibt, ohne das Wort „Sozialismus“ auszusprechen, um nicht 
die öffentliche Meinung zu alarmieren. Die führenden Kräfte des 
Sozialismus sınd weder eine unwissende Demokratie noch eine eng- 
herzige Bürokratie, sondern eine grosse Zahl bereiter, aufgeklärter, 
edler Köpfe. Der Sozialismus ıst und bleibt eine Sache der Er- 
ziehung, in diesem Sinne fordert er New worlds for old. 

IV. Die Zivilisation ist ausschliesslich das Werk einer Aristo- 
kratie, einer Minderheit, die sich vereinigt in einem festen Ent- 
schluss gegen die Trägheit, die Gleichgültigkeit, den Geist der In- 
subordination und die instinktive Feindschaft der Masse der Mensch- 
heit. Wells, anfangend von den Anticipations (1901) über die Mo- 
dern Utopia (1905) bis zur Research magnificent (1915) ist geradezu 
besessen von diesem Gedanken der kommenden Aristokratie, weil er 
entdeckt zu haben glaubt, dass wır in einer durch zwei Kulturen ge 
trennten Epoche leben. Eine tiefgreifende Aenderung in der Tech- 
nik der Produktion, in der Qualität der menschlichen Arbeit bildet 
die Trennungslinie der beiden Kulturen. Die Nationen sind die 
Beute einer sonderbaren Halluzination, wenn sie die Ausdrücke 
„Arıstokratie“ und „Demokratie“ wie zwei Realitäten einander ge- 
genüberstellen; die wirkliche Aristokratie hat bis jetzt noch keinen 
Platz, und von einem wirklich demokratischen Regime ist keine 
Spur zu entdecken. Der sogenannte Triumph der sogenannten De- 
mokratie ist nur der Triumph des Vorläufigen; ihr Aufkommen fällt 
zusammen mit der Entwicklung des Maschinenwesens. Die demo- 
kratischen Einrichtungen sind das Werk von Leuten, die zu wenig 
gebildet, zu schlecht erzogen sind, um Gedanken durchzudenken. 


Arns, H. G. Welle. 7 


Demokratie ist Herrschaft des Rausches, aber ein Rausch kann nicht 
ewig sein. Erst in einer fernen Zukunft wird eine Elite von Men- 
schen zu dem wahrhaft edlen Leben gelangen, das sie von der Masse 
der Mitmenschen isolieren wird, ohne dass sie ın sich die Quellen 
der Menschenliebe vertrocknen lassen. Ein einziges Phänomen, das 
auffälligste von allen, kann die Illusion zerstreuen, welche unsere 
Demokratien nähren: der Krieg. Es ist eine der originellsten Ideen 
Wells’ und zugleich eine derjenigen, welche unseren gewohnten Ge- 
dankengängen widerstreiten, — jedes demokratische Regiment führt 
ohne böse Absichten, durch eine Art Verhängnis, geradeswegs zum 
Kriege. Denn die Demokratie ist nur eine Herrschaft der Leiden- 
schaften, keine der Gedanken; sie macht den Krieg unvermeidlich, 
ohne ihn führen zu können. Neun Zehntel aller Kriege haben ihre 
Ursachen in einem Missverständnis. Die Menschen streiten sich um 
Worte, wo sie sich um Ideen zu streiten glauben. 

V. Keines der sogenannten sozialen Probleme wird gelöst wer- 
den, so lange die Beziehungen der Geschlechter zueinander bleiben 
wie sie sind. In der Gesellschaft besteht zwar ein Schein religiöser 
Sittlichkeit; gewisse noch nicht deutlich sichtbare Tendenzen, wie 
der Sozialismus, drücken das Bedürfnis nach einer neuen wirtschaft- 
lichen Moral aus, aber es existieren noch nicht einmal die Rudimente 
einer geschlechtlichen Moral. ‚Liebe, Heim, Kind, das sind die 
Worte, die aus dem Herzen des Lebens selbst kommen.“ In Eng- 
land aber wird die sexuelle Frage abgetan mit Stillschweigen oder 
vagen Andeutungen, das grandiose oder mysteriöse Drama der Fort- 
pflanzung wird zurückgeführt auf eine Reihe humoristischer, roman- 
hafter oder sentimentaler Inzidentien. Die grösste Anzahl gesunder 
Geburten sichern heisst, der Politik, Volkswirtschaft, Moral eine bio- 
logische Grundlage geben. Statt strafender Methoden sind ver- 
hütende anzuwenden. Nicht nach, sondern vor der Geburt muss 
die Auswahl sich vollziehen. Die Natur quält und vernichtet die 
Schwachen. Das Ideal unserer Zivilisation muss heissen: verhüten, 
dass diese Schwächlinge geboren werden. Dem modernen Men- 
schen fehlt eine Norm, etwas, was ihn leiten kann, eine Moral, die 
allen Bedürfnissen für die neuen Beziehungen zwischen den Indi- 
dividuen beider Geschlechter Rechnung trägt. Unsere Zivilisation 
bietet keinen anderen Führer als den Instinkt, und in England 
braucht man nur reich zu sein, um sich zu erlauben, unmoralisch 
zu sein. Für den westlichen Menschen ist die Frau weit mehr 
Stimulans als wirkliche Gefährtin. Die Frau hat aber jetzt Rechte 
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und Freiheiten bekommen, die sie ein Jahrhundert zuvor nicht 
ahnte. Sie lehnt es ab, nur ein physisches Bedürfnis, ästhetisches 
oder sentimentales Spielzeug zu sein, sie stellt im Leben des Man- 
nes eine geistige und sittliche Notwendigkeit dar. Der Kampf der 
Frau gegen die Umgebung vor der Heirat ist das Thema, das Wells 
in der psychologischen Studie des modernen englischen jungen Mäd- 
chens Ann Veronica durchgedacht hat. Drei Jahre später in Mar- 
riage (1912) wurde das bisher mehr vermachlässigte religiöse Mo- 
ment hervorgehoben. Immer wieder fordert er, dass aus dem Bk- 
sitzverhältnis ein Freundschaftsverhältnis werde. Nur wenn die 
sexuelle Atmosphäre gereinigt wird, wird auch die intellektuelle ge 
reinigt werden. 

Wells’ Glaube an die Macht der Evolutionsidee, die ja sein 
ganzes Schaffen durchdringt, seine antinationalistische und sozis- 
listische Gesinnung, seine Hoffnung auf die Verwirklichung de 
kollektivistischen Gedankens, sein Vertrauen auf die Macht der Er- 
ziehung und den Einfluss künstlicher, mechanischer Mittel, seın 
Hang zur Synthese, alle 'diese und ähnliche im Grunde ihm seit 
jeher eigentümlichen Elemente treten in mehr oder minder ver- 
stärktem Masse in seinem neuen Buche The Salvaging of Civilisa- 
tion (Cassell, London 1921) hervor, das zuvor als Aufsatzreihe in 
der Sunday Times erschienen ist und das ihn, der zu Kriegsanfang 
in das chauvinistische, von 1916 ab immer mehr in das pazifistischt 
Fahrwasser geriet trotz mancher (Schwankungen, nunmehr end- 
gültig und noch mehr als in den kurz vorhergehenden Werken ak 
den radikalen Freund des Weltfriedens und der Völkerversöhnung. 
doch nicht ganz als den alten Utopisten erscheinen lässt. Welk 
will uns hier eine klare Vorstellung davon geben, wie unsere gege)- 
wärtige „Zivilisation“ wieder aufzubauen ist, wie sie der vernichter- 
den und entartenden Phase entrinnen kann, in die sie sich verirrt hat. 
Sein Denken formt und beherrscht die Idee von einer politisch 
geeinten Welt, die in sicherem, dauerndem Frieden lebt. Zuers# 
wählte er für die Eingangskapitel den Titel The Utopia of a Work 
State. Der Begriff Utopia dünkt ihn aber zu fliessend und zu we 
senlos, den meisten Menschen ist er ein hochgestimmter politischer 
und ethischer Traum — ein angenehmer und erhebender zweifelles 
aber ohne jeden greifbaren Wert. Aber er will in seinem Bucht 
nicht von Träumen phantasieren, für ihn handelt 'es sich um tat- 
sächliche Gefahren und dringende Notwendigkeiten. Für ihn 
es ein Projekt, kein Traum. Der Plan mag gewaltig, unmöglic. 
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hoffnungslos sein, aber scheitert er, so ist die Zivilisation verloren. 
Aus diesen Gedanken heraus (dabei aber doch gleichzeitig das Uto- 
pische zugestehend) spricht er kühn von The Project of a World 
State. Zunächst stellt er fest, dass es mit unserer Zivilisation ın 
raschem Tempo bergab geht; er sieht aber nirgends die zur Rettung‘ 
so nötigen schnellen und ungeheuren Massnahmen. Die Zivilisation 
der letzten drei Jahrhunderte hat einen grossen Vorrat von mensch- 
lichen ‚Kenntnissen geschaffen; diese haben die materielle Seite des 
menschlichen Daseins geändert und den physischen Bereich der 
menschlichen Tätigkeit unermesslich erweitert; die politischen Ideen 
der Menschen aber haben sich den neuen Bedingungen nicht ange- 
passt. Der grösste Umschwung in den letzten hundert Jahren ist 
die Erleichterung des Transportes und des Verkehrs. Von diesen 
Fragen hängt die internationale Frage wesentlich ab. Aber die: 
amerikanische internationale Frage ist nicht vergleichbar der euro- 
päischen. Politisch und geistig sind die Vereinigten Staaten den 
Staaten der alten Welt nicht gleichzustellen. Der seit einigen 
Jahren erörterte Plan eines die Welt umspannenden, auch Amerika 
einschliessenden Völkerbundes ist nicht durchführbar. Das Wachs- 
tum der Vereinigten Staaten ist ein in der Weltgeschichte einzig 
dastehender Prozess. Eisenbahn und Telegraph haben sie zu einer 
gewaltigen menschlichen Einheit zusammengeschweisst, und dieser 
Assimilationsprozess geht immer noch ungehemmt weiter. Ein ame- 
rıkanischer Geist fasst es nicht, was ein moderner Krieg für Europa 
bedeutet. Eine ständige Kriegsgefahr lagert über den Staaten der 
alten Welt, der schlimmste Krieg berührt höchstens die amerikani- 
schen Küsten. Der Amerikaner glaubt erfahrungsgemäss an den 
Frieden, er fühlt kein dringendes Bedürfnis, ihn zu organisieren 
und sicherzustellen. Patriotismus und nationale Idee sind für ihn 
andere Begriffe als für den Europäer. Der Völkerbund lässt die 
nationalen Ideen und die Grenzen bestehen, von denen gerade Europa 
sich freimachen muss. Selbst das britische Reich, ein moderner 
ozeanischer Staat wie Nordamerika ein kontinentaler Staat, kann 
nicht ohne eine grosse Zahl seiner Nachbarn leben; Unterseeboot 
und Luftschiff bedrohen seine Existenz; der Krieg der Zukunft wird 
in der Hauptsache nur ein Luftkrieg sein. Der amerikanische 
Patriotismus ist numerisch und geographisch viel umfassender als 
der irgendeines europäischen Staates und von ganz anderer Wesens- 
art; der amerikanische Nationalismus ist geschichtlich eine Synthese 
von europäischen Nationalismen. Die Schulen und Kirchen, die- 
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Presse und Literatur jedes europäischen Staates propagieren einen 
jede Einheit vernichtenden Patriotismus. Dieser muss ersetzt wer- 


den durch die Idee eines die ganze Menschheit, alle Völker, Spra- 


chen, Farben und Bekenntnisse umfassenden Weltstaates. 

Die vereinigten Staaten der Welt ins Dasein zu rufen, ist kein 
unmögliches Projekt; die einende Kraft des Christentums und die 
des Islams haben sich vor Jahrhunderten unter viel ungünstigeren 
Organisationsverhältnissen entwickelt. Der Gedanke eines, Welt- 
staates kann heute durch hundert verschiedene Kanäle geleitet wer- 
den; Presse und Kinematograph, Schule und Kirche können und 
müssen für sie werben und wirken. In dem kommenden Weltstast 
ist kein Raum für Heere, Diplomaten oder Parteien. Das einigende 
Band ist kein Monarch, sondern die Idee des Gemeinwohls der gan- 
zen Menschheit. Die Mitglieder des nach breitem Wahlrecht direkt 
gewählten Weltparlaments, von dem man sich nach irreführenden 
Analogien kein falsches Bild machen darf, verkehren hauptsächlich 
durch knapp und klar gefasst Noten miteinander. Zu seinen Auf- 
gaben gehört die Schaffung einer Weltwährung und eines Welt 
gesetzbuches. Von den Ministerien ist das wichtigste das für das 
Erziehungs- und Bildungswesen, das eigenartigste das Friedens 
ministerium. Die Aufgabe ist erleichtert durch den Umstand, das 
es keinen fremden Feind, keinen fremden Wettbewerb, keine Zölle 
und Zollkriege mehr gibt. In den Schulen hören die Schüler nicht 
von Kriegen und Königen, desto mehr von Erfindern und Ent 
deckern. Was an Kriegsrüstungen gespart wird, kommt dem Schul- 
wesen zugute. Die körperliche Arbeit wird auf ein Minimum herab- 
gedrückt und zum grössten Teil von Maschinen geleistet. Der 
junge Weltbürger kann sich ohne Pass und ohne den Zwang de 
Geldwechselns unangefeindet in &iner glücklicheren Welt beweges, 
die nur gegen Krankheit und Seuchen Kriege führt. Der Men:c 
von 2020 wird unsere heutige Weltordnung mit denselben Augen 
ansehen wie wir jetzt das 9. oder 10. Jahrhundert. 

Nachdem Wells die Notwendigkeit, nationalistische Ziele durch 
die Erweiterung der verschiedenen Nationalismen zu einer Welt 
idee begründet und seinen Plan der Organisation eines Weltstaate: 
umrissen hat, tritt er ein für eine Weltbibel, kein Ersatz, sondern 
eine Ergänzung für die alte Bibel, als das Buch, das dem Welt 
bürger die notwendigen Kenntnisse vermitteln soll, und greift ® 
eine Idee des alten Comenius bewusst wieder auf. Die alte Bike! 
ist zwar die Grundlage der christlichen und jüdischen Kultur. 
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aber sie bricht ab mitten in den Anfängen des Christentums und den 
imperialen und sozialen Kämpfen Roms, die Lücke von nahezu 
23000 Jahren bis zu uns ist nicht ausgefüllt. Daher ist eine neue 
Bibel als das geistige Fundament unserer geistig und sittlich ge- 
lockerten Weltkultur dringend notwendig. Wie das möglich ist, 
glaubt Wells in seiner mit sechs anderen Männern verfassten Out- ' 
line of History gezeigt zu haben. An der modernisierten Bibel 
sollen Vertreter der Wissenschaft der ganzen Welt mithelfen und 
sie immer wieder um- und durcharbeiten. Eine Art biblischer Eın- 
teilung nach Genesis, historischen und kanonischen Büchern fest- 
haltend, soll sie eine Welt- und Menschheitsgeschichte umfassen, 
allgemein gültige Lebens- und Gesundheitsregeln aufstellen, ge- 
schlechtliche Aufklärung vermitteln, die Probleme des Eigentums, 
des Handels und der Arbeit erörtern, das ganze Rechtswesen in ein 
einheitliches System bringen, das Beste aus dem Seuutlue aller 
Zeiten und Völker enthalten. 

In dem neuen Weltstaat ist das Erziehungs- und Unterrichts- 
wesen vollständig umzugestalten. Selbstverständliche Voraus- 
setzung ist, dass unbegrenzte Mittel, die besten Lehrer, die besten 
Apparate usw. zur Verfügung stehen. Der junge Weltbürger soll 
von der Kinderstube an bis zum 16. oder 17. Lebensjahre zwei oder 
drei Sprachen (etwa Englisch, Deutsch, Französisch) gründlich er- 
lernen. Was heute den Kindern der Begüterten mit Hilfe von Wär- 
terinnen und Erzieherinnen gewährt wird, dazu könnte in einer 
besseren Zukunft allen Kindern Gelegenheit geboten werden. Vier 
oder fünf andere Sprachen sind nur in groben Umrissen (in skeleton) 
zu lehren, etwa Spanisch als Ergänzung zum Französischen, Schwe- 
disch zum Deutschen; daneben käme Russisch und Arabisch oder 
Türkisch oder Hindostanisch in Frage. Ein vernünftiges Wörter- 
buch befähigt dann den Schüler, sich in diesen und vielen anderen 
Sprachen verständlich zu machen. Die ausgezeichneten Mittel der 
Weltschulen, mathematische Dinge anschaulicher und greifbarer zu 
machen, werden die Ziele und Ergebnisse des mathematischen Un- 
terrichts ins Unglaubliche steigern. Geradezu fanatisch ist Wells 
ın der Forderung, dass die Weltgeschichte auf breitester Grund- 
lage von den geologischen Anfängen bis in die Gegenwart gelehrt 
werde, wozu dann noch allgemeine physikalische und biologische 
Kenntnisse hinzutreten müssen. Die Weltschulen sind zentral zu 
organisieren; jede Schule besitzt eine vollständige genau katalogi- 
sierte Bücherei, eine Sammlung von Unterrichtsbriefen, Bildern, 
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eine Anzahl von Grammophonen für den Sprachunterricht und Pro- 
jektionsapparate, die alle in den Massen einheitlich hergestellt 
werden. 

Der Gegenstand des auf die eigentliche Schulzeit folgender 
sogenannten college state, das in England in den höheren Schuler 
und Universitäten zugebracht wird, sollen die brennenden sozialen, 
religiösen, sexuellen Fragen der Zeit bilden, das Rückgrat ist das 
Studium der Biologie. Es auf alle Mitglieder einer modernen Be- 
völkerung auszudehnen, ist nicht möglich, wenn wir es in Fom 
des Unterrichts in Klassenräumen durch Lehrer vorstellen. Es ıt 
aber allen zugänglich zu machen, unabhängig von Raum und Zeit. 
in Gestalt des Buches. Das Wort Carlyles, dass die moderne Un- 
versität eine Universität der Bücher ist, wird so wahrgemacht. Der 
Besuch eines college macht fürderhin nicht mehr den Gebildeter: 
das Fernbleiben ist nicht mehr ein Vorwand für Unwissenheit. %- 
dann müssen die Lernenden Museen, Laboratorien, Forschung:i- 
stitute, Krankenhäuser, Industriezentren, Theater besuchen. Bi 
zum 20. Jahre sind zu dem Zwecke die Arbeitsstunden des in Ir 
dustrie und Technik Beschäftigten einzuschränken. Neben deu. 
Buche hat ım modernen Weltstaat die Presse die bedeutsam 
Mission zu erfüllen; sie muss anständig und vertrauenswürdig wer- 
den. Das Heilmittel liegt nicht in der Staatskontrolle, sondern ın 
gesetzmässigen Kampfe gegen das Schlimmste — die Lüge. Pk: 
Urgrund für all das Unglück, das die moderne Kulturwelt betroffen 
hat, ist das mangelhafte Erziehungs- und Bildungswesen. Dr 
Rettung ist eine Reform in weitestem Umfange. Das Losungvot. 
das alle Schwierigkeiten klären wird, ist die reine Wahrheit. Dar- 
auf bauend, wird die Menschheit sich aus ihrem finsteren Kerker 
freien und an das Sonnenlicht einer dauernd friedlichen, alle m 
glückenden Zukunft gelangen. 

Die Einwände gegen Wells paradiesisches Zukunftsbild liege 
auf der Hand und sind auch schon von englischer Seite erhobe 
worden: Er bedenkt nicht, dass die Grenzen der europäischen Stss 
ten wirtschaftlicher wie politischer Art sind, er überschätzt de? 
Wert mechanischer und technischer Mittel, er unterschätzt die @* 
fahr des Bolschewismus, der doch die Aufgabe der Nationalität be 
dıngt, er glaubt, dass die Menschen für den neuen Menschheitsstaä 
zu kämpfen und für ihn zu töten oder zu sterben bereit sein werde. 
rechnet also mit einem neuen Krieg, zieht nicht in Erwägung, d#* 
trotz aller äusseren sozialen Reformen von einem wirklichen sı"- 
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lichen Fortschritt der Menschheit zu wenig zu spüren und zu er- 
hoffen ist, um darauf die Hoffnung auf eine Weltbrüderschaft zu 


gründen. 

Mag auch der Weltstaat eine Utopie sein und bleiben, mag 
auch sein Pazifizismus anscheinend noch so radikal und weltfremd 
anmuten, wir wollen ihn immer wieder begrüssen als den Weg- 
bereiter einer gesunden, versöhnlicheren Atmosphäre im Leben der 


Völker! 
Bochum. KarlArns. 


Wie lässt sich die Grammatik im neusprachlichen Unterrichte 
auf der Oberstufe historisch und -philosophisch vertiefen ? 


In neuerer Zeit wird der Ruf nach philosophischer Vertiefung 
der einzelnen Lehrfächer wieder lauter. Philosophische Propädeutik 
ala besonderes Lehrfach ist nur an wenigen höheren Lehranstalten 
eingeführt, wiewohl man auch hiernach immer mehr verlangt. Um 
so mehr aber sollten die einzelnen Fächer sich die Aufgabe stellen, 
unsere Jugend zu philosophischem Denken heranzuziehen. Die neueren 
Sprachen haben bei der Behandlung von literarischen Werken reich- 
lich Gelegenheit, ästhetische Fragen aufzurollen. Gelegentlich wird 
essich empfehlen, auch ein rein philosophisches Werk zu lesen. Aber 
auch die Grammatik, die ja auf der Oberstufe erweitert und vertieft 
werden soll, bietet Gelegenheit, unsere Schüler der oberen Klassen in 
philosophische Grundfragen einzuführen. Die Lehrpläne von 1901 
fordern allerdings eine solche Behandlung nicht, sondern sie stellen 
sie dem Lehrer anheim. ‚Ob und inwieweit auf der Oberstufe eine 
Vertiefung des grammatischen Unterrichts durch Ergründen der Er- 
scheinungen nach logisch-psychologischer oder historischer Seite er- 
folgen kann, müssen die bestimmten Verhältnisse der Schüler erge- 
ben.“t) — Ich möchte eine solche Behandlung für durchaus gegeben 
halten. | | 

Auf historischem Gebiete ist selbstverständlich all das auszu- 
schliessen, was irgendwelche Kenntnisse der älteren Sprache voraus- 
setzt, die die Fassungskraft des Schülers übersteigen. Trotzdem sind 
aber auch auf diesem Gebiete eine grosse Anzahl Erscheinungen anzu- 
treffen, die dem Schüler durchaus verständlich durch Heranziehen der 
deutschen Sprache (im Englischen) oder auch; der lateinischen (im 
Französischen) gemacht werden können. Ich führe im Englischen den 
Webergang der unpersönlichen Konstruktion zur persönlichen an. Der 
Ursprung liegt in dem Schwund des Dativ-e im Mittelenglischen (vgl. 
nhd. dem Könige, me. the kinge > ne. the king). It likethi the kinge 


1) Die Mädchenschullehrpläne von 1908 gehen darin weiter. H. gr 
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wird i8 liketh thie king. The king wurde nach Schwund des e als No- 
minativ aufgefasst und als solcher an die Spitze des Satzes gestellt: 
The king likes. Das ursprüngliche psychologische Dativ-Subjekt fällt 
nunmehr also mit dem grammatischen Subjekt zusammen. 

Ebenfalls zu dieser Erscheinung gehört der Gebrauch des aktiven 
Infinitivs nach to be. Im Deutschen hat der Infinitiv nach sein passive 
Bedeutung: Er ist zu lieben. Im Neuenglischen hat in der Inter- 
linearübersetzung he is to love der Infinitiv aktiven Sinn. Sie at- 
spricht unserm er soll lieben. Auch im Altenglischen hatte wie im 
Deutschen der Infinitiv nach to be passive Bedeutung. Nun ist be 
reits in der älteren Sprache häufig eine Konstruktion mit dem Infini- 
tiv nach be in passiver Bedeutung anzutreffen, die dem Sinne nach 
aktiv ist. Es ist die fo be to-Konstruktion mit dem logischen Subjekt 
im Dativ: That was the kinge to do. Logisch betrachtet ist der Satz 
aktiv. Das logische Subjekt the kinge steht im Dativ. Rein gramms- 
tisch genommen ist der Satz aber passiv, und auch der Infinitiv hat m 
bezug auf das grammatische Subjekt that passive Bedeutung. Im 
Laufe des 14. und 15. Jhdts. verstummte aber auslautendes e, so das 
nunmehr Dativ und Nominativ zusammenfielen. Unser Beispiel ergab 
also: That was the king to do. King wurde nun nicht mehr als Dativ, 
sondern als Nominativ empfunden und an die Spitze des Satzes ge 
stellt. Der Infinitiv aber bekam aktive Bedeutung. Wenn nun kuch 
der Infinitiv nach to be neben seiner neuen aktiven Bedeutung noch 
seine passive bewahrte, so mochte sich doch bereits bei gewissenhaften 
Schriftstellern das Bedürfnis herausstellen, einen neuen passiven Inf 
nitiv einzuführen, um eben jedem Irtum vorzubeugen: He is to teach 
> he is to be taught. Allerdings bleibt der alte passive Infinitiv neben 
dem neu-gebildeten noch lange bestehen. Noch Shakespeare wendet 
ihn an vielen Stellen an, wo er heute nicht mehr gebräuchlich ist. Er 
wurde jedoch immer imehr von dem neu-gebildeten passiven Infinitiv 
verdrängt, da er tatsächlich überflüssig geworden war. Ueberreste die 
ser seiner alten passiven Natur sind noch in neuenglischen Wendun- 
gen wie: this house is to let und he is to blame erhalten. Als Bedin- 
gung für die Einführung des neu-gebildeten passiven Infinitivs mus 
also festgestellt werden, dass der alte passive Infinitiv dem Bedürfnis 
einer klaren Ausdrucksweise nicht mehr genügte. 

Das führt aber bereits zu den eigentlichen Triebkräften inner- 
halb der Sprachentwicklung. Der gewaltigste Trieb ist der Drang 
nach Klarheit des Ausdrucks. Der neue passive Infinitiv fo be 
taught wird notwendig, sobald der alte Infinitiv to teach auch aktıre 
Bedeutung haben kann, um Irrtümer zu vermeiden. 

Auch die strenge Wortfolge Subjekt — Prädikat — Objekt, dıe 
sich im Englischen und im Französischen im Laufe der Zeit allmäh- 
lich herausbildet, trägt dem Bedürfnis nach Klarheit Rechnung. Sie 
„wurde begünstigt durch den Schwund der Flexion. Während wir im 
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Deutschen sehr wohl sagen können: Den Knaben bestrafte der Vater, 
ist im Englischen nur the father punished the boy und im Französi- 
schen nur le pere punit le fils möglich. Ein Abweichen von dieser 
Wortstellung bezweckt das Hervorheben einer Vorstellungsgruppe, hat 
also als psychologische Ursache das Vorherrschen irgendeiner Vor- 
stellung, das in der Sprache irgendwie zum Ausdruck gebracht werden 
soll. Die betontesten Stellen innerhalb des Satzes sind nun der An- 
fang und das Ende. Soll also unsere Aufmerksamkeit auf ein Satz- 
glied gelenkt werden, so rückt es an den Anfang oder das Ende. Die 
eigentliche Mitteilung tritt an das Ende: Quand arrive son pere? und 
Quand son pere arriwe-t-ı1? — Il donne la pomme a son frere und 
I donne a son frere la pomme. Der Anfang des Satzes ist die Stellung 
der Emphase. Diejenigen Vorstellungen, die das Gefühl und die Auf- 
merksamkeit am meisten fesseln, treten im Satze an den Anfang. 
Hierher gehört das Voranstellen des Fragefürwortes in Fragesätzen, 
das Voranstellen des Verbums in Befehlssätzen. Auch die Inversion 
m Wunschsätzen und Aussagesätzen im Englischen ist durchaus ver- 
ständlich, da der Ton auf dem Verbum liegt. Also auch hier ist das 
Streben nach Klarheit die eigentliche Triebkraft der Wortstellung. 


Neben dem Triebe zur Klarheit wirkt auf die ganze Sprachent- 
wicklung der Drang nach Bequemlichkeit als fördernde Kraft 
ein. Zu kurze Worte gehen unter, lange werden verkürzt. Der ganze 
Schwund der Flexion gehört hierher. Für die Flexion als Beziehungs- 
mittel treten stellvertretend Wortstellung und Wortbetonung, da sie 
viel bequemer zu gebrauchen sind. Die Analogiebildung ist hier zu 
erwähnen. Um ein Beispiel zu geben, greife ich auf die unpersönliche 
Konstruktion und die to be to-Konstruktion zurück. Der Wandel des 
Dativs in den Nominativ war hier nur bei dem Substantiv (kinge > 
king) möglich, nicht beim Pronomen (me > I). Wenn wir nun 
trotzdem auch beim Pronomen dieselbe Konstruktion: I was offered 
a seat antrefien, so konnte das nur analogisch dem Beispiele the kıng 
was offered a seat nachgebildet sein. Die Sprache strebt eben nach 
Vereinfachung und Bequemlichkeit. 


Als dritte Triebkraft sei endlich der Drang nach Schönheit 
genannt. Sätze, die im Englischen des Nachdrucks wegen mit Adver- 
bien beginnen, haben Inversion: Here lies your book. Der Grund hier- 
für ist nach M. Deutschbein in der Rhythmik zu suchen. „Tritt In- 
version ein, so muss nach dem ersten Sprechtakt das erste Wort unbe- 
tont, oder wenigstens nicht stärker betont sein, als irgendein Wort des 
aweiten Sprechtaktes, wobei auch zu beachten ist, dass auch im Neu- 
englischen das Substantiv etwas stärker betont ist als das Verbum. Im 
Neuenglischen wirkt also das Gesetz der Satzsenkung.“ Es kann also 
nur heissen: Here lies your book. Hingegen ist die Stellung here lies 
st falsch, da das Verbum stärker betont ist als das Fürwort. Es muss 
also heissen: here it lies. Hierher gehört auch die Inversion in einge 
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‚schobenen Sätzen: O good God cried Mary, aber... . she cried. Diese 
‚Stellung hängt mit dem rhythmischen Schwerpunkt des Satzes im 
Neuenglischen zusammen. Das Satzende ist dynamisch und melodisch 
‚gehoben. Für die Hebung ist aber das Fürwort stoffllich zu gering, 
‚daher tritt das Verbum bei einem pronominalen Subjekt an das Ende. 

Nicht in allen Fällen aber wird man nur eine Triebkraft auf- 
weisen können. Die Wege der Sprachentwicklung sind so verschlun- 
‚gen, dass man bei Aufdeckung der einzelnen Triebkräfte grösste Vor- 
sicht walten lassen muss. Es wäre nun falsch, dem Schüler nur eine 
Deutung aufzuzwingen. Vielmehr führe man ihn an das Problem 
heran. Ich greife zurück auf den aktiven Infinitiv nach to be to. 
Es war darauf hingewiesen worden, dass er sich aus der Konstruktion 
mit dem logischen Subjekt im Dativ entwickelt hat durch Schwund 
des Dativ-e. Wie ich in den Engl. Studien 56, 3, 378 ff. aber nach- 
gewiesen habe, ist von ebenso grosser Bedeutung — wenn nicht über- 
haupt allein ausschlaggebend — die lateinische conjugatio periphra- 
stica auf -urus sum gewesen. Ich will damit nicht gesagt haben, 
‚Jass sich gerade dieses Beispiel für die Schule eignet. Ich habe e 
nur der Kürze wegen hier angeführt. 


Von grösster Bedeutung scheint mir ferner,den Schüler durch die 
Sprache als solche den Geist des fremden Volkes erkennen zu lassen. 
Voltaire sagt einmal: le style c’est ’homme. Ich möchte dieses Wort 
umprägen in: Le style c’est la nation. Wie das Schrifttum, so bietet 
auch die Grammatik dem Schüler einen Einblick in die nationale 
Eigenart und Psychologie des fremden Volkes. Er lernt aus der 
Sprache die Unterschiede kennen, die die fremde Nation von der 
eignen trennen und gewinnt so letzten Endes einen Einblick in den 
Charakter des fremden Volkes. Das ist aber ein nationales Werk, das 
in vergangener Zeit leider vielfach nicht genügende Beachtung fand. 
Denn sonst wäre es nicht möglich gewesen, die Franzosen und Englän- 
der häufig so falsch zu unserm Schaden einzuschätzen, wie es vor dem 
Krieg vielfach geschehen ist. Leider ist auf diesem Gebiete noch 
wenig gearbeitet worden, so anziehend vom völkerpsychologischen 
Standpunkt aus eine solche Sprachbetrachtung auch ist. Nur au 
einigen Beispielen soll gezeigt werden, wie etwa zu verfahren ware. 
Man weise z. B. auf die enge Zusammengehörigkeit von Verbum und 
Objekt im Englischen hin. Die englische Sprache ist objektiv, d. h. 
sie betrachtet den Erfahrungsinhalt an sich und bringt ihn nicht in 
Beziehung zum Subjekt. Zum objektiven Charakter einer Sprache 
gehört es, dass das grammatische Objekt des Satzes die Hauptrolle 
spielt, dass das Verbum noch ein Objekt verlangt, mit dem es zusam- 
men apperzipiert wird. Beide verschmelzen zu einer Vorstellungsein- 
heit. Daher meidet die englische Sprache die Trennung von Verbum 
und Objekt. Diese enge Verschmelzung rührt daher, weil das objek- 
tive Denken den Verbalinhalt mit dem Objektsinhalt gleichzeitig auf- 
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fasst und nicht zeitlich trennt. Daher erklärt sich der enge Anschluss 
des Akkusativ-Objekts an das Verbum. Satzglieder zwischen Verbum 
und Objekt vermeidet das Englische. Die Umschreibung mit to do 
in Frage- und verneinten Sätzen, die Neigung der englischen Sprache, 
die Zeitwörter transitiv werden zu lassen und dergleichen mehr er- 
klären sich aus dem objektiven Charakter der englischen Sprache, der 
eben einen engen Zusammenschluss von Verbum und Objekt verlangt. 
Viel loser dagegen ist der Zusammenhang von Subjekt und Verbum. 
Zwischen beide können andere Satzglieder treten. Das Subjekt tritt 
gleichsam zurück und betrachtet aus einer gewissen Entfernung kühl 
und objektiv den Vorgang der Dinge. Das ist aber ein typisches Mierk- 
mal des Angelsachsen. Kühl und berechnend steht er der Welt gegen- 
über, um sie vorurteilslos zu betrachten, dann aber um so sicherer in 
seine Dienste zu stellen. 

Für den objektiven Charakter der englischen Sprache spricht 
auch die weit grössere Verbreitung des Akkusativs als im Deutschen. 
Der Hauptgrund auch hierfür ist in dem objektiven Denken des Eng- 
ländere zu suchen. Der Dativ enthält ein viel stärkeres persönliches 
Moment als der objektive Akkusativ, worauf schon J. Grimm und 
neuerdings wieder M. Deutschbein hingewiesen hat. Dieser objektive 
Charakter des Akkusativs im Gegensatz zu dem subjektiven Dativ lässt 
sich im Deutschen vor allem an solchen Verben veranschaulichen, die 
Dativ und Akkusativ haben können. Was nützt mich das ist objek- 
tiver und unpersönlicher als was nützt mir das. Im ersten Falle würde 
ınan statt des mich das unpersönliche einen einsetzen können, ohne 
dass der Sinn ein anderer würde. Im letzten Felle hingegen soll der 
Wert aber gerade auf das persönliche mir gelegt werden, das der Kon- 
struktion eine viel subjektivere und lebhaftere Färbung verleiht. .Ich 
erinnere weiter an scheinbar sprachwidrige Konstruktionen wie wer 
ruft mir in Goethes Faust. | 

“ Die häufige Verwendung des Akkusativs im Englischen deutet 
aber auch weiter darauf hin, dass derı Engländer durchaus kausal 
denkt,d. h. überall Ursache und Wirkung sieht, während der Deutsche 
die Dinge mehr zuständlich betrachtet. Auch hierfür sei an einem 
deutschen Beispiel im Anschluss an M. Deutschbein die verschiedene 
Auffassung veranschaulicht. Ich unterstütze meinen Freund bedeutet, 
dass gleichsam eine Wirkung won mir ausgeht, die sich auf meinen 
Freund überträgt. Ich helfe meinem Freunde bringt hingegen mehr 
das Freundschaftsverhältnis, das zwischen mir und meinem Feunde 
besteht, zum Ausdruck, aus der sich eben mein Verhalten meinem 
Freunde gegenüber erklärt. Das englische I help my friend bedarf 
ebensowenig wie das deutsche ich unterstütze meinen Freund eines 
besonderen Verhältnisses zwischen mir und dem Freunde, das für das 
dentsche ich helfe meinem Freunde Voraussetzung ist. Vielmehr ist 
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I gleichsam die causa und my friend das Objekt, an dem sich die 
causa äussert. 


Bei Behandlung der Wortfolge bietet sich Gelegenheit, auch auf 
die allgemeine (philosophische) Grammatik einzugehen. Der Gedanke 
einer solchen Grammatik reicht weit zurück. Sie hat zum Gegenstand 
die allgemeine Sprache der Menschheit. Eine solche Sprache gibt & 
zwar nicht, aber die allgemeine Grammatik kann die Grundeigenschaf- 
ten der allgemein menschlichen Sprache feststellen. Die Wortfolge 
ermöglicht es, dem Schüler das Wesen der allgemeinen Sprache zu ver- 
anschaulichen. Die Sprache ist nur die Wiedergabe der Vorstellungen. 
Die Vorstellungsgruppen werden auch in der Sprache als zusamnmen- 
gehörige Sprachgruppen erscheinen. Wie in der Zeichensprache die 
Zeichenfolge der Vorstellungsfolge entspricht, so verläuft auch die 
Wortfolge parallel der Vorstellungsfolge. Das regierte Wort folgt dem 
regierenden, das Adjektivum dem Substantivum (la nation frangatse), 
das Objekt dem Prädikat; daher auch die enge Verknüpfung von Ne 
gation und Verbum, von Adverbium und Verbum, von Attribut und 
Substantivum. 


Bei Behandlung der Zeiten wäre darauf hinzuweisen, dass ihre 
Bildung erst auf relativ später Stufe entstanden ist. In der Ursprache 
wurden sie durch Hinzutritt von Adverbien wie gestern und morgen 
ersetzt. Auch heute kann man noch sagen: Gestern kommt mein 
Vater und morgen reist er schon wieder ab. 


Zum Schluss sei auch noch auf den Unterschied zwischen den 
Sprachgesetzen und den Gesetzen der exakten Wissenschaften hinge 
wiesen. Die Mathematik und die Naturwissenschaften haben unum- 
stössliche Axiome und Gesetze, nach, denen sich das Geschehen unter 
allen Umständen richten muss. Die Gesetze sind also das Primäre 
Erkennt man sie nicht an, so fällt damit auch die Wissenschaft. In den 
Sprachen ist aber die Grammatik nicht etwa das A-priori-Gegebene, 
nach dem sich nunmehr die Sprache zu richten hat, sondern sie ist 
durchaus das Sekundäre, das A-posteriori, das aus der Sprache Ab- 
strahierte. Wenn das Verbum teuer kommen bisher immer den Dativ 
der Person nach sich, verlangt, so gilt dieses Gesetz keineswegs für alle 
Zeiten und Fälle. Wenn Ricarda Huch danach bereits den Akkusativ 
setzt kommt mich teuer, so verstösst nicht etwa die lebende Sprache 
gegen das Gesetz der Grammatik, sondern die Grammatik hat diese 
Tatsache festzustellen und anzuerkennen, da in der nhd. Sprache der 
Dativ immer mehr von dem Akkusativ verdrängt wird. Nicht die 
Sprache hat sich nach der Grammatik zu richten, sondern umgekehrt 
die Grammatik ergibt sich aus der Sprache. Die Grammatik hat die 
Tatsachen der Sprache einfach zu konstatieren. Gewiss wird der 
Schüler beim Gebrauch der fremden Sprache die Grammatik als das 
Primäre betrachten und sich danach richten, er muss sich aber dabei 
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bewusst sein, dass er hier den umgekehrten Weg tinschlägt, wie es die 
Sprache tut. 

Fragen wir uns nun, wann kann die Grammatik philosophisch 
vertieft werden? Alles Historische und Philosophische soll und muss 
dem Schüler fern bleiben, sofern es seine Fassungskraft übersteigt. 
Es darf auch nicht um seiner selbst willen betrieben werden. Da 
aber, wo es einen tieferen Einblick in das Leben und Weben der frem- 
den und damit auch der eignen Sprache gestattet, wo sich ein um- 
fassenderer Blick gewinnen lässt über die einzelnen Teile, und wo sich 
auch Gelegenheit bietet, die Sprachen mit den übrigen Fächern der 
Schule durch philosophische Betrachtung in einen engeren Zusammen- 
hang zu bringen, da darf auch die philosophische Behandlung nicht 
fehlen. 

Elberfeld. Walther Klöpzig. 


Die Vertauschung der Wortgruppen im Englischen. 
Ein Beitrag zu einer englischen Stilistik. 

Im Englischen sind die Grenzen zwischen den einzelnen Wort- 
gruppen — Nomen, Verbum, Adjektiv, Adverb usw. nicht so fest wie 
im Deutschen. Die Wortgruppen können miteinander vertauscht werden, 
meist ohne jede Formveränderung. Doch geschieht die Vertauschung 
nicht ohne eine zugrunde liegende syntaktisch-funktionelle Verände- 
rung. Sie wird erleichtert durch die Beweglichkeit der englischen 
Wortstellung: Man denke z. B. an die Möglichkeit, den Dativ durch 
die Stellung statt durch to zu bezeichnen, an die satzrhythmisch und 
psychologisch begründeten Regeln der Inversion, die mannigfache 
Stellung der :Adverbien u. a.!) 

Für die Vertauschung der Wortgruppen können folgende Fälle 
in Betracht kommen: 

Il. Substantive, Satzteile, Adverbien als attributive Adjektive, 

2. Substantive statt Verben und Verben statt Substantiven, 

3. Uebergänge zwischen Präposition und Adverb, 

4. Gebrauch eines intransitiven Verbs in der Funktion eines tran- 
sitiven. 

Zu 1. Attributiv gebrauchte Substantive finden sich im Eng- 
lischen ausserordentlich häufig, durchaus nicht nur bei der Bezeich- 
nung des Stoffes oder der Herkunft. Das hängt mit der „analytischen 
Denkweise“ des Englischen zusammen (Deutschbein). Das logisch 
unterordnende, synthetische Denken des Deutschen setzt dafür Ad- 
jektiv + Substantiv oder ein zusammengesetztes Hauptwort oder 
Substantiv + Genetivattribut oder Substantiv und einen als Attribut 
gebrauchten adverbialen Ausdruck. Ich gebe für jeden Fall zu- 
nächst die üblichen Schulbeispiele: 


1) Vgl. Deutschbein, System der neuengl. Syntax. Cöthen 1917. 
2° 
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a silver spoon, ein silberner Löffel, 

a leather bag, ein Lederkoffer (a country inn, the village politics), 

an advanced syntaz, eine Syntax der Fortgeschrittenen oder für 

Fortgeschrittene, 

the Versailles Treaty, der Vertrag von V. (der Versailler Ver- 

trag), 

a London merchant, ein Kaufmann aus London. 

Wird die Reihe der aneinandergereihten Substantive lang, & 
empfiehlt es sich, bei der Uebersetzung ins Deutsche mit dem am Ende 
stehenden Oberbegriff anzufangen und schrittweise nach vorn ı 
gehen, indem man jeden neuen Begriff seinem Oberbegriff unteron- 
net, meist in genitirischer Form. Solche Bildungen, zuweilen mit 
humoristischem Einschlag, finden sich bei modernen Schriftstellen 
wie Jerome K. Jerome in schier unerschöpflichen Formen. Auch die 
Anzeigen der Zeitungen, die Reklameaufschriften der Geschäfte bieten 
eine Fülle von Beispielen. Man lese etwa die Aufschrift der Mil- 
büchsen: Condensed Mil: Company, oder The housing problem die 
Wohnungsfrage, oder the long-distance first-class passenger (Mar 
chester Guardian). 

Folgende bemerkenswerte Beispiele, meist aus Jerome, Täre 
Men in a Boat (Reformausgabe Velh. u. Klas.) möchte ich necı 
anführen: 

A patent liver-pill eircular = wa circular recommending patented 
pills for curing liver disease. (Annotations.) — George harped ie 
much on the getling-upset idea = G. verweilte zu sehr bei der Vor 
stellung, dass man umgeworfen werden könnte. 

The standpoint of the old-curiosity-shop maniac — a per 
who has a craze for collecting old curiosities and therefore ofien fre 
quents curiosity-shops. (Annotations.) — For the beginning-agai- 
part of it there was not much enthusiasm. — An up-river man = 
einer, der den Fluss hinauffährt, hier (S. 52) von Cäsar gesagt, u 
gleich in übertragener Bedeutung = energisch = one who also swım 
agaınst the current. 

Auch ganze Satzreihen können in dieser Weise attributir vor 

angestellt werden: A stand-of[-don’t-touch-me-air. (Jerome.) Thrr 
is a sort of Oh-whal-a wicked-world this is and how I wish I corld 
do something to make it hetler and nobler-erpression about Menl- 
morency. (Jerome) — With a can-I-help-you-look about her. (Aleoft. 
Little Women.) — You have-any-peace-till-she-gets-i-creature. (Jon 
Mary goes first, Act ?2.) 
' Dass auch Adverbien als attributives Adjektiv worangestellt 
vorkommen, sei nur nebenbei angeführt: The then state der damalig? 
Zustand; the above books die obigen Bücher. 

Zu 2. Substantive werden als Verben gebraucht, und zwar 
formell als transitive Verben; doch ist das Objekt meist das beden- 
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tungslose it: to lord it — to play the lord. — to foot it = to dance, 
ga on foot. — Vgl. Jerome S. 11, 26: we decided that we would... 
hotelıt,ınn ıt, and pub. ıt,... when ıt was wet (= to stop 
in hotels, inns, or public-houses). 

Umgekehrt werden Verben substantiviert und in Verbindung 
mit Hilfsverben oder schwachen Vollverben gebraucht. Hierher ge- 
hören Bildungen wie: to have a talk, to take a walk, to give a cry, 
let us have another try, he had another go (= to Iry again), he 
had a long swim En % 19); we had a look at the stone 
(S. 80,24). 

Neben diesen are Ausdrücken stehen die einfachen 
to talk, walk, ery, try usw. Nur ist der erweiterte Ausdruck oft 
„intensiver“ und „emphatischer“. (Deutschbein.) Let us have a 
talk = lass uns einmal ordentlich, hübsch, zusanımen plaudern. 
Vgl. deutsch: er versuchte es noch einmal, und: er machte einen 
erneuten Versuch. 

Zu 3. Fliessend ist auch die Grenze zwischen Präposition und 
Adverb. Das Kennzeichen der Präposition ist, dass sie etwas dem 
Nomen Vorangestelltes ist. Dieses Merkmal verliert sie im Eng- 
lischen in den zahlreichen Fällen, wo die Präposition hinter das 
Verb gesetzt wird: 

a) im Relativsatz: the sym ‚ptoms therein dealt with a) 
with which the circular dealt. 

b) im Fragesatz: What did you wonder at? 

c) beim Passiv: the town was taken possession of. 

Die Präposition ist dann nicht mehr ein Bindeglied zwischen 
Verb und Nomen, sondern verschmilzt mit dem Verb zu einem Be- 
enif, steht beim Verb, also in der Funktion eines Adverbs. 

Die enge Beziehung zwischen Präposition und Adverb zeigt sich 
ferner in folgendem Fall: to loiter about the town = to loiter about, 
herumbummeln. Im zweiten Fall ist der Begriff des Verbs durch 
das absorbierte about inhaltsreicher geworden. 

Zu 4. Auch: innerhalb ein und derselben Wortgruppe finden 
Uebergänge statt. Hierher gehört die transitive Verwendung ur- 
sprünglich intransitiver Verben, besonders Verben der Bewegung: 

to drop: to drop the ending; — to stop: to stop a horse; — 
to run: they ran him up (Jerome) — sie brachten ihn rasch nach 
oben; — to stand: to stand something oder it —= etwas aushalten, 
bestehen; — to turn: to turn somebody off; — to sink: to sink a ship; 
— to start: to start the packing (Jerome, S. 23,31). oder: he would 
start Ihe whole house (ebd. 14, 12) —= he would set the whole family 
to work. 

Berlin-Niederschönhauen. _ EBErna Reinicke. 
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Tagore und die Schule. 


Vor einiger Zeit baten mich Primaner, die ich im Englischen 
unterrichte, mit ihnen etwas von Tagore zu lesen. Ich willfahrte 
ihrem Wunsch, und wir entschieden uns für den Roman The Home 
and the World. Ich hatte dabei einen inneren Widerstand zu über- 
winden, denn es drängte sich mir die Frage auf, ob bei dieser 
Auswahl der Lektüre nicht ein grundsätzlicher Fehler von mir 
gemacht wäre, da man doch die Schriften des indischen Dichter- 
philosophen unmöglich der englischen Literatur zurechnen könnte. 
Sie sind vor allem für ein indisches Publikum geschrieben worden 
und zwar in des Dichters Muttersprache. Auf dem Umwege der 
englischen Uebertragung sind sie dann in zweiter Uebersetzung 
durch Emil Engelhardt, Helene Meyer-Franck, Heinrich Meyer-Benfey, 
Elisabeth Wolff-Merck auf den deutschen Büchermarkt gekommen 
und haben dadurch vieles von ihrem nationalen Erdgeruch ein- 
gebüsst und von ihrem musikalischen Klang und Rhytmus ver- 
loren. Auch ein persönliches Unbehagen hatte ich noch zu besiegen. 
Mir war die marktschreierische Art etwas auf die Nerven gefallen, 
in der Rabindranath Tagore bei seiner Europafahrt in Artikeln und 
Zeitungen gefeiert und verhimmelt wurde, ebenso die buchhänd- 
lerische Reklame, die sich aus Geschäftszwecken seiner Persou 
bemächtigt hatte. Auch die hohe’ Auflage seiner in Deutschland 
erschienenen Werke in sechzehn Bänden, deren Erträge besser 
einheimische Schriftsteller hätten gebrauchen können, liess mich 
stutzen. Von seiner Persönlichkeit muss ja etwas Faszinierendes 
ausgehen. Das bestätigen alle, die in Berlin oder Darmstadt mi 
ihm irgendwie in Berührung gekommen sind und ihn haben sprechen 
hören. Asussert sich doch selbst ein Mann wie Natorp voller Be 
wunderung über ihn, vom Grafen Keyserling ganz zu schweigen. 
Doch man kann nicht wohl dem weltlicher Gewinnsucht gänzlich 
abgeneigten T. einen Vorwurf daraus machen, dass zahlreiche 
Bühnen verschiedene seiner Dramen zur Aufführung gebracht haben. 
auch ist er unschuldig daran, dass man ihın neben anderen Titel 
den eines neuen Menschenheilandes gegeben hat. Ob er aber 
wirklich ein leuchtender Stern der Weltliteratur werden wird oder 
nur von dem Abwechslungsbedürfnis einer Modeströmung empor- 
gehoben worden ist, das muss die Zeit lehren. 


Immerhin dürfte die Frage erwägenswert sein, obes sich lohnt, 
im deutschen oder englischen Unterricht auf ihn einzugehen, denz 
die Schüler sind nun einmal wissbegierig und für alles Neue sehr 
empfänglich, und sein so oft gelesener Name und sein überall ın 
den Schaufenstern ausliegendes Bild reizt ihre Neugier. 


Das eine steht fest: Der Mann besitzt hohe Ideale, und eine 
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schlimme Einwirkung nach der sittlichen Seite ist gänzlich aus- 
geschlossen. Er ist kein eiteler Effekthascher und Phrasenheld, 
sondern wirklich ein harmonischer Edelmensch. Sein Thema, das 
nicht neu ist, denn unsere alten Mystiker haben es schon behandelt, 
ist die Vollendung und Versenkung der Seele in Gott. Nur in der 
Erweiterung der Gefühlswelt, nicht in der einseitigen Ausbildung 
des Verstandes sieht er den menschlichen Fortschritt. Daneben 
geisselt er den völkischen Egoismus und den Individualismus des 
Abendlandes und tritt warm für soziales Zusammenwirken und 
für die Befreiung von jeder Selbstsucht ein. Politisch ist er 
Pazifist, was ihm die Engländer aus begreiflichen Gründen sehr 
hoch anrechnen. | 

In den acht Bühnenstücken ist viel Allegorie, Transzenden- 
tales, Mystisches. Die Dialogform herrscht vor, schwüler indischer 
Duft schlägt einem oft entgegen. Ist das eine passende 
Jugendlektüre? Wir wollen und sollen doch unsere Jungen zu 
starken Männern erziehen, die das Leben anpacken, aber nicht zu 
Grüblern und Weltweisen. Für unsere Jugend hat Tagore nicht 
Nervenkraft und Muskulatur genug; er ist zu weich, zu gelassen, 
zu kontemplativ, zu wenig heldenhaft, zu wenig Kampfnatur. 
Hieraus erklärt es sich wohl auch, dass er besonders in Frauen- 
kreisen hochgeschätzt und verehrt wird. 

Seine Gedichtsammlungen: Der Gärtner, Gitanjali (Sanges- 
opfer) und Fruchtlese eignen sich noch viel weniger für die Schule. 
Ihr lyrischer Schmelz schimmert sogar durch die Uebersetzung 
hindurch, aber überzart und träumerisch, fast weiblich mutet uns 
der Dichter darin an. Seine Lieder werden in Indien viel gesungen, 
aber wie können wir das musikalische Element in der Uebersetzung 
aus zweiter Hand heraushören? Die Urform ist gerade hierin nicht 
zu ersetzen. | 

Seine beiden bei Tauchnitz erschienenen Romane The Wreck 
und The Home and the World bieten sprachlich gar keine Schwierig- 
keiten, denn der Stil ist schlicht und einfach; inhaltlich können 
sie allerdings erst in der Prima gelesen werden, denn sie sind sehr 
psychologisch. Im Wrack ereignet sich zwar äusserlich weit mehr 
als in Heim und Welt, auch kommt die morgenländische Landschaft 
darin mehr zur Geltung; dennoch scheint es mir wegen seiner 
süsslichen Weichlichkeit kein geeigneter Schullesestoff zu sein. 
Der von meinen Schülern gewählte zweite Roman ist aus den drei 
Tagebüchern des Rajah Nikhil, seiner Frau Bimala und seines 
Freundes Sandip zusammengestellt, was stark auf westliche Vor- 
bilder hindeutet. Er wird bisher mit grossem Genuss gelesen. 
Allerdings ist die Klasse klein und bringt psychologischen Problemen 
Verständnis entgegen. Die nationalistische Bewegung in Indien, 
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sich wenigstens wirtschaftlich von England möglichst frei zu machen. 
bildet den Angelpunkt der sonst ganz geringfügigen und belang- 
losen Handlung. Doch das Buch ist gemütstief und stimmungsreich, 
das soll anerkannt werden. Es fragt sich nur, ob die Teilnahme 
dafür nicht mit der Zeit erlahmen wird. 

Zu verwerten wäre von T.noch allenfalls — wenn man nicht 
überhaupt grundsätzlich dagegen ist — sein philosophisches Werk 
Sädhänä, derWeg zur Vollendung. Hier ist er der grosse Prediger der 
Schönheit des Lebens und der Schöpfung, einer tief religiösen Inner- 
lichkeit, einer pantheistischen und optimistischen Weltanschauung, 
welche die Allmacht Gottes in allen seinen Werken bewundert. 
Nur durch Freude und Liebe kann man sich in das Unendlich 
und Ewige einfühlen; wie arm ist alle Wissenschaft gegen den 
Reichtum der Seele; darum verliere deine Seele nicht durch zu 
starke Beschäftigung mit materiellen Dingen. Diese Grundgedanken 
findet man auf vielen Seiten in mehr oder weniger kunstreichen 
Wiederholungen behandelt. Sympathisch berühren sämtliche Werke 
Tagores durch die hohe, man möchte fast sagen, christliche Ethik. 
die in ihnen anzutreffen ist. Ihre Symbolik ist uns Europäem 
freilich nicht recht geläufig. Man kommt z.B. erst nach einigen 
Nachdenken dahinter, in dem König der dunklen Kammer Gott 
oder die absolute Wahrheit zu erkennen oder im Drama Das Opftr 
in der grossen Göttin die Verkörperung des Krieges zu sehen oder 
in Chitra die beiden Hauptpersonen als den Mann und das Weib 
an sich zu betrachten. Viele können T. nur in kleinen Dosen zu 
sich nehmen. Er ist zu wenig abwechslungsreich, und der fast 
stets sich gleich bleibende Stimmungsgehalt ermüdet den Leser 
leicht. Unendlich feinfühlig, zart und duftig und überall Iyrisch 
ist er; gewaltige, heroische Taten zu schildern meidet er, weil es 
ihm nicht liegt, und deshalb ist er für unsere männliche Jugend 
als Erzieher nicht zu empfehlen.!) 

Charlottenburg. H. Engel. 


Englischer Fortbildungslehrgang in Berlin. 
(2.—14. Oktober 1922.) 

Seit einer ganzen Reihe von Jahren besteht in Berlin die Ein- 
richtung, Lehrern der neueren Sprachen :Gelegenheit zu Fortbi- 
edungslehrgängen zu geben. Nur während des Krieges war naturge 
mis ine Stockung eingetreten, aber seit 1921 ist es den Bemühungen 
das Professors Schmidt geglückt, die Kurse wieder ins Leben zu 
rufen. Und so fand vom 2.—14. Oktober 1922 ein englischer Fort- 


I} Auch für die weibliche Jugend dürfte er in der Schule nicht in 
Hutsacht kommen; sie braucht ebenfalls gesündere und kräftigere Kost. B.). 
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bildungslehrgang im Zentralinstitut zu Berlin statt. Abweichend 
von den Gepflogenheiten früherer Jahre wurden nicht kurze Einzel- 
vorträge gehalten, sondern es warnen zusammenhängende Vortrags- 
reihen, die die beiden Professoren Spiess (Greifswald) und 
Deutschbein (Marburg) übernommen hatten. Etwa 100 Teil- 
nehmer waren aus allen Teilen Deutschlands zusammengeströmt, um 
wieder einmal aus Lehrenden zu Lernenden zu werden, und wohl 
jeder wird mancherlei Anregungen für seine Berufstätigkeit mit fort- 
genommen haben. 

Das Hauptthema der ersten Woche bildete der Vortrag von 
Spiess Die englische Sprache der Gegenwart, das der Vortragende 
bereits in seinem Buche Die englische Sprache und das neue England 
behandelt hat. 

Das für uns neue England folgt auf das viktorianische. Der 
Weltkrieg hat die seit ungefähr 1880 einsetzende Fortentwicklung 
sehr beschleunigt. Neben Veränderung der Anschauungen auf reli- 
zjösem und sozialem Gebiet fesselt den Anglisten vor allem die Weiter- 
entwicklung der englischen Sprache. Der Stil der englischen Schrift- 
steller wurde verändert durch die kurzen Novellen, die immer mehr 
in Aufnahme kamen, durch die enge Verbindung von Journalistik 
und Literatur und durch den grossen Einfluss des slang auf die 
Schriftsprache. | 

Der Vortragende ging dann sehr ausführlich auf die Verbreitung 
des Englischen in der Welt und Jdie Gründe dieser Verbreitung ein. 
Letztere sah er in dem siegreichen Vordringen der English-speaking 
peoples, in der leichten Erlernbarkeit des Englischen, der herrischen 
Betonung der Unkenntnis fremder Sprachen und der nationalen 
Sprachpolitik Englands. Die englischen Mundarten sind allmählich 
mehr und mehr geschwunden. Die Umwandlung landwirtschaftlicher 
Bezirke in Industriegebiete, besonders im Kriege, und die Ausbildung 
des Verkehrssystems haben zu einer Umsiedlung und Vermengung 
der Sprachträger geführt. Im Gegensatz dazu hat die Londoner 
Cockney-Mundart immer mehr Aufnahme gefunden, da sie durch die 
Witzblätter und Music Halls ständig verbreitet wird. 

Den Hauptteil des Vortrages sollte naturgemäss der Wandel 
ım Charakter des Hochenglischen bilden, infolge der grossen .Aus- 
führlichkeit der vorangegangenen Abschnitte kam jedoch dieser Teil 
etwas zu kurz. Der Stil des 17.—19. Jahrhunderts steht unter dem 
Einfluss des Textes der Bibelübersetzung. Am Ende des 19. Jahr- 
hunderts setzen grosse Stilveränderungen ein. Die gesprochene Volks- 
sprache zeigt einen immer tiefergreifenden Einfluss auf die Schrift- 
sprache. Männer aus dem Volke sprechen im Parlament, self-made 
men oder Ausländer. Bald wird über die schlechte Redeweise im 
Parlament geklagt. Diese Redner gebrauchen auch Ausdrücke der 
slang und der Zeitungssprache. 
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Neue Stoffe werden in Romanen und Theaterstücken behandelt, _ 


.da die Zensur viel milder geworden ist. Neue Stoffe bedingen aber 
neue Ausdrucksmittel. Der Zeitungsstil zeichnet sich durch Mode- 
und Schlagwörter, untermischt mit slang, aus. 


Dazu kommt ein ganz neu entstandener Amtestil. Erst seit dem 
letzten Jahrzehnt gibt es in England einen grösseren Beamtenstand, 
nachdem 1912 die Verstaatlichung des Telephons stattfand. Im 
Kriege wurde dieser Beamtenstand durch viele Kommissionen ver- 
grössert und dadurch wurden viele neue Begriffe und Wörter der 
Sprache zugeführt (z. B. to pinkfom =: einen Anmeldezettel aus 
füllen). Der militärische Amtsstil drang auf dam Wege von Heeres 
‘berichten, Kriegsberichterstattung, Kriegsliteratur une Soldaten- 
briefen in die Umgangssprache ein. | Ze 


Der Wortschatz hat sich durch den Krieg natürlich sehr ver- 
mehrt; neue Worte wurden gebildet, alte wiederbelebt. Viele Worte 
drangen aus dem Französischen und Deutschen in das Englische ein, 
‚aus dem Französischen z. B. il n’y a plus zu napoo verstümmelt, char- 
ü-banc zu charrybanc. In Kriegsromanen und besonders bei Shar 
finden sich zahlreiche deutsche Wörter, wie Anschauung, Schwär- 
merei, Ewigkeit, Schadenfreude, Rucksack, Hausfrau, Semester u.v.a 
Das deutsche Wort strafen wurde in to straf in der Bedeutung „mit 
Geschützfeuer belegen“ verwandelt, auch ein Substantiv strafer 
‚davon gebildet (Zepp strafers = Zeppelin-Mannschaft). 

Auf verschiedenen Gebieten bildeten sich neue Wortgruppen. 
Neue Wahl- und Parlamentsausdrücke kamen auf ( to kunger-strikt. 
‚guillotine-system = Durchpeitschen der Gesetze), neue Rechtsausdrücke 
wurden gebildet (to electrocute = mit elektrischem Strom töten). 
‚die Arbeiterbewegung brachte neue Ausdrücke mit sich (guarantecd 
minimum of wages, to dilute = ungelernte Arbeiter einstellen, skılled 
workman = gelernter Arbeiter, picket Streikposten, blackleg = Streik- 
brecher, safety-men = technische Nothilfe) und ähnliche Neubi- 
‘dungen finden sich überall. Spiess schloss seine fesselnden Ausfüh- 
rungen mit dem Hinweis, dass die Universitäten die Pflicht hätten, 
sich nicht nur mit Textkritik und Interpretation alt- und mitte- 
englischer Schriftsteller zu befassen, sondern vor allem die Weiter- 
entwicklung der modernen Sprache zum Gegenstand ihrer Forschur- 
gen machen müssten, damit Universität und Schule einander in ihrem 
Arbeitsgebiet näher kämen. 


Die zweite Woche des Lehrgangs erhielt durch die Vortrage 
von Professor Deutschbein ihren Hauptinhalt. Er sprach über 
Ausgewählte Fragen der allgemeinen Syntax. In seinen einleitenden 
Worten hob er die vielseitige Ausdrucksfähigkeit des Englischen her- 
vor, die der des Griechischen an die Seite zu stellen sei und die de 
Lateinischen weit übertreffe. Er betrachtet die Art und Weise, w* 
in Vorgang sich vollzieht, und nennt diese Vorgangsweise die Aktions- 
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art. Den Gegensatz dazu bildet das .Adverb, das eine individuelle 
Eigenschaft des Vorgangs ausdrückt (z. B. verblühen, aufblühen — 
schnell blühen). Jeder Vorgang kann sich wiederholen (tterativum), 
jeder Vorgang macht Phasen durch (Phasenaktionsarten), jeder Vor- 
gang kann sich verändern (Mntationsaktionsarten). 

Il. Die Phasenaktionsarten lassen sich folgendermassen gliedern: 

1. Die Aktionsart ist momentan, wenn Anfang und Ende der 
Handlung zusammenfällt (to accept, pardon), bildlich wird dies durch 
einen Punkt (.) dargestellt. 

2. Die Aktionsart ist perfektiv-ingressiv, wenn man den An- 
fangspunkt der Handlung ins Auge fasst: (der Hund entlief dem 
Jäger). Die bildliche Darstellung ist y >. 

3. Die Aktionsart ist perfektiv-egressiv, wenn man den End- 
punkt der Handlung ins Auge fasst (verhungern). Die bildliche 
Darstellung ist ——X. 

4. Die Aktionsart ist imperfektiv-progressiv, wenn die Hand- 
lung im vollen Flusse ist (/ am writing a letter). Die bildliche Dar- 
stellung ist 

In den meisten Sprachen werden die ersten drei Arten zusam- 
ınengefasst. Der Ausdruck / am leaving Berlin to-morrow erklärt 
sich daraus, dass der Sprechende das Ereignis gewissermassen schon 
im Geiste erlebt. 

II. Die Mutationsaktionsarten zerfallen in folgende Möglich- 
keiten: 

1. Das inchoativum, wobei der Träger der Handlung aus einem 
Zustand in einen andern übergeht (to turn, become), auch das Suffix 
en hat meist diese Bedeutung (to ripen, harden). 

2. Das coniinualivum, wobei der Träger der Handlung in einem 
Zustand verharrt. (The snow is Iying still on the hills). 

3. Das resultativum, wobei das Resultat einer vorhergegangenen 
Tätigkeit oder eines Vorgangs betrachtet wird (I am determined). 
Das resultative Verb steht dem Adjektiv nahe, daher kann man auch 
nur von resultativen Verben das Partizip des Perfekts als Adjektiv 
verwenden (der Hase ist gesprungen, die Saite ist gesprungen, aber 
nur die gesprungene Saite). Als Resultativum dient im Englischen 
die mit to be zusammengesetzte Zeit bei intransitiven Verben (he ts 
gone), I have done + Gerundium bei transitiven Verben (I have done 
writing), die Umschreibung durch I have + Partizip des Perfekts 
beim Passiv (I had a book given to me). Die resultative Verbform 
ist meist zugleich intensiv: I have got it. So erklärt sich auch die 
Entwicklung der Praeterito-Praesentia. 

4. Das Kausativum, wobei nach der Ursache der Veränderung 
gefragt wird. 

Nachdern Deutschbein sich so als geistreicher Erklärer der Syn- 
tax gezeigt ‚hatte, ging er zu der Interpretation einiger englischer 
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Dichtungen über und wählte als besonders charakteristisch 1. die 
Edward-Ballade als Probe alt-schottischer Volkspoesie, 2. The Daje 
dils von Wordsworth ala Beispiel romantischer Dichtung, 3. Lor 
among the Ruins von Browning als impressionistisches Gedicht. 


Der Vortragende charakterisierte den Unterschied zwischen eng- 
lischer und schottischer Ballade dadurch, dass die enzlische meh: 
Sinn für das Komische hat, während die schottische Ballade tragische 
Konflikte behandelt. Die schottische Ballade bringt die Ereigni:® 
in aufsteigender Linie vom weniger wichtigen zum wichtigeren, meist 
in der Dreizahl. Die Handlung wird in plastische Szenen zerlegt, de 
durch epische Stücke verbunden sind, in den Hauptszenen trei& 
immer nur zwei Personen auf. Die formale Hauptperson gibt dıı 
Titel ab, die wirkliche Hauptperson, meist eine Frau, erscheint in 
Verlauf der Ballade. Alle diese Merkmale lassen sich leicht und 
treffend in der Zdward-Ballade verfolgen. Der Vortragende wies auf 
die Einfachheit der Sprache hin, die sich kaum von der des Alltag: 
unterscheidet und doch einen so mächtigen Eindruck auf den Horer 
macht. Die Suggestion kommt durch die vielen Wiederholungen zı- 
stande, das Unerklärte des Inhalts lastet auf unserer Seele, ein Schaw: 
des Uebersinnlichen erfüllt uns. Die Edward-Ballade ist darin fir 
den Germanen charakteristisch, dass der Schuldige die Busse 
selbstverständlich ohne viele Worte auf sich nimmt. Es liegt dar; 
eine Art Trotz, sich sein Schicksal selbst formen zu wollen, die Strı 
für seine Handlung selbst zu bestimmen. 


Das zweite Gelicht, The Daffodils, sollte die romantische Di“- 
tungsweise veranschanlichen. Wordsworth steht abseits von ander: 
Romantikern dureh die innere Heiterkeit seiner Seele. Er verrir 
das Unendliche, er sieht in der Natur das strahlende Kleid der Get'- 
heit, dessen Saum er berührt, aber es gelüstet ihn nicht, das Unens- 
liche zu fassen wie Shelley, darum ist er frei von Schwermut. Word 
worth schöpft aus der Einsamkeit Kraft, er sicht die Seele der Dias“ 
die Natur wird ihm zum Erlebnis. Von diesem Standpunkt aus: ®- 
urteilte der Vortragende Byron und Scott als nur historisch und at 
ieh wertlos für uns, was einives Befremden aunter den ‚Hörern et 
rerte. Wordsworths romautische Betrachtungsweise der Natur zeif‘ 
sich darin, dass er alles malerisch sieht, Flecken von Farben, nich: 
wineelne Blumen. Der Ausdruck ist bewegt. musikalisch; Musik un" 
unie \wrertiigen sich, darum schried Wordsworth auch ZLyrtcal Be 
hate ın denen Lyrisches, Episches und Dramatisches verschmolzen # 

Nur kur: behandelte der Reiser dann noch Brownings Dr 
wong ide Auen, Er wies auf die impvessionistische Art der Dar 
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nur Eindrücke und Erscheinungen. Im Gegensatz zu dieser im- 
pressionistischen Ausdrucksweise steht das Spiritualistische des 
Inhalte. | 


Die Vormittage waren so eingeteilt, dass die eben besprochenen 
Hauptvorträge immer von 9—%#11 Uhr stattfanden, dann folgten von 
11—12 Uhr Uebersetzungsübungen. Als Text war das Lust- 
spiel Die wilde Jagd von Fulda gewählt worden. Der Leiter der 
Uebersetzungsübung war ein Engländer Herbert. Leider schien er 
das Deutsche nicht genügend zu beherrschen, um den Text richtig zu 
verstehen, auch machten ihn Fragen nach verschiedenen Ueber- 
setzungsmöglichkejten sichtlich verlegen, so dass kein sehr grosser 
Gewinn durch diese Uebersetzungsübung für die Hörer erzielt wurde. 


Die letzte Stunde des Vormittags (12—1 Uhr) war Sprech- 
übungen gewidmet, wobei die Teilnehmer in neun Gruppen eingeteilt 
waren. Professor Schmidt hatte unendliche Mühe gehabt, neun 
Engländer für den Kursus zu verpflichten, und von diesen sagten 
ım letzten Augenblick wieder einige ab oder erschienen einfach gar 
nicht, aber nach wenigen Tagen war auch das in bester Ordnung, und 
die einzelnen Gruppen unterhielten sich mit ihren Leitern oder Leite- 
rinnen aufs beste. Natürlich waren nicht alle gleichmässig geschickt, 
geeignete Unterhaltungsthemen zu finden, aber im allgemeinen schie- 
nen die Teilnehmer ganz befriedigt von der 'Unterhaltungsübung 
zu sein. 


Am letzten Vormittag hielt ein Amerikaner, Bouton, einen 
Vortrag über Amerika und Deutschland. Da er schon viele Jahre in 
Deutschland lebt, hat er Gelegenheit gehabt, die beiden Völker genau 
zu studieren. Er hob das starke Nationalbewusstsein des Amerikaners 
hervor, der nie eine amerikanische Einrichtung tadeln oder gar den 
Tadel eines Ausländers dulden würde. Der Gegensatz zu Deutschland 
lag auf der Hand. Ferner sprach er von der verschwindend geringen 
Anhängerzahl der Sozialisten in Amerika, wo es immer noch bei. 
Strafe verboten ist, eine rote Fahne zu tragen. Die Amerikaner lernen 
keine andere Sprache als englisch; trotzdem die Universitäten von 
300 000 Studenten besucht werden, ist die Bildung nicht mit der der 
Deutschen zu vergleichen, da amerikanische Universitätsbildung nur 
ungefähr mit deutscher Schulbildung auf einer Stufe steht. ‚Er schloss 
mit dem :Satze, dass in Amerika das Volk ungebildeter sei als in 
Deutschland, aber die politischen Führer gebildeter als die deutschen. 


Ausser all diesen Veranstaltungen der Vormittage hatte das 
Zentralinstitut auch dafür gesorgt, dass jeden Nachmittag noch ein 
Vortrag über irgend Gebiet, das die Anglistik berührte, gehalten 
wurde. Von diesen Vorträgen sei noch der fesselndste erwähnt, näm- 
lich die Vorführungen Professor Doegens in der Lautabteilung der 
Universitätsbibliothek. 
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Diese Lautabteilung, die seit 1920 besteht, ist eine Einrichtung, 
wie sie noch keine andere Bibliothek der Welt besitzt. Die toten 
Buchstaben und Büchertexte werden hier durch Ergänzung der Laut- 
platte lebendig und bilden eine Lautbücherei. Als der Krieg Gefan- 
gene verschiedenster Völkerstämme nach Deutschland gebracht hatte, 
haben die hervorragendsten Professoren die Gefangenlager besucht 
und die Sprachen dieser Völker in die Lautapparate aufgenommen, 
dass die Sprachen von 217 verschiedenen Volksstämmen verzeichnet 
sind. Natürlich konnte Doegen nur einige Proben seines Sprachen- 
materials geben, aber schon diese waren wundervoll genug. So hörten 
wir einen Südfranzosen ein Liebeslied singen, ein Lehrer erzählte die 
Fabel Le Corbeau et le Renard, ein Baske sang wein Liebeslied, des 
gleichen ein Rumäne, die Geschichte vom verlorenen Sohn wurde erst 
von einem Kanadier, dann von einem Schotten, dann von einem Eng- 
länder erzählt, ein Soldatenchor sang das Lied ’T «s a long way to 
Tipperary, ein schottischer Dudelsackpfeifer spielte ein alt-schotti- 
sches Kriegslied, ein Sik erzählte eine Fabel in seiner Sprache, ein 
schwarzer Inder sang ein Sehnsuchtslied, ein Afghane sang eine Gs- 
zeele, ein Araber sang ein Lied mit Flötenbegleitung, ein Muezin 
rief das Abendgebet der Mohammedaner, ein Afrikaner gab ein Trom- 
petensignal, ein Madagassenchor sang ein Abschiedeslied ‘von der Hei- 
mat, ein Russenchor sang ein schwermütiges Abendlied, ein Bala- 
laikaorchester spielte, ein Kleinrusse sang ein Liebeslied mit Bals- 
laikabegleitung, ein Koreaner ‚sang eine Totenklage und ein serbische 
Orchester spielte ein Nachtigallenlied. Die Personen erschienen au! 
der Leinwand, ebenso der Text der Lieder in Lautschrift, und gleich- 
zeitig spielte oder sang der Lautapparat. Auch; berühmte Männer 
traten sprechend auf: Bethmann Hollweg, Bülow, Hindenburg, Ebert 
und Tagore. | 


Alle Hörer waren einig in der Bewunderung dieser neuestes 
Schöpfung deutschen Gelehrtengeistes, der selbst in der Kriegsei: 
weiterarbeitet und sich immer neue Ziele zu setzen weiss. Auf solche 
wissenschaftliche Leistungen können wir Deutsche mit Recht stol 
sein, keine andere Nation steht darin mit den „Hunnen“ und „Bar- 
baren“ auf gleicher Stufe. Professor Doegen will jetzt mit seinem 
Lautapparat Reisen ins Ausland unternehmen, um der Welt die Arbeit 
deutscher Wissenschaft zu zeigen. 


Natürlich sollen diese Sprechplatten auch den Unterricht ın 
der Schule dienstbar gemacht werden, indem einfache Lesestücke und 
Gedichte aufgenommen worden sind, die den Schülern vorgesprochen 
werden sollen. Es wäre ideal, wenn jede Schule einen solchen Ap 
parat besässe, aber leider ist ja heute alles eine Geldfrage geworden. 
und da jeder Apparat 150000 Mk. und jede Platte 1000 Mk. kostet, 
ist wohl an eine Anschaffung in grossem Massstabe nicht zu denken. 
Doegen hat allerdings die Absicht, Leihapparate an die Schulen zu 
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schicken, wodurch die Schüler wenigstens ab und zu Gelegenheit 
hätten, einen solchen Apparat anzuhören und daran zu lernen. 

So war der englische Fortbildungslehrgang eine Zeit schöner 
Anregungen auf verschiedenem Gebiet und musste besonders dankbar 
begrüsst werden, da es bei den jetzigen Verhältnissen unmöglich ist,. 
die Sprachkenntnisse im Auslande aufzufrischen. Ein besonderer Dank 
gebührt noch Professor Schmidt, durch dessen selbstlose Arbeit der 
Lehrgang überhaupt erst möglich wurde. 


Breslau. Erna Landsberg. 


u 


Spanisch in Berlin. 


Nach dem Kriege hat auch in der Reichshauptstadt das Inter- 
esse für das Spanische stark zugenommen. Wenn die spanische: 
Sprache in Berlin auch nicht die gleiche Förderung wie in den Hanse- 
städten erfahren hat, so können wir doch immerhin mit gewisser Be- 
friedigung auf die Fortschritte im letzten Jahre zurückblicken. 

Zwar im Schulbetrieb ist das Spanische unleugbar seit dem un- 
glücklichen Magistratsbeschluss, von Ostern 1922 ab für die bisher 
an gewissen höheren Lehranstalten bestehenden Sonderkurse in Spra- 
chen (Spanisch, Polnisch, Russisch) keine Gelder mehr bereitzustellen, 
stark zurückgegangen.!) Waren es bis Ostern 1922 etwa 13 höhere 
Lehranstalten, an denen derartige Kurse abgehalten wurden, so ist 
dies heute nur noch an einer sehr beschränkten Anzahl der Fall, wo 
sich der Idealismus der am Spanischen interessierten Neuphilologen 
bereit fand, Privatkurse einzurichten. Ist auch im Interesse der Ver- 
breitung der Kenntnis des ‘Spanischen die Einstellung der Kurse zu 
bedauern, so hat man andererseits keine Veranlassung, bei der oft 
völlig ungeeigneten Auswahl von Lehrkräften, die nur zum kleineren 
Teil Philologen waren, und bei dem bunt zusammengewürfelten Schü- 
lermaterial, das sich aus mehreren, oft ganz verschiedenen Lehran- 
stalten, den verschiedensten Alters- und Wissensstufen zusammensetzte, 
ihnen zu sehr nachzutrauern. Lehrplanmässig ist das (Spanische 
meines Wissens nur im Reform-Realgymnasium in Grunewald — und 
zwar im Rahmen der Bewegungsfreiheit auf der Oberstufe als sog. 
„Zusatzfach“ eingegliedert; hier können die Schüler sich auch über 
ihre Kenntnisse in der Reifeprüfung ausweisen. Wenn der Magistrat 
die Schüler der höheren Lehranstalten als Ersatz auf die Fortbildungs- 
schulkurse hinweist, so ist hierbei das schwere Bedenken nicht von der 
Hand zu weisen, dass bei den anders vorgebildeten, sprachlich, unge- 
schulten Elementen ein gedeihlicher Fortschritt kaum der AuLEWEDE 
ten Zeit und Mühe entsprechen dürfte. 


2) Neuerdings sollen von Ostern 1923 ab wieder spanische Sprachkurse 
eingerichtet werden. 
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Ist die Lage des spanischen Schulunterrichts im ganzen wenig 
erfreulich, so ist es mit der Ausbildung von Lehrkräften für das 

Spanische wesentlich besser bestellt. So hat im vorigen Winterhalb- 
jahr nach seiner Rückkehr von einer Studienreise nach Spanien der 
Privatdozent Studienrat Dr. Wagner, seine Vorlesungen und Uebun- 
gen im Spanischen in erweitertem Masse aufgenommen, die eich nicht 
nur mit der historischen Seite des Sprachstudiums befassen, sondern 
im Rahmen der sog. „Auslandskurse‘“ (deren spanisch-amerikanischer 
Teil unter Leitung Wechsslers stelıt) auch der heutigen Sprache 
und modernen Literatur, sogar unter Heranziehung der südamerikant 
schen (wohl zum ersten Mal an einer deutschen Universität.) gerech! 
zu werden suchen. Der Einführung ins heutige Spanisch diente da: 
auf der Nürnberger Tagung empfohlene und von Günther in der 
. Zeitschrift 20, 3 beifällig besprochene Buch des Spaniers Llorensy 
Clariana. Gelegenheit zu Hör- und Sprechübungen boten die Lek- 
toren; im Winterhalbjahr Dr. del Castillo de Yurrita, von.de 
Universität Barcelona, im Sommerhalbjahr Dämaso Alonso, Lok. 
‚en Filosofia y Letras y Derecho, Schüler des bekannten Romanistes 
Menöndez Pidal, in dem man eine besonders pädagogisch tüchtge 
Kraft gewonnen zu haben scheint, da er über Unterrichtserfahrung:r 
dank seiner Tätigkeit an den vom Centro de Estudios histörioos ır 
Madrid veranstalteten Ausländerkursen bereits verfügt. Castillo ı# 
‚ein strebsamer Kunsthistoriker, der unterstützt von wohlgelungene 
Lichtbildern, ein Bild von der Entwicklung der spanischen Kultur m! 
besonderer Berücksichtigung der in Deutschland noch ziemlich ur- 
bekannten kelt-iberischen bot.!) Die am Orientalischen Seminar und 
an der Handelshochschule wirkenden nationalen Lehrkräfte ware 
‚dort schon vor dem Kriege tätig. Hier stehen mehr praktische Ziek 
im Vordergrund. In alter Frische lehrt an ersterem Institut de 
fälschlich in der Zeitschrift totgesagte Dr. Pedro de Mugica,derim 
Herbst auf eine 25jährige Lehrtätigkeit zurückblicken kann. Ken 
Geringerer als Tobler hat die Verdienste des um die Verbreitung de 
Kenntnis seiner Muttersprache bemühten Kritikers anerkannt. D* 
Allgemeinheit findet auch in der Humboldt-Akademie Gelegenhei! 
zum Studium der spanischen Sprache. 

Doch welche Mittel bieten sich nun dem Studierenden in Berlin. 
um seine Sprechfähigkeit, möglichst im Verkehr mit Nationalen, 
steigern und — ohne Auslandsaufenthalt — zu einer gewissen Behert 
schung der Umgangssprache zu gelangen? 

Wohl bieten sich in der Presse täglich; mehrere Spanier zum 
"Unterricht an; auch eine Academia Salmantica, die „Vorträge spant 
scher Schriftsteller“ bieten will, macht neben Berlitz-Schulen und 
ähnlichen Blitzlehrgängen für die schnelle Aneignung der Umgangs 


1) Vgl. einen entsprechenden Aufsatz in deutscher Uebertragung 
‚Aem vom Iber.-Am. Institut 1921 herausgegebenen Heft: Spanien. 
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sprache von sich reden. Doch bei den nicht unbeträchtlichen Kosten, 
die ein Einzelunterricht verursacht, werden sie für die Mehrzahl un- 
serer Studierenden nicht in Frage kommen, ganz abgesehen davon, 
dass ein Ausländer nicht immer wissenschaftlich gediegene Durch- 
bildung gewährleistet. Da bieten nun eine Reihe, von Vereinigungen, 
die sogar hier noch nicht einmal genügend bekannt sind, Mittel und 
Wege, zu Bekanntschaft, Meinungsaustausch — ja auch zu dem 
cft sehnlichst erstrebten Sprachaustausch mit Nationalen zu gelangen. 
Unser Valutaelend, das den Neuphilologen den Besuch des Auslandes 
fast unmöglich macht, hat andererseits wieder das Gute mitsichge- 
bracht, dass es uns ausser vielen unerwünschten, doch eine stattliche 
Reihe von ‘Gästen aus Ländern gebracht hat, die uns während des 
Krieges durch ihre neutrale, wenn nicht nachher sogar wohlwollende . 
Haltung zu gewissem Dank verpflichten. Viele Spanier und Süameri- 
kaner weilen jetzt in der Reichshauptstadt: da ist es vaterländische 
Pflicht, sie nach Möglichkeit über die wahre Lage Deutschlands aufzu- 
klären und den leider noch nicht ganz geschwundenen Auswirkungen der 
Feinbundpropaganda entgegenzutreten. Schon vor dem Krieg bestand 
ein Circulo hispano-aleman, ein Treffpunkt aller Spanischsprechenden 
in Berlin. Mit dem nach dem Kriege einsetzenden regen Interesse 
für Sprache und Kultur Spaniens und Latein-Amerikas ist im Klub- 
zimmer Caf& Leon, Nollendorfplatz, wo Montags abends spanisch- 
sprechende Gäste stets gern willkommen geheissen sind, neues Leben 
erwacht. Dank der rührigen, taktvollen Leitung, besonders des Her- 
ausgebers von Comercio y Industria, Herrn Kühn de la Escosura, ist 
die Mitgliederzahl ständig im ‘Wachsen begriffen; grössere gesellige 
Veranstaltungen — so der Geburtstag des spanischen Königs und das 
Unabhängigkeitsfest der argentinischen Republik — sind von der Ber- 
Iıner Presse nicht unerwähnt gelassen worden. Während hier das 
gesellige Moment vor allem vorherrscht — auch wohl dann und wann 
zu spanischen' Weisen ein Tänzchen gewagt wird — ist der Charakter 
des Centro Hispania, einer aus Akademikerkreisen der Universität 
und des Orientalischen Seminars im Frühjahr begründeten Art Ar- 
heitsgemeinschaft, ein völlig anderer. Hier sind ausschliesslich Deut- 
sche vereint, die in ernster Arbeit sich die Förderung ihrer praktischen 
Sprachkenntnisse für Beruf und Schule zur Aufgabe machen. 
Vorträge, zumeist von ‘Nationalen gehalten, bieten Stoff und 
Anregung zu Aussprachen und lebhaftem Meinungsaustausch in spa- 
nischer Sprache, die die Satzungen der Vereinigung streng vorschrei- 
ben. Ob nun Castillo über das fesselnde Thema Esta la civilizaciön 
latına en su agonia? (Befindet sich die heutige lateinische Kultur im 
Verfallszustande?) oder ein chilenischer Arzt über Land und Leute 
seines uns so wohlgesinnten Heimatlandes berichtet, immer wird der 
Anfänger, dem noch wenig Gelegenheit geboten wurde, spanischen 
Lauten im formvollendeten Vortrage eines Nationalen zu folgen, oder 
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der Fortgeschrittene, der an der Besprechung tätigen Anteil nimmt. 
auf seine Rechnung kommen. Eine weitere Gelegenheit, mit Spanisch- 
sprechenden Berührung zu finden, bietet ein spanisch-deutscher Klub, 
der am Belle-Alliance-Platz in der Konditorei Linde Mittwochs seine 
regelmässigen Zusammenkünfte hat. 

Von der Sprach- und Tateraluriniksendchäft zur Kulturwissen- 
schaft lautet die als neues Ziel der Auslandskunde aufgestellte For- 
derung der Halleschen und Nürnberger Neuphilologentagung. Zur 
Belehrung über die Kulturströmungen Spaniens und Südamerikas 
bieten Vortragsreihen an der Universität Gelegenheit, zu denen unter 
anderem auch ein Dozent von Buenos Aires ‚gewonnen war. Daneben 
wirkt das von spanisch-amerikanischer Seite im vorigen Jahr neube 
gründete Spanisch-Amerikanische Athenäum, das sich die Pflege der 
Kulturwelt spanischer Zunge in Berlin und die Schaffung einer ordent- 
lichen Professur für Spanisch an der Universität zur Aufgabe gestellı 
hat. Zum erstenmal trat das Ateneo im vergangenen Winterhalb- 
jahr in einer glänzenden Festversammlung in der :Aula der Univer- 
sität an die Oeffentlichkeit, in der der Rektor, Prof. Nernst, ausser 
dem Kultusminister die Vertreter Spaniens, Portugals und mehrerer 
südamerikanischer Staaten begrüssen durfte. Der Vortrag des her- 
vorragenden Kenners des internationalen Rechts Dr. Horacio Oyha- 
narte, der rechten Hand des Präsidenten Irrigoyen, zeigte die Richt- 
linien der argentinischen Politik; er betonte, wie sein Land, allen 
Druck des Feindbundes trotzend, die Neutralität gewahrt habe um 
die Haltung Argentiniens vor dem „Völkerbund“ in Genf nur eine 
logische Folge dieser Politik gewesen sei, als es einen wirklichen Völ- 
kerbund, nicht die Verfälschung der ursprünglich Wilsonschen Ge 
danken verlangt habe. Den Vorsitz des Ateneo hat der sehr rührige ar- 
gentinische Konsul Alberto M. Candioti, der im Winterhalbjahr 192112? 
‘in einem Vortrag über Die Geschichte der konsularischen Einrick 
tungen den Hörern der Handelshochschule willkommene Gelegenhet 
hot, spanisch zu hören. Die Veranstaltungen des Ateneo, das am 
Kurfürstendamm ein eigenes Heim besitzt, vereinen oft eine aus 
erlesene Gesellschaft Deutscher und spanischsprechender Ausländer 
und sind wohl oft schon Ausganspunkt zur Anbahnung engerer, 
geistiger Beziehung namentlich mit Südamerikanern geworden. In 
dem Bestreben, die deutsch-spanischen Beziehungen enger zu gestalten, 
sind auch wir Deutschen nicht müssig geblieben. So ist der Deutsch- 
spanische Verein, im Verband der über ganz Deutschland verbreiteten 
Vereinigungen Deutschland-Spanien, der im Januar 1922 seinen „sp4 
nischen Tag“ in Dresden abhielt, mit mehreren Veranstaltungen her- 
vorgetreten. Der Vermittlung der Kenntnis spanischer Musik diente 
ein unter Leitung von Rafael Benedito, dem Dirigenten des berühmten 
Orchesters Benedito und des Chorvereins zu Madrid und unter Nit- 
wirkung der bekannten, hier lebenden Kammersängerin Lola Artöt de 
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Padilla, die den Wohlklang ihrer heimatlichen Sprache in Romanzen, 
Liedern und Coplas zum Ausdruck brachte, veranstaltetes Konzert; 
zart Einführung in die Eigenart spanischer Musik,von der man sich 
in Deutschland oft noch falsche Vorstellungen macht, hielt wenige 
Tage zuvor der während des Krieges in Spanien festgehaltene Musik- 
schriftsteller Dr. Richard Stein einen entsprechenden Vortrag. 

In Berlin weilende spanische Gelehrte und Schriftsteller werden 
durch offizielle Begrüssungsabende, an denen das Auswärtige Amt 
wie die spanische Botschaft stets vertreten zu sein’ pflegt, geehrt; 
&o im vergangenen Sommer Prof. Dr. Pedro Bosch-Gimpera von der 
Universität Barcelona und der deutschfreundliche Dichter Armando 
Guerra, dessen Verdienste für die deutsche Sache — er hat, im Gegen- 
satz zu dem franzosenfreundlichen Blasco Ibanez,!) in Spanien eine 
deutschfreundliche Partei sozusagen geschaffen — noch gar nicht ge- 
nügend in weiteren |Kreisen bekannt sind. So wirkt der Deutsch- 
spanische Verein als Kulturvermittler zur Förderung der 'beider- 
reitigen Zusammenarbeit. 

Schliesslich sei auch noch ein ‚Wort den in Berlin in spanischer 
Sprache erscheinenden Zeitungen gewidmet. Während die mehr 
auf Literatur, Kunst und Wissenschaft eingestellte Zeitschrift Saber 
es Poder es nur auf eine Nummer gebracht hat, haben sich die mehr 
die Interessen des Handels und der Industrie berücksichtigenden Zeit- 
schriften El Correo de Alemania, die auch Aufsätze literarischen und 
kulturpolitischen Inhalts bringt, und Comercio y Industria besser ent- 
wickelt.) Namentlich die letztere hat unter der Leitung des umsich- 
tigen und organisatorisch glänzend veranlagten geschäftsführenden 
Direktors und Mitinhabers Herrn Kühn de la Escosura einen 
ganz gewaltigen Aufschwung genommen; dank ihrer Verbreitung bis 
in die entlegensten Teile Südamerikas und spanischer Sprachkolonien 
in Afrika und Asien ist sie zu einem Organ geworden, das das hohe 
Lied von deutschem Industriefleiss überall verkündet und so unsere 
Ausfuhrmöglichkeiten weiter in erfreulichem Masse steigert. Spa- 
nische Zeitungen und Zeitschriften (z. B. Heraldo de Madrid, Im- 
parcial; A, B, C) sind in einem Verkaufsstand der Friedrichstrasse 
(zwischen Bahnhof Friedrichstrasse und Linden) fast ständig zu 
haben. 

Berlin kann sich zwar nicht rühmen, wie Köln ein Südamerikao- 
nisches Institut oder wie Hamburg ein Ibero-amerikanisches Institut, 
das für die geistigen Beziehungen mit Spanien und Lateinamerika von 
täglich steigender Bedeutung ist, zu besitzen, aber immerhin lassen 
die obigen Zeilen wohl zur Genüge erkennen, dass gegen früher die 
Fortbildungsmöglichkeiten im Spanischen sich bedeutend verbessert 


I) Man lese nur seinen jüngsten Roman Los cuatro jinetes de la 
Apocalipsis, der uns ungeheuer schadete. 
®) Estere hat kürzlich auch ihr Erscheinen eingestellt. 
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haben und dass das Interesse für Sprache und Kultur Spaniens und 
Südamerisas ständig im Wachsen ist. Ihr Zweck wäre vollkommen 
erfüllt, wenn einige Leser die darin enthaltenen Winke zu ihrem 
Nutzen verwerten könnten. 

Berlin. Fr. Tinius. 


Die neueren Sprachen an den Bamberger Schulen.) 

Wie anderswo wurden auch an den Bamberger Schulen die 
neueren Sprachen vor dem 13. Jahrhundert nicht gelehrt. Auf 
privatem Wege hatte man sich jedoch ihre Kenntnis auch im 
Bamberger Land schon lange vorher gut angeeignet. Im Gegensatz zu 
dem benachbarten Nürnberg, wo die Patrizier ihre Söhne zum Zweck 
einer besseren kaufmännischen und staatsbürgerlichen Ausbildung 
nach Italien, Spanien, Frankreich, Holland und England schickten, 
waren es in Bamberg hauptsächlich die adeligen Familien, welche 
ihre Söhne ins Ausland gaben, damit sie sich dort an den Uni 
versitäten für ein geistliches Amt am Domkapitel oder in einem 
anderen Stift vorbereiteten. Hierfür kamen bis zum 16. Jahrhundert 
in erster Linie Italien (Bologna, Padua, Rom) und Frankreich 
(Paris, Döle, Besancon) in Betracht. Stand damals auch das Las 
teinische als Gelehrtensprache im Mittelpunkt der Bildung, so darf 
man doch annehmen, dass die Volkssprachen der betreffenden 
Länder, Italienisch und Französisch, besonders seitdem sie durch 
die Literatur und die Politik der Länder an Bedeutung gewonnen 
hatten, auch von den deutschen Studierenden beachtet wurden. 
Von dem Bischof Ermst von Mengersdorf, dem Weihbischof 
Dr. Förner wissen wir z. B., dass diese im Italienischen und im 
Französischen gut bewandert waren. Die Kenntnis dieser beiden 
Sprachen wurde besonders gefördert, als die Jesuiten unter dem 
Bischof Johann Gottfried von Aschhausen nach Bamberg 
berufen (1610) und mit der Leitung des Gymnasiums und des 
Klerikalseminars betraut wurden; später, 1648, übernahmen sıe 
auch den Unterricht und die Aufsicht an der neugeeründeten 
Universität. Sie, die grossenteils aus den romanischen Ländern 
stammten, sprachen und verstanden mehrere romanische Sprachen‘) 


1, Als weiterer Beitrag zur Geschichte der neueren Sprachen in Franken 
in Zeitschrift 9 (1910), 1 und 97f£. u. 13 (1914), 385 ff. 

2) So ein P. Wilhelm Cotel, von dem 1634 berichtet wird, das 
er ausser seiner französischen Muttersprache Italienisch und Spanisch ver 
stand (Weber, Heinr., Gesch. d. Bamb. Gelehrt. Schulen, 42. Bericht des 
Hist. Ver. Bamberg, S. 309). — Bischof Joh. Georg Fuchs von Dornheis 
wurde zu Ostern 1623 von 7 neugeweihten Jesuiten in 11 verschiedenee 
Sprachen begrüsst (Weber a. a, O.). 
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Nachdem sie des Deutschen mächtig waren, übersetzten sie wissen- 
schaftliche, vor allem theologische Abhandlungen, geistliche Er- 
bauungs- und Legendenbücher aus dem Französischen, dem 
Italienischen usw. ins Deutsche. Zu ihnen gesellten sich in dieser 
Uebersetzertätigkeit bald die einfachen T,andpfarrer.!) 

Eine weitere Förderung erfuhren die neueren Sprachen in 
Bamberg?) unter den Bischöfen Marquard Schenk von Stauffen- 
berg, den beiden Schönborn, Lothar Franz und Friedrich Karl 
und Adam Friedrich von Seinsheim, als diese französische und 
italienische Architekten und Maler, Musiker und Sänger an ihren 
Hof zogen. Eine Reihe von französischen und italienischen Opern- 
texten wurde in der Mitte des 18. Jahrhunderts in Bamberg verfasst 
und gedruckt. Geistliche Spiele, Oratorien in italienischer Sprache 
mit Musik wurden in den Bamberger Kirchen aufgeführt und zwar 
von den Schülern der Bamberger Studienanstalten?) Gegen Ende 
des Jahrhunderts fand die französische Sprache einige Verbreitung 
durch viele französische Geistliche, welche vor den Schrecken der 
Revolution in die geistlichen Fürstentümer am Rhein und am 
Main geflohen waren.) 

Von dem Unterricht, den die Bamberger Hofedelknaben 
im Französischen genossen, handelt eine eigene Schrift des Ver- 
fassers®) An der Bamberger Universität erscheint zum ersten 


I) Geistl. Rat Anton Faber veröffentlichte 1717 einen Essai de 
Feloquence sacree, Pfarrer Jakob Winkelmann in Staffelstein übersetzte 
1679 das Leben der hl. Aldegundis, der das Kirchlein auf dem Staffelberg 
geweiht ist — Scheffel nennt fälschlich den hl. Veit als Schutzpatron — 
aus dem Französischen von Andreas Triquet (Soc. Jes., Bamberg bei 
Immel). In Bamberg bei Gg. Andr. Gertner erschienen 1710 in 2. Aufl. 
die aus dem Italienischen übersetzten Predigten des Jesuiten Fulvius 
Fontana. 

2) An der Schule von Kloster Banz förderte Abt Gregor Stumm 
(seit 1731) das Studium der neueren Sprachen (Oesterreicher, Gesch. von 
Banz, S. 213). 

3) s. Friedrich Leist, Gesch. des Bamberger Theaters bis 1862 
(Hist. Ver. Ber. 55, 1893). 

%) Sie waren z. T. zur Versehung der französischen Gefangenen auf 
der Veste Rosenberg ob Kronach verwendet, z. B. ein gewisser Callard, 
ein Leblanc. In Herzogenaurach wurde 1801 der französische Erzbischof 
Leysin unter -Assistenz vieler französischer Geistlicher beerdigt (Friedr. 
Wachter, Generalpersonalschematismus der Erzdiözese Bamberg, 1907). Zahl- 
reiche geistliche Emigranten waren als Hauslehrer in adeligen Familien unter- 
gebracht, so ein gewisser Dioneau bei einem Freiherrn von Münster in 
Bamberg (1796). 

5) Die Bamberger Hofedelknaben, erschien in der Beilage zum 
Bamberger Tageblatt (Januar 1923). 
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Male im Jahre 1749 ein Lehrer der modernen Sprachen. Es ist 
dies Petrus Stephanus Fauvel, Magister Linguarum,!) Franzose 
von Geburt. Auch die Sprachlehrer waren geborene Franzosen und 
waren am Hof und an der Universität zugleich angestellt; gewöhn- 
lich gaben sie auch den Unterricht an den Erziehungsanstalten 
wie dem 1738 gegründeten Freih. v. Aufseesischen Studienseminar; 
dazu waren sie noch auf Privatunterricht angewiesen. 

Obwohl schon 1749 angekündigt, wurde der Unterricht doch 
erst unter dem 22. März 1752 aufgenommen. Es wurde unter 
diesem Datum publiziert, dass der Fürstbischof „zu höheren Flor 
und Ruhm Höchstdero Universität in Bamberg in derselben die 
denen Studierenden sowohl als allen anderen hoch dienlich- und 
nützliche Frantzösische Sprache zu introducieren geruhet“. 

Weiter wird hierüber verfügt: „Es werden an allen gewöhn- 
lichen Spiel-Tägen Vormittags von S bis 9 Uhr, Nachmittags von 
1 bis 2 Uhr für diejenigen, welche dem Studio Juridico, Theologie 
et Philosophico obliegen, für diejenigen aber, welche annoch in 
Inferioribus, auch Ohnstudierte an eben obbemerckten Spiel-Tägen 
Vormittags von 9 bis 10 Uhr, Nachmittags von 2 bis 3 Uhr Lektion 
gegeben werden, wovor ein Auditor des Monatlhıs mehr nicht als 
6 Batzen benanntem Sprach-Meister zu reichen hat ...* „Die 
Grammaire, welche wird expliciert werden, ist die sc. 1ön-verbesserte 
und sehr leicht zu fassende Grammaire von Monsieur Hilmar Curss, 
welche bey dem Lektion-gebenden Sprachmeister Fauvel zu be 
kommen.“ 

Am 26. Dezember 1755 wurde Martin Fontainfe] zum Hof- 
und Universitätssprachmeister ernannt. 1773 führt die Matrikel 
Franz Bernard?) auf. Dieser erbot sich i. J. 1785 an jedem Re- 
kreationstag 4 Stunden Unterricht im Französischen zu geben und 
zwar je l Stunde den Theologen, Philosophen, Rhetoren samt 
Poeten und den Grammatikern. Die Schulkommission stimmte zu, 
nur zog sie auch die Juristen herein, wie bei Fauvel, vereinigte 
dagegen die Rhetoren, Poeten und Syntaxisten in einen Kurs und 
verfügte, dass der Unterricht nicht an den Rekreationstazen gegeben 
werde, damit die Aktiv- und Passivinstruktionen nicht gehindert 
seien. Damit der Sprachmeister bei gebührendem Fleiss (!) erhalten 
werde und nicht die Vorlesungen unterbreche oder gar unterlasse (). 
wird angeordnet, dass er das Honorar, 1 fl. für die Zahlungsfähigen. 
erst Michaeli, also am Schlusse der Vorlesungen erhebe. Dagegen 
sollen zur Sicherstellung des Lehrers die Zahlungsfähigen vor Be 
ginn der Vorlesungen das ganze Honorar hinterlegen, die Juristen 
bei iırem Dekan, die übrigen bei dem Direktor. Zur Aufrecht- 

ı) So in der Universitätsmatrikel eingetragen (Weber a a. O.). 

-) Nach Jäck, Pantheon, Pseudonym für Chevalier de Loi (?). 


Die neueren Sprachen an den Bamberger Schulen. 39 


erhaltung der Ordnung wird bestimmt, dass bei den Philosophen 
und Inferioristen jedesmal ein Professor nach einem bestimmten 
Turnus zugegen sei (!). Das Zimmer kann auf gemeinsame Kosten 
geheizt werden, wenn.nicht beliebt wird, dass der Unterricht nur 
von März bis September sich erstrecke.!) 

Unter dem 14. Juli 1795 wurde der durch die Revolution aus 
seiner französischen Heimat vertriebene Weltpriester Gerard Gley,?) 
früher Professor der Philosophie und Theologie in der Diözese St. Die, 
zum Lehrer derneueren Sprachen an der Universitäternannt. DerLek- 
tionskatalog kündigt aan: Prof. GerardusGley zs, qui linguam gallicam, 
italicam,anglicam(!)addiscere cupiunt,nondeerit. Er warnurHonorar- 
professor, ohne festes Gehalt. Unter dem 9. Mai 1796 wurde er 
Sprachlehrer bei den Edelknaben mit 100 fl. Rh. und Naturalverpfle- 
gung am Pagentisch. Unter dem 11. November 1797 erhielt er 
die Erlaubnis, an den Sonn- und Feiertagen von 3°, Uhr bis 
Abend in einem Saal des grossen Schulbaues Bürgern, Bürger- 
söhnen, Professionisten, Handlungsdienern französischen Unterricht 
zu geben.?) 

In dem schon erwähnten Freih. v. Aufseesischen Studien- 
seminar ist unter dem 1. November 1749 ein Sprachmeister in 
dem Französischen angeordnet worden. Als erster begegnet Mons. 
Fauvel (1749—55). Dann folgen: Mons. Fontaine (1755-58), 
Mons. Reding (1758—63), Mons. Angelrod (!/, Jahr), Mons. Franz 
Bernard (vom 1. Nov. 1763—1775), R. D. Hugo Wirth, Seminar- 
Aufsees. Präfekt, also kein sog. Sprachmeister!, seit 1776 der ehe- 
malige Präfekt Andreas Zink, dann der Hoftrompeter (!) Konrad 
Gütlein. Am 8. Mai 1757 führten die Seminaristen unter der 
Leitung des Mons. Fontaine eine französische Komödie in Gegen- 
wart des Bischofs Adam Friedrich von Seinsheim auf dem Theater 
in dem Seehofgarten auf. Sie erhielten dafür ein Präsent von vier 
Karolinen, wovon zwei auf den Sprachmeister entfielen?) 

Im Jahre 1802 wurde mit der Aufhebung des geistlichen 
Fürstentums Bamberg die Universität aufgelöst An ihre Stelle 
trat das jetzt noch bestehende Lyzeum, eine Hochschule mit der 
theologischen und philosophischen Fakultät, in der Hauptsache 
für die Heranbildung von Geistlichen bestimmt. 

Der Universitätslehrer für die neueren Sprachen Gerard Gley 


1) Weber, a. a. O. 

2) Geb. zu Gerardmer in den Vogesen als Zimmermannssohn, kam 
1793 nach Bamberg; nach seiner Rückkehr in die Heimat war er längere 
Zeit Gymnasialdirektor. 

3) Seine literarischen Verdienste sind gewürdigt bei Jäck, Pantheon 
I, 317££. u 2118 u. II, 45 sowie Jubelschrift S. 33. — Weber a. a. O. 

4) Weber a. a. O. 43. Bericht, S. 54/7. 
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trat an das Lyzeum über.!) Er blieb in dieser Eigenschaft bis 
1806, als ihn die gegen Preussen ziehende französische Armee auf 
ihrem Durchmarsch nach Bamberg als Dolmetsch mitnahm, 

Für Englisch wirkte damals an der. gleichen Anstalt der 
bekannte Bamberger Lokalhistoriker Jäck. Beide Lehrer sind auch 
Herausgeber von Sprachlehren. Gley gab im Jahre 1797 die fran- 
zösische Sprachlehre von Wailly?) in kürzerer Fassung und in 
deutscher Uebersetzung „mit Anwendung auf die besten franzü- 
sischen und deutschen Schriftsteller für die akademische Jugend‘ 
heraus. Im Vorwort beruft er sich auf eine Lehrerfahrung von 
20 Jahren. 

Aus dem Jahre 1700 ist uns eine geschriebene Anweisung Frante- 
sische Sprach zu lesen erhalten. (Oeffentl. Bibl. Bamberg, in einem Band 
[H. J. V 6£. 206—212], der Astronomisches, Mathematisches, Botanisches, 
Rechnungsaufgaben, Poesie [viell. aus dem Kloster Banz?] enthält.) Sie 
beginnt mit: Litteras habent Galli 22. Dann folgt die Aussprachebezeich- 
nung der einzelnen Buchstaben. Hiervon einige Proben: Aa wird aus 
gesprochen wie ein langes A, alß Aage, baillon, stimmh. g wird leiser 
gesprochen: Ge, ge, ein wenig leiser als sche, alß: mariage, fromage, — 
gi ein wenig leiser als schi, alß gibet, giron — gue, gui ein wenig leiser 
alskö — ewil = olid, oi wie oü@; bon soir; excipe imperfecta verborum quae 
sicut 8 exprimuntur ut parlois, dirois, Frangois, Anglois, courtois, endroü. 
De Litteris quae legendo et loquendo omittuntur. Consonans in fine 
verbi, si consonans sequentis verbi initio sequatur, omittitur, si verö 
sequatur Vocalis, pronuntiatur, alß: apres tourment, les hommes, les 
anfans. Excipe F..., L..,.M NR... ! wird jedoch unterdrückt 
vor Konson. und am Satzende s’üÜ vous plait — que dit Ü. Die Grammatik 
handelt: De Declinationibus: N, le Pere der Vater — Gen. du P. —D. 
Au p. —A. le P. — Voc. ö P. — Abl. du P.von dem V. — Plur. Bildung 
— De Pronominibus — Comparat. — De Verbis et Conjugationibus. 

Die Regeln über die Ableitung der Zeiten sind ganz zutreffend. So 
heisst es da: Impf. Indik. wird abgeleitet von der 1. Pers. Plur., wobei 
die letzte Silbe -ons in -ois verwandelt wird (parlons — parlois). DerIm- 
perativ der 3. Person wird mit que gebildet: qu'üÜ — eine Regel, die in 
unsere heutigen Lehrbücher apnfgenommen werden sollte. — Die Syntax fehlt. 

Der Auszug zerfällt in 4 Teile: 1. Wörterbau (auf 8 Tabellen, 


) In den Nachrichten über d. Neue Organisation d. Lyceums zu 
B. von Joh. Friedr. Batz (1804) wird der Ankunft eines Lehrers der 
französischen Sprache (wohl Gley?) entgegengesehen; für Englisch ist 
bereits „Herr Kustos Jäck“ als Lehrer genannt. Französisch ist für den 
Niederen Lehrkurs, 1. u. 2 Kl. mit je 2 Std. wöchentlich (Mittwoch u 
Sonnabend v. 9—10 bzw. 2-3) eingesetzt. 

2) Erschienen bei Tobias Goebhardt: seel. Witwe, Bamberg und 
Würzburg: „Dem Hochfürstlichen Herrn Christoph Franz v. Buseck 
widmet diese Sprachlehre zum Beweise gränzenlorer Dankbarkeit und 
tiefester Unterwürfigkeit. Der Verfasser.“ 
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mit einer Tabelle der Bildung der französischen Aussprache. — 
2. 52 Hauptregeln von Wailly mit Uebersetzung und Beispielen 
aus dem beliebten Telemach. — 3. Beispielsammlung zur Uebung 
a) Freundschaft-Gespräche mit ganz buchstäblicher Uebersetzung. 
— b) Das 1. Buch von Telemach, etwas schwieriger. -- c) Die 
Briefe der Frau von Sevigne, Muster für Briefwechsel; man pflegt 
öfter einen jungen Mann nach seinen Briefen zu beurteilen. — 
d) Beispiele aus deutschen Schriftstellern (Beschreibung Bambergs 
von Hess und Meiners, Hagedorns Fabel vom Fisch und vom Bock. 
Die belohnte Wohltat von Bronner und Der Geburtstag von Voss). 
Die Beispiele haben alle ihre Uebersetzung ins Deutsche oder ins 
Französische mit Zurückweisung an die Konjugation und Regeln. 
Erst soll sich der Lehrling genügend mit Uebersetzung aus dem 
Französischen üben, dann erst folgt die Uebersetzung ins Fran- 
zösische;, denn immer muss der Uebergang vom Leichten zum 
Schweren sein. — 4. Kleines Wörterverzeichnis. Am Ende die 
Adelungschen Deklinationen für Franzosen, welche sich in der 
deutschen Sprache üben wollen. Er hofft diesen bald eine deutsche 
Grammatik liefern zu können nach der Art der vorliegenden, auf- 
gebaut auf Adelung, so wie diese auf Wailly aufgebaut ist. 

Die Einteilung ist hier im Wortlaut aufgeführt. Das Buch 
soll sich nach G. von Meidingers Sprachlehre u. a. durch „das 
Anziehende der Beispiele und durch die Zusammenstellung der 
Waillyschen Regeln unterscheiden. „Wie sehr wird das Selbstgefühl 
eines geschmackvollen (qui a du goüt!) Jünglings erhöht, wenn er 
sieht, dass er unmittelbar mit grossen und berühmten Schriftstellern 
eines fremden Volkes näher bekannt wird! Mit welchem Behagen 
im Gegenteil möchte er ein ganzes Jahr hindurch übersetzen: 
mein Bruder und meine Schwester sind zu Hause; unsere Magd 
ist dumm, aber noch viel dümmer unser Knecht.“ G. weist dann 
auf den Nutzen hin, den die Erlernung des Französischen für den 
Einzelnen hat: „Jeder Einzelne kann durch Zufall, die Vorsehung 
oder Amtsgeschäfte die französische Sprache brauchen. Im 40. 
oder 50. Jahr bedauert man zu spät eine Sprache nicht gelernt zu 
haben.“ Wir hören aus seinem Munde, dass ihm viele seiner 
Schüler untreu geworden sind, weil er kein geeignetes Lehrbuch 
hatte, obwohl „die Lust eine schöne, klingende und heutzutage 
unentbehrliche Sprache dem Hundert nach, um ihn versammelt 
hatte“. Gley kündigt die Ausgabe des Telemach mit Uebersetzung, 
Wörterverzeichnis und Hinweisen auf die französische und deutsche 
Deklination und Konjugation an; das Werk sei schon im Druck. 
Ferner stellt er ein vollständiges Taschenwörterbuch in Aussicht; 
der franz. -deutsche Teil habe die Presse schon verlassen, mit dem 
Druck des deutsch-französischen Teiles werde schon begonnen. 
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Von den Beispielen für die Aussprachebezeichnung seien 
folgende Fälle angeführt: 
ils chatient: ischatih 
ils aimerent: issähmär 
dagegen il mangea: il manscha 
je mangeois: manschä 
cillet: öljeh 
il allegua: illaleca 

Die Dialogues familiers handeln in 10 Kapiteln von: Morgen- 
besuch, Frühstück, Mittagessen, Kauf und Verkauf, Schneider, 
Schuster, Buchhändler, Gastwirt, Reise. 

Die Regeln sind in gutem Deutsch gefasst, einfach und klar; 
manche wie die über die Veränderung der Partizipien des Perfekts 
entsprechen schon unserem modernen Standpunkt. Die Symtax ist 
geradezu trefflich dargestellt. 

Die Kürzung der Waillyschen Sprachlehre ist ziemlich durch- 
greifend ausgefallen. G. erweist sich hierbei als erfahrenen Schul- 
mann. Gelegentlich warnt er vor Fehlern, in welche die Deutschen 
leicht fallen. Scharfsinnig unterscheidet er Passe defini und Pass 
indefini; in Wendungen wie: il a fait un grand froid cette semaine, 
jaireru ce matin la visite de... bezeichnet er il fit, je rerus als 
fehlerhaft, weil die Woche, der Tag noch nicht abgelaufen sei. 


Proben aus den Dialogues fumiliers — Freundschaftliche Gespräche. 
1. Visite du matin. 1. Der Morgenbesuch. 

Bon jour, Monsieur! Guten Morgen, mein Herr! 

Soyez le bien venu, Monsieur! (Seyd) willkommen, mein Herr! 

Commentvoustrouvez-vouscematin? Wie befindet ihreuch diesen Morgen? 

Pas trop bien. Nicht gar wohl. 

J'en suis bien fache. Das ist mir leid. 

Qu’avez-vous donc? n’avez-vous pass Was habt ihr denn? habt ihr die 
bien dormi la nuit passee? verflossene Nacht nicht wohl 
geschlafen? 

Nein, ich habe die ganze Nacht nicht 
ein Auge zugethan: ich habe ein 
entsetzliches Kopfweh. 

Probe aus der Uebersetzung der Aventures de Tel&maque: 

Calypso ne pouvoit se consoler du K. war untröstlich über die Abreise 


foible: fähbl 

caffe: koäff 

emploi: amploa 

grand homme: grantomm 


Non, je n’ai pas ferme l’«@il toute la 
nuit: j'ai un mal de t&te affreux. 


depart d’Ulysse. Dans sa douleur, 
elle se trouvoit malheureuse d’ötre 
immortelle. Sa grotte ne rösonnoit 
plus du doux son ‘de sa voix. 
Les Nymplıes, qui la servoient, 
n’osoient plus lui parler. Elle se 
promenoit souvent seule sur les 
gazons fleuris, dont un printemps 
“ternel bordoit son ile. 


des U. In ihren Schmerzen hielte 
sie es für Unglück, unsterblich zu 
seyn. Nicht mehr hallte ihre Grotte 
von dem holden Klange ibrer 
Stimme wieder. Ihre dienstbaren 
Nimphen wagten es nicht, sie 3% 
zureden. Allein wandelte sie oft 
auf den blumigten (!) Rasen, wo 
mit bei einem ewigen Frühlinge 
ihre Insel eingesäumt war. 
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Sehr schön wechselt er zum Unterschied vom Französischen, das 
cewöhnlich das Subjekt an die Spitze des Satzes stellt, im Satzanfang ab: 
allein, nicht mehr leiten die Sätze ein. Statt des abstrakten Subjektes 
un printemps macht er le zum Subjekt; doux gibt er sehr schön durch 
hold wieder, fleuri durch blumijgt. 


Von Jäck erschienen 3 auf das Englische bezügliche Lehr- 
bücher. Das erste ist sein Theoretisch praktisches Handbuch zur 
leichtesten Erlernung der englischen Sprache, Erlangen bei Joh. Jak. 
Palm, 1804, 2 Teile, 270+142 S, 


Dem 1.Teil ist eine kurze Geschichte der englischen Sprache und 
Literatur angefügt, die im allgemeinen den Verfasser als tüchtigen 
Kenner erweist. Shakespeare ist mit keinem Wort genannt. Aus 
dem 16. Jahrhundert ist nur Thomas Morus und Graf von Surrey 
angeführt. Zu den geistreichsten Schriftstellern zählt er Pope, 
Thomson, Milton, Smith, Gillies, Priestley, Sheridan, Addison ete (!). 
Ungenauigkeiten finden sich häufig; diese erklären sich aus seinem 
Charakter. 


Im Vorwort weist er darauf hin, dass Deutschland seit einer 
keihe von Jahren mit einem ganzen Heer englischer Sprachlehrer 
in den verschiedensten Formen überschwemmt wurde; trotzdem 
sei ein vollständiges Handbuch, in welchem alle Grundsätze der 
englischen Sprache systematisch geordnet und lichtvoll dargestellt 
seien, immer noch ein dringendes Bedürfnis. 


Diesem glaubt er .. . „umso eher abhelfen zu können, je 
ınehr Jahre er sich ernstlich und anhaltend bestrebte mit den 
Sprachen überhaupt und ganz vorzüglich mit den Eigen- 
heiten der englischen vertraut zu werden.“ Habe er auch 
Albions Küsten noch nie betreten, so habe er doch durch zufällige 
Bekanntschaften mit gebornen Engländern, durch seinen Umgang 
mit mehreren Gelehrten, die sich geraume Zeit in England aufge- 
halten hätten, und vorzüglich durch den mit Herrn Fick, dessen 
Lehrbüchern neben denen von Eber er seine erste Bildung in der 
englischen Sprache zu danken habe, ganz leicht mit dem besonderen 
Dialekte der Eingebornen bekannt werden können; zur Einsicht 
in ihre Gebräuche, Sitten, Gewohnheiten, Einrichtungen und Gesetze 
bite sich ihm an der Kurfürstlichen Bibliothek — deren Kustos 
er war — und dem Musäum in den ältesten und neuesten Annalen 
der Literatur die schicklichste Gelegenheit dar. In etwas prahle- 
rıscher Weise fährt er dann fort: „Ob ich meinen Geist an diesen 
reichhaltigen Quellen hinlänglich labte, wird jeder Sachkundiger 
schon aus einer kurzen Uebersicht des vorliegenden Werkes er- 
kennen; ob und welche Vorzüge es vor seinen Vorgängern hat, 
wird eine oberflächliche Parallele schon dartun! Benutzt habe er 
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die englischen Grammatiker Johnson, Harris, Lowth, Blairs, Beattie. 
Sheridan, Walker, Murray. 

Das Buch leidet an einer zu grossen Ausführlichkeit des Ver- 
fassers. Er beginnt mit sprachphilosophischen Erläuterungen der 
grammatischen Begriffe, die nicht das Englische allein betreffen, 
wie Schriftzeichen, Worte, Wortspraehe, Muttersprache, Dialekte. 
Erst auf S. 5 kommt er zur englischen Sprache. Den Dialekt von 
Oxford sieht er als die Grundlage der Schriftsprache an. Er spricht 
dann von den Aufgaben einer Grammatik, nämlich richtig zu 
schreiben und richtig zu sprechen. In 4 Teilen handelt er von 
der Rechtschreibung, der Wortforschung, der Wortfügung und der 
Tonmessung. 

Die Aussprache der Laute ist wohl entsprechend bei dem 
damaligen Stand der Wissenschaft. Das kurze « gibt er durch e 
wieder (shut : schott). Er unterscheidet eine doppelte Aussprache 
des d, im Anlaut und im Auslaut; letztere bezeichnet er durch dd. 
womit er wohl die besonders weiche Aussprache meint (sad : säddı. 
Bei der Aussprache des A bemerkt er: „Einige Sprachlehrer glauben, 
hi bedeute nur ein Atmen, ein Hauch (aspiration); allein es scheint 
ein ganz verschiedener und auf eine durch Sprachwerkzeuge ganz 
besondere Weise (!) gebildeter Laut zu sein“ (Encycl. brit.). Welcher 
Art er ist, gibt er jedoch nicht an. 

Die Lehrer ermahnt er, sich ja keine fehlerhafte Aussprache 
anzueignen, da diese für das ganze Leben bleibe. Hinsichtlich des c 
bemerkt er, dass es überflüssig sei, da man ja s und k dafür habr. 
Von w und y bemerkt er sehr richtig, dass sie für % bezw. ? stehen 
Die Hervorbringung der Laute beschreibt er allerdings zu wenig. 
eine eigentliche phonetische Unterweisung gab es eben damals 
noch nicht. Die stimmlosen und stimmhaften Konsonanten be 
zeichnet er als „rein und unrein“ Die Unterscheidung der Laute 
ist recht unklar und nicht scharf genug, was sich wohl nicht alleın 
aus dem damaligen Stand der Wissenschaft erklärt. Den Unter- 
schied zwischen offenen und geschlossenen Silben kennt er bereits, 
ebenso die Bedeutung der betonten und unbetonten Silben. Seine 
Ausführungen über die Wortbildung sind schärfer und zutreffender 
als die über die Aussprache. Er kennt schon den trübenden Einfluss 
von w und r auf a wie in warm, was. 

Am Schlusse eines Kapitels gibt er Beispiele zur Uebung und 
zwar zusammenhängende Sätze, meist Sentenzen und Sätze aus 
Schriftstellern. Die einzelne Uebung erstreckt sich auf alle mög- 
lichen Fülle; die Ausnahmen überwiegen fast. 

Im 5. Abschnitt handelt er noch einmal von der Aussprache 
(Art Phonetik); er entwickelt hier fast moderne Anschauungen. 
Die Beschreibung der Sprachorgane ist ganz wissenschaftlich. Er 
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verteidigt sich gegen den möglichen Vorwurf, dass diese Aus- 
führungen nicht in eine Sprachlehre gehörten. J. lässt hier den 
‚Gelehrten, den Forscher erkennen; er steht auf einer viel höheren 
Warte als ein einfacher Sprachlehrer. 

In der Syntax verfährt er mit grosser Schärfe; er legt alle 
Erscheinungen dar und begründet sie von innen heraus. — Das 
ganze Werk ist kein Uebungsbuch, sondern in der Hauptsache eine 
Sprachlehre auf sprachwissenschaftlicher Grundlage; es ist ja auch 
für Hochschüler, Lyzeisten, bestimmt. 

Beachtung verdienen auch die Darlegungen Jäcks in einer 
kleinen Schrift: Kann man die richtige Pronunciation einer frem- 
den Sprache erlernen?“ Zum Gebrauch seiner Zuhörer. Bamberg, 
am Anfang des Jahres 1804. Gedruckt mit Klebsadelschen Lettern. 

Die Schrift ist in englischer Sprache, in Form eines Briefes 
abgefasst; fast jedes Wort ist in den Anmerkungen ins Deutsche 
übersetzt. Das Englische zeigt, dass der Verfasser in den Geist 
der Sprache gut eingedrungen war,!) fehlerhafte Wendungen sind 
nicht zahlreich (yow had me promised — humane arts and sciences). 

Er stellt den wichtigen Grundsatz auf, dass man bei der Sprach- 
erlernung erst nur hören müsse; erst nach einem Jahr dürfe man 
mit dem Sprechen beginnen: „for no person can speak ör sound 
any word true, but only by hearing it well pronounced ..., 
Hearing is the first true step to the learning and dis- 
tinguishing of any language... the whole method of speak- 
ing being nothing else but an imitation of that which is spoke 
and heard. 

Durch Reisen, durch einen Aufenthalt im fremden Lande 
werde die fremde Sprache am leichtesten erlernt. Wenn das nicht 
möglich sei, so gebe man dem deutschen Schüler einen jungen 
Ausländer als Lehrer und Gesellschafter. Glaubt man da nicht 
einen Reformer von 1921 zu hören? In Klammer bemerkt er zwar, 
dass wohl viele gelehrte Leute sich einem solchen Verfahren gegen- 
über ablehnend verhalten würden, bleibt aber bei seiner Ansicht, 
dass das die leichteste und angenehmste Art der Spracherlernung sei. 

Im Vorwort der zweiten Auflage seiner Sprachlehre (v.J. 1821, 
einem Engländer gewidmet) verteidigt er besonders eindringlich 
die Erscheinungen des sog. Sprachgebrauches, wobei er sich auf 
Horaz Sic volet usus, beruft. Den Anomalien der Sprache müsse 
sich der Sprachlehrer unterwerfen; er könne zwar Gelehrsamkeit 


1) Es möchte scheinen, als ob J. hierin wörtliche Auszüge aus einer 
englischen Abhandlung gibt. Tatsächlich bemerkt er in einigen einleiten- 
den Sätzen, dass dieser Briet von dem most celebraled grammarian ge- 
schrieben ist. | 
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und kritischen Scharfsinn beweisen, wenn er sich der Entscheidung 
einer besonderen Autorität widersetze und mit Gründen für die 
alten Ausdrucksarten kämpfe, er könne aber vernünftigerweise nicht 
hoffen, in der Erreichung seiner Zwecke glücklich zu sein. 

J. gab ferner (1805 bei Göbhardt, Bamberg und Würzburg) 
London, Eine Zeitschrift!) heraus, von der wohl nur das 1. Heft 
erschienen ist. Er begründet das Erscheinen dieser Schrift mit der 
Notwendigkeit, eine Stadt kennen zu lernen, die eine Welt im 
Kleinen sei. Er nimmt die Engländer in Schutz gegen gewisse 
Vorwürfe. Der Zweck des Buches ist „London in seiner Entstehung 
zu betrachten und es durch alle Stufen seiner Bildung zu verfolgen, 
die Regierungsformen darzustellen, den Gesundheitszustand, die ver- 
schiedenen Anstalten für allseitige bürgerliche und literarische Bil- 
dung, den blühenden Handel und die mancherlei Vergnügungsarten 
von L. in Erwägung zu ziehen.“ Es ist also eine Art.Little Lon- 
doner, anziehend geschrieben und ein schöner Beweis für die gründ- 
lichen Kenntnisse des Verfassers. 

Am Gymnasium in Bamberg war bis zum Jahre 1805 für 
eine lebende Sprache kein Platz. Der Entwurf der Lehrgegenstände 
f. d Gymn. zu B. für 1793,94, der sogar die Calligraphia und die 
Preise darin anführt, erwähnt weder Französisch noch Englisch. 

Erst 1805 erscheint dort das Französische und zwar als letztes 
Fach,?) aus dem ebenfalls Preise verliehen sind (fünf in der höheren 
Klasse, drei in der niederen Klasse). 1808 kommt Französisch in 
der IV., V. u. VI. Kl. des Gymnasiums vor, wieder als letztes Fach 
im Verzeichnisse der Fortgangsplätze. 

Im Jahre 1809, dem ersten Jahre seit der Einführung des 
allgemeinen Studiennormativs, werden „am Gymnasium: in jeder 
Klasse wöchentlich zwei Stunden auf die französische Sprache ver: 
wendet. Bis zu Ende des Monats Mai hat Herr Sprachlehrer Le 
Cointe allein durch alle höheren und anderen Schulen Unterricht 
in derselben erteilt; seit dem 4. Juni aber ist derselbe von dem 
für sie besonders aufgestellten Sprachlehrer HerrnBaron de Coppin 
fortgesetzt worden“. Ueber die Fortschritte der Schüler in dieser 
Sprache wird wenig Günstiges berichtet. Es heisst anschliessend: 
„Da indessen die meisten Gymnasialschüler am Anfang dieses 
Schuljahres noch sehr wenige Kenntnisse in der französischen 


1) Dem Abt des Klosters Langheim Cand. Hemmerlein, dessen Kor- 
ventual J. früher war, gewidmet. 

2) Die Schüler scheinen dem neuen Fach nicht das nötige Interesse 
entgegengebracht zu haben; sie zeigten vielmehr eine „beispiellose Gleich- 
giltigkeit und Geringschätzung‘“, so dass sie unter dem 18. Mai 1805 mit 
den strengsten Strafen, sogar mit der Entlassung bedroht werden mussteß 
(Kilian, Geschichte des Bamberger Gymnasiums). 
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Sprache hatten, so konnten sie auch bis zu Ende desselben fast 
durchgehends nicht weiter als bis über die unregelmässigen Zeit- 
wörter hinaus in der Grammatik fortgeführt werden.“ 

In .den beiden Progymnasialklassen!) hatten die Schüler je 
zwei Stunden wöchentlich Unterricht und zwar nach Mozins 
Sprachlehre. | ı 

Mit dem Gymnasium war eine Realschule (Bürgerschule) 
vereinigt, deren Schüler im Französischen ebenfalls unter Le Cointe: 
wöchentlich vier Stunden nach Mozins Sprachlehre Unterricht er- 
hielten. 
In den beiden Oberprimärklassen erteilte ebenfalls Herr Abbe 
Le Cointe nach Mozin in drei Wochenstunden Unterricht. 

Preise im Französischen wurden verteilt: 1. in der Oberen 
Mittelklasse, 2. in der Unteren Mittelklasse, 3. in der Unteren Gym- 
nasialklasse. 

Als Preisbücher sind aufgeführt: Dictionnaire des Synonimes 
Frangoises par Lang — L’Esprit d’Addisson — La Henriade de 
Voltaire (erhielt Augustin von Kalb) — L’Histoire naturelle de 
Raff par Perrauld — Fables et Contes de Gelleıt — Instructions 
sur la Religion par Trembey — L’homme Sauvage par Mercier — 
Voyage historique et literaire dans la Suisse par Glower — Manuel 
pour ceux qui voyagent en Suisse — Le nouveau Robinson par Campe. 

1810 bringt ein ausführliches Lehrprogramm für die verschie- 
denen Schularten. 

Oberprimärschule: Den französischen Sprachunterricht 
erteilte in dieser sowie in jeder höheren Studienschule der Sprach- 
lehrer Le Cointe in 3 Wochenstunden. Den Schülern des 1. Kurses 
erklärte er die Regeln der Aussprache, übte sie in derselben durch 
Lesen im Telemach und nahm mit ihnen nach Mozins Grammatik 
die Lehre von den Artikeln, den Deklinationen, den Haupt- und 
Beiwörtern, den Vergleichungsstufen, den Zahl-, Für- und Hülfs- 
zeitwörtern durch. — Im 2. Kurs ging er in Mozins Sprachlehre 
von den Beiwörtern aus und schloss mit den leidenden Zeitwörtern. 
Auch stellte er über jede Regel mündliche und schriftliche Uebungen 
an und liess mehrere Bücher von Telemach und verschiedene 
Anekdoten und Fabeln übersetzen. 

Realschule: 1. Klasse: Herr Sprachlehrer Le C. machte 
die Realschüler nach Mozin in 4 Stunden wöchentlich mit den Für- 
wörtern der französischen Sprache, ihren Abänderungen und dem 

1) Die Studienschulen zerfielen damals in: 


Primärschule Sekundärschule 
% 


| | 
Unter- Ober- Progymn. Realschule 
Gymn. Realinstitut. 
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Gebrauch derselben, mit den Hülfs- und regelmässigen Zeitwörtern 
und ihren Konjugationen in verschiedener Verbindung mit Für- 
wörtern (!) sowie auch mit den Regeln der französischen Prosodie 
bekannt und übersetzte mit ihnen das 1. Buch von Telemach nebst 
verschiedenen Fabeln von Aesop, Florian und La Fontaine. 

Progymnasium: Der französische Sprachunterricht, den 
die Progymnasiasten von Herrn Abbe Le C. wöchentlich in 2 Stunden 
erhalten haben, war nach seinem ganzen Umfang genau derselbe 
wie in der Realschule, wurde aber ungleich besser benützt. 

Gymnasium: Untere Klasse: In der französischen Sprache 
hat Herr Baron de Coppin wöchentlich in 3 Stunden von den un- 
bestimmten Fürwörtern an die ganze Grammatik von Mozin durch- 
genommen und ihren Fortgang ganz besonders gerühmt. — Mittel- 
klasse: Herr B.d. C. liess die Schüler der Mittelklassen wöchentlich 
in 3 Stunden mehrere Aufgaben in Mozins Grammatik aus dem 
Teutschen ins Französische und dagegen den Telemaque ins Teutsche 
teils schriftlich teils mündlich übersetzen. — Oberklasse: Zur 
weiteren Ausbildung in der französischen Sprache las Herr B.d.C. 
mit den Gymnasiasten dieser Klasse Fenelon Telemaque in drei 
wöchentlichen Lehrstunden und übte sie fortwährend im richtigen 
Schreiben und Sprechen derselben. 

Die Preisbücher des Französischen sind: Contes Morauz de 
Marmontel — Les Oeuvres de Virgile, le texte vis a vis la traduction 
par des Fontaines — Dictionnaire de Pensees ingenieuses — Numa 
Pompilius par Florian — Abrege du Voyage du jeune Anacharsis 
par Meynier — Elements de l’histoire ancienne par A, Jaquet — 
Reflexions morales de Roche foucaut (!) — Les Fables de la Fon- 
taine — Histoire de bons Empereurs romains — Diversites histo- 
riques traduits du Grec par Formay — Recueil des Fables par 
Chastel. 

Unter den deklamatorischen und musikalischen Vorträgen 
bei dem Schlusse des Schuljahres 1810 am 10. 11, 12., 15. Sept. 
nachm. v. 4—6 Uhr finden sich folgende französische Deklamationen: 
Der Tod des Hippolytus von Racine (Unt. Kl.); Die Belagerung 
von Paris, von Voltaire (Unt. Mitt.-Kl); Gespräch zwischen Pharnaces, 
Mithridates u. Xiphares von Racine (Progymn., vorgetr. v. 3 Schülern). 

Im folgenden Jahre, 1811, wurde der französische Unterricht 
durch Allerhöchste Verordnung in der Oberprimärschule und dem 
Progymnasium aufgehoben; er blieb nur in der Realschule 
und in den Gymnasialklassen bestehen. Er wurde seit 
dem in den 3 Klassen des Gymnasiums mit je 3 Wochenstunden 
gegeben. Wir hören da zum ersten Male auch von beständigen 
Tebungen im Sprechen, 

Telemach beherrschte noch ziemlich den Unterricht. In den 


— mie rief we 
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Deklamationen!) wiegen die Recits und die Harangues oder Discours 
vor, meist mit gutem Geschmack ausgewählt. In der Oberklasse 
hören wir schon von Erklärung der Synonyma verbunden mit der 
Vebersetzung der Geschichte von Deutschland. 

1813 wird von Uebersetzungen aus französischen Klassikern, 
von häufigen Deklamationsübungen, von Einschärfung der syn- 
taktischen Regeln in der Ob. Gymn.-Kl. (3 Std.) berichtet.) 

1814 erklärte Franz von Coppin in der Oberklasse wöchentlich 
3 Stunden die verschiedene Arten und Weisen des Vortrages 
in der gesellschaftlichen Unterhaltung, in der feierlichen Rede und 
in der Lektüre... Er korrigierte mehrere Aufgaben, die zu Hause 
auszuarbeiten waren. | 

Am 31. Oktober 1813 starb Herr Natalıs Le Cointe, der zweite 
Lehrer der französischen Sprache in einem Alter von 63 Jahren. 
Sein Nachruf lautet: „Er war ein eifriger Schulmann, ein frommer 
Priester und ein wahrer Menschenfreund, dessen Andenken der 
hiesigen Studienanstalt stets in gesegnetem Andenken bleiben wird ®) 
Am 9. März 1814 wurden dessen Lehrstunden dem Sprachlehrer 
de Coppin übertragen. — Bei der Jahresschlussfeier 1814 wurde 
die bekannte Szene des Harpagon in Avare von Molitre vorge- 
tragen. 

Im Schuljahr 1816/17 war Coppin beurlaubt. Für ihn gaben 
zwei Klasslehrer (Altphilologen), Prof. Huschert) in der Ober- 
klasse und Prof. Scheifele in der Obermittelklasse (3. Kl.) den 
Unterricht im Französischen. Prof. Sales setzte den Unterricht 
fort. Es heisst, dass sie die Schüler in jeder Stunde im Sprechen 
geübt und sie bei jeder Gelegenheit auf die Eigenheiten, Verschie- 
denheiten und Schönheiten des Ausdruckes aufmerksam gemacht 
hätten. Unter den Deklamationen findet sich eine aus den Femmes 
Savantes. 

1818: Der Unterricht wird in drei, drei, vier, drei Wochen- 
stunden gegeben. Die Preisbücher bestehen in der Hauptsache aus 
Grammatiken, Wörterbüchern, Abhandlungen über Literatur,Sprache, 
Geschichte. 


I) Bei der Konstitutionsfeier (1.. Mai) 1814 — seit 18%4 „Maifest“ 
genannt — wird u.a. ein Veeu de voir se conclure une paix universelle 
vorgetragen. 

2) Die mit dem Gymnasium verbundene Realschule wurde am 
il. März 1816 „nach einem kümmerlichen Bestand von 8 Jahren als nicht 
lebensfähig“ aufgehoben (Kilian a. a. O.). 

5) Er pflegte noch eine Allongeperücke zu tragen (Kilian)... 

“4, Huscher Joh. Chph. gab 1824 ein Programm heraus: Ueber den 
Ungrund einiger neuen u. neuesten Einwendungen gegen den vorzüglichen 
Rang des alten klassischen Studiums auf den Gelehrten Schulen. 


Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. 22. 4 
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1820 wird in der ersten Klasse eine zweite Abteilung gebildet, 
für diejenigen, welche schon einige Vorkenntnisse mitgebracht 
haben (!). 

1833: Coppin erkrankt; der französische Sprachlehrer Franz 
Joseph Bouvier leistet Aushilfe. 

1834/35 erhielt dieser Bouvier auch den Unterricht am Lyzeum 
in vier Wochenstunden. 

1835 wird deCoppin, „welcher seit 26 Jahren erspriessliche Dienste 
leistete, unter Berücksichtigung seines vorgerückten Alters in den 
Ruhestand versetzt“. Sein Nachfolger wurde der genannte Bouvier. 

1836 erlangen ziemlich viel Schüler in zwei Klassen rühmliche 
Erwähnung im Französischen. | 

1840 ist Bouvier in der Rubrik der „Fachlehrer“ aufgeführt. 
Am Gymnasium sind drei Kurse eingerichtet. Es ist folgendes 
ausführliches Lehrprogramım angegeben: 

a) Allgemeine Syntax der vier Arten von Wortfügungen 
nebst Beispielen und Analyse derselben. — b) Dialogues von Pierre 
auswendig gelernt. — c) Karl XII. von Voltaire mündlich vom 
Französischen ins Deufsche übersetzt. — d) Schriftliche Ueber- 
setzungen aus der Kriegsgeschichte der alten Bayern von Claude. 
— e) Häufige Leseübungen usw. 

1841 begegnet unter den Fachlehrern der (frühere) „geprüfte 
Privatlehrer“ August Moldenhaver.!) Dieser gibt zur Schärfung 
des Gehörs Diktate von französischen Erzählungen, legt beson- 
deren Wert auf die Aussprache. 

Am 16. Januar 1841 war Bouvier?) gestorben. Französisch 
wurde auch an der Lateinschule und zwar in der vierten Klasse gelehrt 

1842 unterrichtet M. nach Bettingers Grammatik. 

1843 wird Italienisch als wahlfreies Unterrichtsfach ein- 
geführt, der Lehrer ist der Lehrer des Hebräischen, Lyzealprofessor 
Dr. Adam Martinet, der einen durchaus entsprechenden Unter- 
richt gab, wie folgendem Lehrprogramm zu entnehmen ist: 

a) Die Grundformen des Nomens, des Zeitwortes und der 
Affissen nach Amman. — b) Die Uebersetzung, Analyse und wört- 
liche Memorierung (!) von Le mie prigioni von Silvio Pellico ed. 
Ghezzi, Kap. I—XII. — c) Uebersetzung aus dem Deutschen ins 
Italienische nach Daverio, Zürich 1842, S. 1—33, welche wörtlich 


ı) Nach der Todesanzeige (Bamberger Tageblatt, 17. Jan.)' war 
A. v. M. der Pflegesohn Bouviers. 1836 als Klavierlehrer tätig (Die Biene, 
Fränk. Unterhaltungs-Blatt). Es wurde ihm auch der Unterricht des Fran- 
zösischen an der Landwirtschafts- u. Gewerbeschule (spätere Realschule‘ 
übertragen. 

2) Bouvier hatte 1835 eine Neue französische Grammatik hersus- 
gegeben, die Moldenhaver im Unterricht benützte. 
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memoriert wurden (!), in zwei wöchentlichen Stunden, im zweiten 
Semester auf Ersuchen einiger Studierenden. 

Im Französischen wird in der Oberklasse Le malade imaginaire 
gelesen. Auch in der französischen Lektüre werden grössere Teile 
memoriert. Als Sprechübungen dienen Anekdoten. 

1844 wird im Italienischen die Theorie des italienischen Verses 
an Tasso Gerusalemme 1, XI, XII behandelte Auch in diesem 
Unterricht werden Sprechübungen und Briefe durchgenommen. — 
Im Französischen werden die Stücke in Hirzels Grammatik und 
das 1. Buch von Schillers Geistersehern (!) übersetzt. Die Kon- 
versation wird geübt; gelesen wird Scribe, Verre d’eau. — Auch 
im Italienischen gibt es Preise und lobende Erwähnungen. 

1845 wird im Italienischen Goldoni, La locandiera gelesen. 
Im Französischen sind Coursier, Manuel de la Conversation und 
Pechier, Causeris den Sprechübungen zugrunde gelegt. 

1847 erscheint zum ersten Male Dante im italienischen 
Unterricht; es wird Inferno I—III gelesen. Uebersetzt wird ins 
Italienische aus Schillers Neffe als Onkel. 

1849: Der Lehrer des Französischen gehört zu ı den Lehrern 
für „ausserordentliche Gegenstände“, zusammen mit denen für 
Hebräisch, Musik, Zeichnen und Malen, Waffenübungen. Italienisch 
ist nicht mehr erwähnt, obwohl Martinet noch als Lehrer des 
Hebräischen aufgeführt ist, 

1850 ist Italienisch wieder aufgeführt; es wird nach der Ha- 
miltonschen Methode gelehrt: — Im Französischen ist Gnüges 
Grammatik eingeführt. 

Wir dürfen hier nicht übergehen, ı was der klassische Philologe 
Thomas Buchert in seiner Abhandlung Die Reform der Gelehrten- 
schulen in Bayern (Programm), S. 10 über den Unterricht in den 

neueren Sprachen ausführt. Lassen wir ihn selbst sprechen: „Es 
ist sehr wünschenswert, dass unsere Gelehrtenschulen Gelegenheit 
bieten die französische, englische, auch wohl die italienische Sprache 
zu erlernen. Uebrigens ist das Nützliche derselben noch kein 
Grund sie (ausgenommen die französische Sprache in den Schulen 
der Pfalz) für verbindliche Fächer des Gymnasiums zu erklären. 

Der zu grosse Eifer, mit dem wir Deutsche das Studium fremder 
Sprachen und Literaturen, namentlich der französischen, betreiben, 
hat unserer nationalen Entwicklung unsäglichen Schaden gebracht. 
Man braucht die fremden Sprachen nicht zu lernen (!J, es gibt 
Uebersetzungen der besten Werke und die formal-logische Bildung 
ist hier von geringerem Wert als bei den alten Sprachen. Im Ver- 
kehr mit den Ausländern sollte man in der Heimat deutsch reden 
und sich nicht so tief herablassen jeden reisenden Eng- 
länder und Franzosen in dessen Sprache anzureden.“ 

4* 
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Der Unterricht im Französischen müsse in der ersten Gymnasial- 
klasse beginnen; die Sprache sei grammatisch zu lehren wie die 
lateinische und die griechische. Er empfiehlt dann das Uebersetzen 
ins Französische oder Englische; die Sätze müssten lehrreich, nicht 
leer von Inhalt sein. Die grösseren Uebersetzungsstücke müssten 
den klassischen Schriftstellern entnommen sein und sich auf die 
Geschichte und die Sitten des fremden Volkes beziehen, 
z. B. eine Schilderung Heinrichs IV., der Puritaner usw. bieten. 
Auch die Sprache der Konversation sei zu iiben, ohne dass man 
sich in leere Tändeleien verlieren dürfe. Die Hauptsache sei die 
Uebersetzung in die fremde Sprache, das Umgekehrte habe wenig 
Schwierigkeit. In den höheren Klassen müssten die Schüler auch 
poetische Versuche machen (!), Die fremde Sprache werde 
vornehmlich durch die Kenntnis der Prosa gelernt: das Lesen der 
Dichter sei also von untergeordneter Bedeutung, wogegen bei dem 
Erlernen des Italienischen und des Spanischen häufig gefehlt werde. 

Französisch hat Buchert in seinem Lehrplan für das Gymnasium 
überhaupt nicht vorgesehen. Seine Ausführungen sind, wenn sie 
auch den Standpunkt des klassischen Philologen zu sehr hervor- 
treten lassen, auch heutzutage noch beachtenswert. 

1854 taucht A. Dumas in der französischen Lektüre auf, 
1855 erscheint Le Gendre als Fachlehrer des Französischen am 
Gymnasium, während Moldenhaver nur noch am Lyzeum lehrt. 

Die französische Sprachlehre behandelt er nach Dr. Emil 
Otto. 1858 gibt er eine Uebersicht der Bildung der französischen 
Sprache als Einleitung zur Geschichte der französischen Literatur. 

Wir sind damit in den jüngsten Abschnitt der Geschichte der 
neueren Sprachen an den Bamberger Schulen eingetreten. Ein 
nennenswerter Fortschritt ist für die nächsten Jahrzehnte nicht zu 
verzeichnen. Der Unterricht wird von klassischen Philologen und 
von Geistlichen (für Italienisch) gegeben. 

Da trat ein Wendepunkt ein. Im Jahre 1886 übernahm ein 
in modernem Sinne herangebildeter Lehrer der neueren Sprachen, 
ein „Neuphilologe‘“, ein nach der bayerischen Prüfungsordnung von 
1875 geprüfter Lehramtskandidat den Unterricht für Französisch, 
Englisch und Italienisch. Es war Dr. Bruno Herlet, der diess 
Tätigkeit 26 Jahre, bis 1912, am Bamberger Gymnasium, später als 
ein zweites errichtet wurde, am Alten Gymnasium ausübte. 

Von den übrigen Bamberger Schulen sei noch auf das 
Englische Institut!) verwiesen. An dieser weiblichen klöster- 
lichen Erziehungsanstalt, die 1717 von der Freifrau Amalie von 
Roterhan gegründet worden war, spielten Französisch, Englisch 
und Italienisch eine Hauptrolle. 

ı) M. Stenglein, Das Engl. Fräulein-Institut, Bamberg, 1861." 


- 
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Anfangs waren in der Regel Ausländerinnen mit diesem 
Unterricht betraut. Auf Einzelheiten kann hier nicht eingegangen 
werden. | 
Auch auf privatem Weg war für den Unterricht in den 
neueren Sprachen gesorgt. Unter dem 29. Januar 1796 kündigt 
eine Mademoiselle Herrmann!) die Eröffnung eines Instituts für 
die erwachsene weibliche Jugend an; es werde Unterricht in der 
französischen und der deutschen Sprache, im Lesen, Schreiben, 
Sprechen und Verstehen gegeben werden, wobei man ein besonderes 
wachsames Auge auf ihre Religion und Sittlichkeit haben werde. 
Sie empfiehlt sich mit dem Hinweise darauf, dass sie schon in 
mehreren herrschaftlichen Häusern diesem Lehramt vorgestarden 
habe; sie wolle keinen hohen Preis nehmen, sondern sich soviel 
als möglich gemeinnützig machen. 

Anfangs des 19. Jahrhunderts hatte sich ein französischer 
Leseverein begründet, der seine Mitglieder mit französischen 
Schriftwerken jeder Art versorgte. An der Oeffentlichen Bibliothek 
und im Musäum war die neuere Literatur auf den Einfluss Jäcks 
und Gleys hin ebenfalls gut vertreten. Unter dem 14. Januar 1841 
lesen wir (Bbgr. Tageblatt), dass er sich aufgelöst und die Hälfte 
seines Ueberschusses mit 9 fl. 53 Kr. dem Taubstummenverein ver- 
macht habe, jedenfalls infolge der frankreichfeindlichen Stimmung, 
die damals bei dem Bekanntwerden der Rheingelüste Frankreichs 
auch in Bamberg herrschte. 

"Nürnberg. Chr. Beck. 


Literaturberichte. 


Pädagogische Rundschau. 


Ed. Spranger, Der gegenwärtige Stand der Geisteswissenschaften 
und die Schule. Lpz., Teubner, 22. 57 S. 15 Mk. 

Das Büchlein enthält den ausgezeichneten Vortrag, den Spranger auf 
dem Jenaer Philologentage im Herbst 1921 gehalten hat. Da ich den 
Inhalt bereits in dem Bericht über diese Versammlung, Zeitschr. 20, 244, 
angegeben habe, muss bier diese kurze Erwähnung genügen. Voraus- 
geschickt hat er noch an Stelle eines Vorwortes einen äusserst beachtens- 
werten Aufruf an die Philologie, in dem er zusammenfassend darauf hin- 
weist, dass die Zeit der Einzel- und Sonderforschungen vorbei ist und die 
der grossen Synthese kommen muss. Die Philologie müsse als Wissenschaft 
Wahrheit, als Wissenschaft von geformten Werten und vom Menschentum 


1) Wohnhaft im Boverischen Hause hinter der Ober-Pfarrkirche 
(Bamberger Zeitung, 1'196,. 

2) Die Bibliothekverzeichnisse der Bamberger Stifter und Klöster 
(Öff. Bibl, Bamberg) weisen zahlreiche neusprachliche Werke auf. 


n4 Literaturberichte. Jantzen, 


Bildung geben, als bildende Wissenschaft Erlösung bringen. — Am Schlusse 
erläutern und begründen zahlreiche Anmerkungen die besonderen Aus- 
führuncen der Rede. 


J. R. Kretzschmar, Das Ende der philosophischen Pädagogik. 
Lpz., Wunderlich, 21. 60 S. 

Im Gegensatz zu der Mehrzahl unserer wissenschaftlichen Pädagogen 
steht der Verfasser auf dem Standpunkt, dass das Dogma von der philo- 
sophischen Begründung der Pädagogik, meist in seinen Grundlagen miss 
verstanden, seit vielen Jahrzehnten die pädagogische Forschung zum 
Stillstand und Rückgang verurteilt habe, und er läuft in diesen seinen 
„Ergebnissen einer Untersuchung zur Entstehungsgeschichte der Erziehungs 
wissenschaft“ aus allen Kräften gegen dieses l!ogma Sturm. Wie er seine 
Anschauung begründet, kann hier im einzelnen nicht ausgeführt werden, 
sondern wir müssen die Leser, die für die Frage Teilnahme hegen, auf 
die Schrift selbst verweisen. Er schliesst damit, dass auch bei der 
systematischen Pädagogik — ganz zu schweigen von der historischen und 
ethnologischen — auf die philosophisch-metaphysiche Begründung ver- 
zichtet werden kann, „weil sich an die Stelle des Gottheitswillens ein 
wixsenschaftlich wertvolleres Erkenntnisprinzip setzen lässt“, nämlich „das 
Bildungsbedürfnis des Individuums“. Für ihn ist auch die systematische 
Pädagogik Tatsachenwissenschaft. 


Rudolf Lehmann, Die pädagogische Bewegung der Gegenwart. 
Ihre Ursprünge und ihr Charakter. München, Rösl & Cie. 2. 
141 S., kl. 8°, 

Der bekannte Pädagoge hat recht, wenn er sagt, die Fülle der neuen 
Strömungen auf dem Gebiete des Erziehungswesens können selbst bei 
Fachleuten den Eindruck eines Wirrwarrs von Stimmungen und Meinungen, 
Richtungen und Fragen erwecken, und darum ist es zu begrüssen, dass er 
in diesem Büchlein den gut gelungenen Versuch unternimmt, „die grossen 
Richtlinien der Bewegung aufzuweisen und anschaulich zu machen“. Er 
geht dabei mit Recht auf die wichtigen Anregungen zurück, die noch am 
Ende des 19., besonders am Beginn des 2V. Jahrhunderts laut wurden. 
Für den Kenner sind die Kapitelüberschriften hinreichend, um seine Ge 
dankengänge anzudeuten. Er behandelt nach einer kurzen geschichtlighen 
Einleitung die Grundfragen der Bewegungsfreiheit, die Landerziehungs- 
heime und die Jugendbewegung, die Moralpädsgogik und Selbstverwaltung. 
staatsbürgerliche Erziehung, Arbeitsschule, Kunsterziehung, die Einheits 
schule und den Aufstieg der Begabten, die Lehrerbildung und die Forde 
rungen der entschiedenen Schulreformer. Im wesentlichen verhält er sich 
darstellend, indem er die grundsätzlichen Fragen aufrollt und ihre Be- 
deutung erläutert, gelegentlich aber übt er auch gesunde Kritik. — Das 
Büchlein ist zur Einführung in das bunt bewegte pädagogische Leben 
unserer Zeit geeignet, insbesondere zur Besprechung mit den Stadien- 
referendaren und den Schülerinnen der S-Klassen, es kann aber auch 
Alteren Fachzenossen, die nicht unmittelbar in der Bewegung stehen, als 
anregender und zuverlässiger Führer dienen. 


Emil Schwarz, Eine Lebensfrage der höheren Schule. Eine kni- 
tische Erörterung der Schuldauer. Mainz, Friedr. Euler, 22. 465. 15 Mk 
Verf. kämpft mit aller Kraft dafür, dass die neunjährige Dauer der 
höher-n Schule nicht verkürzt werden soll, und verlangt eine Abänderung 
des Gesetzes, das den vierjährigen Besuch der Grundschule vorschreibt. 
Diese letzte Forderung ist unbedingt richtig, bezüglich der ersten wird 
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man aber dem Verf. doch nicht in allem beistimmen; denn schliesslich 
sollte in unserer schlimmen Zeit nicht gerade das das letzte Ziel sein, 
unsere jungen Leute auf jeden Fall bis zu 18 und 19 Jahren auf der 
Schulbank festzuhalten. Mit rein ı pädagogischen und pädagogisch-geschicht- 
lichen Gründen, wie sie Schwarz sehr gewissenhaft und fleissig vorführt, 
lässt sich das schwierige Problem nicht allein lösen. Allzemeine und 
volkswirtschaftliche Gesichtspunkte dürfen dabei nicht unbeachtet bleiben. 


Elisabeth Caspers, Goethes .pädagogische Grundanschauungen 
im Verhältnis zu Rousseau (= Pädagog. Magazin, Heft 861). Lan- 
gensalza, H. Beyer u. S., 22. 52 8. 

Die Arbeit stellt umsichtig und sehr fleissig alle Beziehungen zu- 
sammen, die sich zwischen Goethes und Rousseaus pädagogischen An- 
schauungen finden lassen. Allerdings betont die Verf. mit Recht, dass 
trotz mancher Uebereinstimmun:en der Meinungen Goethes mit denen des 
Genfer Pädagogen doch auch ein sehr wesentlicher Unterschied festzu- 
stellen ist. Wie alles, was Goethe schrieb und dachte, auf Erlebnisse 
zurückgeht, so irt es auch mit seinen pädagogischen Ansichten: Er ist 
niemals, wie Rousseau, Dogmatiker oder Systematiker. — Die Schrift eignet 
sich gut für Oberlyzeen und Seminare. 


Hanna Gräfin von Pestalozza, Der Streit um die Koedukation in 
den letzten 30 Jahren in Deutschland. (= Pädagog. Magazin, 
Heft 876.) Langensalza, Beyer u. 8. 22. 11u S. 

Verf. legt mit dieser Doktorschrift eine gute und verdienstliche 
Studie über die Geschichte dieser wichtigen Streitfrage in unserer Mädchen- 
bildung vor und verarbeitet dabei eine umfangreiche, auch sorgfältig an- 
gegebene Literatur. Bezeichnend ist für ihre Stellungnahme ihr ausge- 
sprochen positiver christlicher Standpunkt. Aber nicht nur von ihm aus, 
sondern auch aus rehr triftigen sachlichen Gründen lehnt sie die gemeinsame 
Erziehung und Unterweisung der beiden Geschlechter, ganz besonders auf 
der höheren Schule. entschieden ab. Sje verlangt eine der höheren 
Knabenbildung zwar voll gleichwertige, aber doch der weiblichen Eigenart, 
die aus äusseren Gründen nicht gefährdet werden dürfe, durchaus ent- 
sprechende, besonders vertiefte höhere Mädchenbildung. Unter den ge- 
schichtlichen Arbeiten hat sie leider meine Abhandlung über Die Gymna- 
sialbildung der Mädchen im Jahresberichte der Königin Luise-Schule zu 
Königsberg (1906) nicht bemerkt. Die Schrift verdient weitgehende Be- 
achtung, auch bei den Amtsgenossen an höheren Knabenschulen, da ja 
jetzt schon vielfach Mädchen in solche aufgenommen sind. 


K. Brandi, Einführung in die Geschichtswissenschaft und ihre 
Probleme. (=Schule undLeben, Heft 7.) Berl., Mittler, 22. 328. 15 Mk. 
In ganz ausgezeichneter und fesselnder Form gibt der Göttinger Ge- 
Ichrte hier eine Uebersicht und Erläuterung des Wesens der Geschichte 
als Wissenschaft, Forschunxz und Gestaltung. Wenngleich diese Au-füh- 
rungen in erster Reihe den Berufshistoriker anziehen werden, so sind sie 
doch so reizvoll und allgemein: bedeutsam, dass auch weitere Kreise, ins- 
besondere unsere Fachgenossen, die ja oft genux mit geschichtlichen Lese- 
'stoften zu tun haben, von ihnen Kenntnis nehmen sollten. = macht das 
Freude und bringt reichen Gewinn. 
Ernst Lommatzsch, Patria, Rede, gehalten bei der Universitätsfeier am 
13. Januar 22. Greifswald, L. Bambergs Ratsbuchhdig., 22. 18 S. 
Der Kern dieser glänzenden akademischen Rede ist eine Erörterung 
des Begriffes nargis und patria bei den Griechen und Römern. In Grie- 
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chenland ist narois nur Heimat, Vaterstadt, ja es steht geradezu im Gegen- 
satze zu EAAds; Rom entwickelt den Begriff patria weiter, aber erst seit 
Augustus. Eingerahmt ist die Rede, die eine schöne Ergänzung zu 
O. Schraders prachtvoller Bismarckrede Yaterland (Breslau 1915) ist, von 
warmherzigen Ermahnungen an die akademische Jugend, daa eigene Vater- 
land auch in der Zeit der Not hochzuhalten und ihm zu dienen. 
Breslau. H. Jantzen. 


V. A. Lay, Volkserziehung. Eine Erneuerung der Erziehungswissen- 
schaft in Umrissen. Dresden, Ehlermann, 21. 223 8. 

Lays Verdienste um die experimentelle und seminaristische Päda- 
gogik sind in vollem Masse, so vielfach sie auch im einzelnen angefeindet 
worden, anzuerkennen. Viele von ihm geschaffene Grundbegriffe wie 
Lebensgemeinschaft, Klassengemeinde u. ähnl. sind Gemejingut geworden, 
wie seine Tatschule mit dazu beigetragen hat, den Arbeitschulgedanken 
wieder in den Vordergrund zu rücken. Die Volkserziehung stellt die 
Summe seiner beruflichen und wissenschaftlichen Existenz dar, in regster 
Wechselwirkung zu dieser wie zu seiner Exrperimentellen Didaktik, die 
Zusammenfassung der Lebensarbeit des nunmehr Sechzigjaährigen. Ein 
System der „lebensgemeindlichen Volkserziehung“: Lebensgemeinde und 
Tat, Entwicklung und Erziehung, Leitpunkte der Erziehung, Arten und 
Formen der Erziehung, Erziehungswissenschaft, der Erzieher, Verwaltung 
der Erziehung ist nach psychologischen, natur- und kulturphilosophischen 
Erörterungen bei ausgesprochen soziologischer Einstellung und unter Be- 
tonung der Persönlichkeit das Endergebnis. Der nachdrückliche Hinweis 
auf die stammestümliche Erziehung in der engeren Heimat ist warm zu 
begrüssen, wie die kurzgefassten inhaltreichen Charakteristiken der ein- 
zelnen (taue ihre Freunde finden werden; freilich wird bei dem leider 
nur zu oft bei uns sich breit machenden Partikularismus auch hierin von 
Fall zu Fall zu entscheiden und das einigende Gesamtdeutsche nicht zu 
vernachlässigen sein. Der bewusst deutsche Ton, ohne für unsere 
Schwächen und Mängel blind zu sein und ohne gegen die fremden Völker 
ungeıecht zu werden, ist überhaupt ein wertvoller Einschlag. Bei dem hoben 
Ziel und dem weiten Rahmen, der so verschiedene Gebiete in sich fasst. 
darf es natürlich nicht wunder nehmen, dass man hier und da mit der 
herangezogenen Literatur nicht einverstanden ist und man mit Auffassun- 
gen wie der Ueberspannung des Arbeitsschulprinzips, „der Lehrstoff und 
der Stoff für die gesamte Erziehung bestehe aus Handlungen“, oder Vor- 
schlägen über den „Orts-“ und „Gauerziehungsrat“ u. dergl. nicht mit- 
halten kann. Seine Richtlinien zum Ausbau der Pädagogik als Wissen- 
schaft decken sich mit den Forderungen massgebender Forscher, Möchte 
ihre Verwirklichung nicht mehr so fern sein! 

Königsberg. Pr. Friedrich W. Schroeder. 


Hugo Schuchardt-Brevier. Ein Vademecum der allgemeinen Sprach- 
wissenschaft, Als Festgabe zum 80. Geburtstage des Meisters zu- 
sammengestellt und eingeleitet von Leo Spitzer. Halle (Saale), Niemeyer 
22. 80 375 S. 40,60 Mk. 

Der Druck des gut ausgestatteten und mit einem Bilde Schuchardts 
geschmückten Banues ist durch die’ Unterstützung von Schweizer Ver 
ehrern des Forschers ermöglicht worden. Er vereinigt aus dem reichen 
Lebenswerke des Gelehrten sorgfältig gewählte Abschnitte zu einem inner- 
lich geschlossenen Gesamtbilde seines Denkens und Wirkens. Wenn maz- 
cher Gelehrte am Abende seines Lebens sich wohl nur in seinen Schülern 
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ftortleben, sein eigenes Werk aber bereits veraltet sieht, so ist Schuchardts 
Wirken diesem Schicksale nicht verfallen; noch stehen seine Anschau- 
ungen und Ergebnisse im lebendigen Leben der DPEBCHWITSENSCHANN, um- 
stritten, aber nicht veraltet und abgetan. 

Sein Lebenswerk ist unzewöhnlich reich; das dem Bande vorange- 
stellte Schriftenverzeichnis umfasst 742 Nummern, die sich auf die Jahre 
1864 bis 1921 verteilen, und auch dieses Jahr bedeutet keinen Abschluss 
seines Schaffens. Das Blickfeld seiner Sprachbeobachtung ist erstaunlich 
weit: neben Vulgärlatein, Romanisch, Keltisch, Baskisch steht Ungarisch, 
Georgisch, und mit Vorliebe untersucht er die eigenartigen Mischungsver- 
hältnisse des Kreolischen; die Pflege der deutschen Sprache liegt ihm am 
Herzen, und tei aller Ablehnung übereifriger Reinigungsbestrebungen ist 
er ein warmer Freund und Mitarbeiter des Allgemeinen Deutschen Sprach- 
vereins; als auswärtiges Mitglied gehört er der Berliner Akademie der 
Wissenschaften an. 

Der reiche, vielseitige Inhalt des Bandes lässt sich nur andeuten. 
Wir sehen uns versetzt in den scharfen Streit der „Junggrammatiker“ über 
die Möglichkeit, das Wesen und die Geltung der „Lautgesetze“. Beruht 
die Gesetzmässigkeit des Lautwandels nur auf lautlicher oder auch auf 
begrifflicher Analogie? Handelt es sich dabei wesentlich um Vorgänge 
der Sprachmischung? Diese Ueberzeugung vertritt Sch. mit Entschieden- 
heit Nach ihm gehen Aenderungen nur vom Einzelmenschen aus durch 
willkürliche Nachahmung; nach ihm ist die Lehre von der ausnahmslosen 
Wirkung der Lautgesetze eher ein Hindernis für die unbefangene Er- 
klärung des Sprachwandels. „Sprache“ ist nur eine Abstraktion aus Indi- 
vidualsprachen; Sprache ist kein selbständiges Ding, sondern eine Funktion 
des Sprechenden. Daraus ergeben sich ihm wichtige Folgerungen für das 
Wesen und die Bedeutung der Sprachmischung in Individuum und Ge- 
meinschaft. Wer wie Sch. von der entscheidenden Wirkung der Sprach- 
mischung für die Sprachgestaltung überzeugt ist, für den sind alle Sprach- 
und Mundartengrenzen nur subjektive Werte, der muss in Sprachstamm- 
bäumen methodische Fehler erblicken. Für Sch. ist das stärkste Unter- 
scheidungsmerkmal der Sprachen ihr musikalisches Prinzip. Die Probleme 
der Sprachwissenschaft liegen somit in der Erforschung der Möglichkeiten 
der Urschöpfung, der elementaren Verwandtschaft, der Vererbung, der 
Entlebnung und der Mischung der Sprachen. Sch.s Ueberzeugung von der 
Unzerstörbarkeit der Sprachtypen richtet sich gegen die Lehre vom scı wer 
löslichen Zusammenhange von Sprache und Volk; Sprachwissenschaft und 
Ethnologie empfangen so neue Anregungen. Sch. tritt mit seinen Ziel- 
forderungen auch in Gegensatz zu den „reinblütigen‘ Etymologen. Das 
Wesentliche der Sprachphilologie sind nicht Laute, sondern die Begriffe; 
auf ihnen ruht die Sprachmischung; aus Begriffsverwandtschaft kann sich 
Lautrerwandtschaft entwickeln; die Dinge sind wieder vor und über die 
Wörter zu stellen, wie es ursprünglich war. Mit Bildern versehene Sach- 
wörterbücher, OÖ. Schraders linguistische Paläontologie mit dem Ziele 
einer Sach-Wortgeschichte, Untersuchungen des Bezeichnungs- (Bedeu- 
tungs)wandels in Beziehung auf den Wandel der Sprache sind Hauptauf- 
gaben der Pnilologie. Es gibt nur eine Grammatik, die Bezeichnungslehre; 
Lautlehre ist Beigabe, „Lautgesetze‘“‘ sind Wegemarken, Wörterbücher sind 
alphabetische Inhaltsangaben zur Grammatik. Das heutige Ergebnis der 
rom«nistischen Sprachwissenschaft mit der Unsicherheit und Subjektivirät 
der Etymologien ist für Sch. ein multa non multum. Der Fortschritt der 
Wissenschaft besteht für ihn darin, dass die Art des Erkennens vervoll- 
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kommnet wird, weniger darin, dass die Menge des Erkennbaren ver- 
grössert wird. 

So liegt der Wert des Buches für den Berufsphilologen wesentlich 
darin, dass er wied«r einmal von berufener Seite darauf hingewiesen wird 
wie durchaus hypotletisch die ihm zur zweiten Natur gewordenen Klassi- 
fikationen, Begriffsbestimmungen, Formeln und Regeln sind, die er als 
bequeme Wahrheiten täglich im Unterrichte kündet. Das Buch ist ein 
Ansporn für den Lehrer, sich hus dem für das Eigendenken oft lästigen 
Zwange der Grammatik zu befreien und mit unbefangenem Auge das 
Sprachleben zu beobachten. Allen, die aus der unzulänglichen Formalistik 
der Schulgrammatik zu einer psychologischen Erfassung des Wesens von 
Satz und Satzteilen übergehen wollen, wird die Beschäftigung mit der 
prächtigen Akademieabhandlung vom Jahre 1919 mit ihren Darlegungen 
über Sprachursprung und Gebärdensprache, über den Begriff der Sprache 
und den Bau der Sätze reiche Anregung geben. Wer an der Veber- 
schätzung der Bildungswerte der Fremdsprachen krankt, lese die Ab- 
schnitte über das Sprachlernen, über Parlieren und Bildung, über Zwei- 
sprachigkeit. Mancher Erzieher wird es nicht verstehen, dass Sch. so 
gering von dem Bildungswerte der Beschäftigung mit der Geschichte der 
Muttersprache auf den höheren Schulen denkt, alle aber werden dem 
schönen Satze des tiefschauenden Sprachgelehrten beipflichten: „Unser 
innigstes Gefühlsleben vermag sich nur in. unserer Muttersprache zu offen- 
baren, und nur sie werden wir mit schöpferischer Freiheit beherrschen.“ 

Breslau, J. Klapper. 


Marguerite Zweifel, Untersuchung über die Bedeutungsentwick- 
lung von Langobardus— Lombardus mit’besonderer Berücksichti- 
gung französischer Verhältnisse. Halle, Niemeyer, 21. 135 S. 

Die Verfasserin beabsichtigt, einen Beitrag zur Untersuchung der 
Beleutungsentwicklung von Vülkernamen zu Gattungsnamen zu geben. 
Gerade die Doppeldeutigkeit des Namens Lombard, der im Französischen 
sowohl auf das Germanenvolk der Langobarden, wie auch auf deren Nach- 
kommen, die italienischen Lombarden, und sogar auf die Italiener über- 
haupt angewendet wurde, liess eine nähere Untersuchung durchaus lohnend 
erscheinen. Im ersten Hauptteil behandelt die Verfasserin zunächst die 
lautliche Entwicklung des Namens, der durch vol.setymologische An- 
gleichung schon frühzeitig zu Longobardus wurde und in dieser Form 
dann von den romanischen Sprachen, vom Griechischen und schliesslich 
von den germanischen Sprachen aufgenommen und fortentwickelt wurde 
Der zweite, der Hauptteil, handelt von der ethnographischen Bedeutung 
von Langobardus und der geographischen Bedeutung von Langobardia. 
Die Verf, unterscheidet zwei Ej:ochen: In der vorliterarischen Zeit zeigt 
sich die Untrennbarkeit des Namens des Volkes von dem des gleich- 
lautenden Landes, weshalb die Berücksichtigung der Geschichte jener 
Jahrhunderie unerlässlich ist. Anschliessend bringt die Verf. mit grosser 
Sorgfalt zusammengestellte Belege aus dem Schrifttum jener Zeit Eser 
gibt sich, dass das mit Langobardia bezeichnete Gebiet bei den Franzosen 
und Deutschen der Norden Italiens, bei den Griechen der südlich des 
Kirchenstaates gelegene Teil gewesen ist. Dann folgt eine Zusammen- 
stellung von Belegen »us der zweiten Epoche, der altfranzösischen Litere- 
tur. Hier finden sich alle feinen Abstufungen der Bedeutungen der vor- 
literarischen Epoche erhalten, ein Zeichen des Verfalls der ursprünglichen 
Bedeutung. Teil 1II der Arbeit bringt schliesslich die appellativen Be- 
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deutungen von Lombardus. Auf Grund eingehender Studien und weit- 
gehender Erkundigungen unter der Bevölkerung ist es der Verf. gelungen, 
eine grosse Menge von Charakterbezeichnungen, welche mit dem Namen 
Lombard verbunden werden, zusammenzustellen. Diese geben zwar kein 
Bild von der Wesensart des Volkes, gewähren aber einen Einblick in die 
historischen und kulturhistorischen Verhältnisse Italiens während vieler 
Jahrhunderte. 
Breslau. Fritz Stelzer. 


K. Quiehl, Französische Aussprache und Sprachfertigkeit. Ein 
Ailfsbuch zur Einführung in die Phonetik und Methodik des Französi- 
schen. 6. Auflage. Lpz., Teubner, 21. 220 S. 

Das schon in sechster Auflage vorliegende Buch hat seit etwa vierzig 
Jahren einer ganzen (teneration von Lehrern unschätzbare Vorteile gebracht, 
namentlich zu einer Zeit, da die Phonetik erst auf dem Wege war, eine 
Wissenschaft zu werden. Leider war es seit langem vergriffen, so dass 
wir sein Neuerscheinen freudig begrüssen. Zwar hat es in der Phonetik 
von Beyer einen Nebenbuhler erhalten, aber vom rein pädagogisch-prakti- 
schen Standpunkt ist es für den Lehrer des Französischen als phoneti- 
sches Handbuch unentbehrlich, besonders für den Unterricht in den 
unteren Klassen. Trotz des Lobes, das ich dem Buche spenden muss 
habe ich doch manches vermisst. Die Aussprache im Satze, auf die 
seinerzeit Koschwitz in seinen Parlers parisiens mit Recht so grossen 
Wert gelegt hat, ist zu wenig berücksichtigt, und eine Uebersicht über die 
geschichtliche Entwicklung des phonetischen Unterrichts sowie über die 
wichtigste phonetische Literatur durften nicht fehlen. — Trotz alledem ist 
dies Buch namentlich jetzt, wo dem l.ehrer die Schulung des Ohres an 
einer musterhaften fremden Aussprache fehlt, von ganz besunderer 
Wichtigkeit. In jedem pädagogischen Seminar müsste es eingehend be- 
handelt werden. 


Napoleon. Documents, discours, lettres, herausg. von Paul Amann. Lpz., 
Inselverlag 21. 320 S. 

Der 5. Mai 1921, die hundertjährige Wiederkehr des Todestages 
Napoleons, hat namentlich im „republikanischen“ Frankreich eine Reihe 
neuer, meist den Kaiser verhimmelnder Veröffentlichungen des imperia- 
listischen Systems ausgelöst. In Deutschland ist seit etwa 15 Jahren eine 
Neubelebung der Napoleonforschung entstanden, um die sich namentlich 
Kircheisen mit seiner leider bisher nur in einem Band erschienenen Na- 
poleonbihliographie und der Herausgabe von Memoirenwerken verdient 
gemacht hat, wenn wir auch ausser den Abrissen von Roloff, Lenz und 
Bitter keine den heutigen wissenschaftlichen Anforderungen genügende Na- 
poleonbiographie besitzen. Dafür neigt man heut dazu, mehr Quellen zu 
lesen, die namentlich ia den Memoiren und Briefen die Persönlichkeit 
dem Leser näher bringen. So hat sich der rühmlichst bekannte Inselver- 
lag entschlossen, in seiner trefflichen Bibliotheca mundi, die echon manch 
schönen Abdruck wichtiger documents humains enthält, durch Paul Amann 
eins Auswahl von Erlassen, Reden und Briefen Napoleons zu trefien. In 
fünf Abschnitten erhalten wir eine reiche Auswahl aus der vielbändigen 
correspondange Napoleons, Briefe, Erlasse und Reden von seiner Jugendzeit 
(1784) bis zu seinem denkwürdigen Testament. Mit sicherer und kundiger 
Hand ist das Allerwichtigste ausgewählt, und ist man am Ende des Buches, so 
kann man sagen, dass kein Zug aus der Persönlichkeit Napoleons fehlt, 

Breslau. Paul Oczipka. 
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H. Schmeck, Dem französischen Sadismus entronnen. Erlebnisse 
und Dokumente aus dem französisch besetzten Gebiet. Dorsten i. W., 
H. Najert (1922), 96 S. 

Bücher wie dieses sollten unsere Neuphilologen auch gelegentlich 
eifrig lesen. Es enthält die Leidensgeschichte eines deutschen Schul- 
mannes, der nach aufopferungsvoller Tätigkeit im Kreise Rybnik in Ober- 
schlesien, wo er von 1913—19 Kreisschul nspektor war, ins besetzte Gebiet 
im Westen, zuerst nach Trier, dann nach Daun in der Eifel versetzt wurde. 
Es erzählt mit vollster Offenheit und unter Nennung von Namen von den 
masslosen, ungerechten und willkürlichen Verfolgungen, den Niederträch- 
tigkeiten und den kleinlichen und grossen Schikanen, mit denen die Fran- 
zoren die Deutschen, und namentlich die deutschen Beamten im besetzten 
Gebiete quälen, um sie möglichst durch harte Strafen an Vermögen und 
Freiheit zu schädigen und sie ihre Macht fühlen zu lassen. Besonders die 
ausgezeichneten, äusserst dehnbaren Bestimmungen über die Verletzung 
der Würde, des Ansehens und der Sicherheit der Besatzungstruppen 
werden immer unheimlich geschickt ausgeschlachtet. Was Schmeck alles 
erlebt und erlitten hat, während er unter Anklage stand, und wie er nur 
durch rechtzeitige Flucht schwerer Verurteilung entging, möge man in dem 
Büchlein selbst nachlesen, das eine ganze Menge von urkundlichen Nach- 
weisen beibringt. Es ist ja leider noch immer viel zu wenig bekannt, wie 
sehr die Grande Nation im Bewusstsein ihrer Siegermacht uns arme 
Deutsche quält und knechtet. 

Breslau. H. Jantzen. 


Boerner-Texte. Herausg. v. OÖ, Boerner. Folge A 1—7,9,10. München 
u. Lpz. OÖ. Nemnich. 
1. La grande guerre ot le Francais. Morceaux choisis. Herausgegeben vor 
O. Boerner. 718 
Dieses Bändchen besteht aus Tarebuchaufzeichnungen, Abschnitten 
aus den französischen Zeitungen Le Pelit Journal und Le Figaro und 
enthält Stinmungsbilder aus der Zeit des Weltkrieges, u. a: La Mobi- 
lisation, Nuit tragique dans les tranchees, Nuit de No&äl. Die Aufzeich- 
nungen sind wertvoll für den Schulgebrauch, da sie unmittelbaren Einblick 
gewähren in den französischen Volkscharakter und in seine Aufnahme der 
Kriegserlebnisse. Verwendbar für die Oberstufe des Lyzeums und die 
entsprechenden Klassen der Studienanstalt. 


2. Joseph Bertourieux, la V&rit& Paris, octobre 1915 —janvier 1916. 
Pages Choisies. Herausg. von ©. Boerner. 97S. 

Die hier vorliegende Auswahl will den Schülern zeigen, wie ein 
durch die Revanche-Idee nicht verblendeter Franzose den Weltkrieg in 
seinen Ursachen beurteilt. Bertourieux weist auf Grund der belgischen 
Dokumente in den ersten Abschnitten Autrefois und Hier nach, dass in 
Englands Eifersucht auf Deutschlands wachsende Grösse allein die tiefe 
Ursache zum Kriege liegt und wie seit der Einkreisungspolitik Eduards VIL 
auch die anderen Völker gegen Deutschland aufgehetzt wurden. Er betont 
immer wieder den aufrichtigen Friedenswillen Kaiser Wilhelms II. In 
‘den beiden folgenden Abschnitten Aujourd’hui und Demain versucht er 
seinen Landsleuten darzulegen, dass auch die Weiterführung des Krieges 
nur Englands Vorteil dienen würde. Zum Schluss empfiehlt er eine 
Annäherung Frankreichs an Deutschland. — Trotz mancher Anregung, 
die dieser Lesextoff für die Oberstufe bietet, ist er doch mit Vorsicht zu 
benützen, da der Versuch, Deutschland in seiner Stellung im Weltkrieg® 
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möglichst objektiv zu beurteilen, nicht der allgemeinen Stimmung in 
Frankreich entspricht. 


3. Francis Delaisi. La Force allemande et la guerre qui vient. 
(1911) Morceaux choisis. Herausg. v. K. Wehrhan. 528. 

Der Inh.lt des Bändchens ist zwei Büchern von Francis Delaisi 
entnommen. Die ausgewählten Kapitel zeigen Delaisi als einen Mann, der 
mit offenem Auge und grossem Verständnis die Entwicklung Deutsch- 
lands seit 1810 beurteilt und daraus viele Ereignisse des Weltkrieges 
vorausschauend herleitet. — Als Lesestoff wenig geeignet, da Delaisis 
Beurteilung Deutschlands ein falsches Bild von der Meinung in Frank- 
reich gibt. 

Die Nummern 4, 5, 6, 7 sind zusammengefasst unter dem gemeinsamen 
Titel En Allemagne. 

Die Bücher enthalten Beschreibungen einzelner Teile Deutschlands 
und sind in der Hauptsache zusammengestellt aus Artikeln des Figaro. 
Sie sind vor dem Weltkriege erschienen und enthalten daher manche 
überholte Tatrachen und Anschauungen. Die französische Eitelkeit macht 
sich trotz verhältnismäs-iger Sachlichkeit immer wieder störend bemerkbar. 
Aus diesen Gründen erscheinen sie nicht besonders geeignet als Schul- 
lektüre. Vom geschichtlichen Standpunkt aus könnten sie interessieren. 
Auch würden die Bücher eine ganze Reihe von Vokabeln und Rede- 
wendungen des täglichen Lebens vermitteln. Die Darstellung ist lebendig, 
da sie aus eigener Anschauung schöpft. 


4. Jules Huret, En Allemagne. 1er volume (1999) De Hambourg Aux 
Marches De Polorne. 105 S. 

Das Buch enthält Aufsätze über Kiel, Bremen, Hamburg, Danzig, 
Königsberg. er Verfasser gibt ein lebendig geschautes Bild der Städte, 
ihrer Schönheiten, Sehenswürdigkeiten und Besonderheiten. So enthält 
der Artikel über Hamburg u. a. eine ausführliche Darstellung der städti- 
schen Verwaltung, des Hafens, der Hamburg-Amerika-Linie in ihrer 
Entwicklung bis zum Jahre 1906. 

9. Jules Huret, En Allemagne. 2e volume (1913). Berlin. 78 S. 

Der Verfasser betrachtet die Stadt im Vergleich mit Paris. Er 
findet Unterschiede im äusseren Aufbau der Stadt, der Arbeit, und dem 
Vergnügen ihrer Bewohner. Besonders ausführlich behandelt er das Thema 
Officiers et soldats, über das er sich durch eigene Anschauung und durch 
Unterhaltungen mit Vertretern des Militärstandes einen Ueberblick zu 
verschaffen gesucht hat. Er ist — charakteristisch für französische Zu- 
stände — stets voller Lob für deutsche Arbeit, Sauberkeit und Hygiene. 


t. Jules Huret, En Allemagne. 3° volume (1913) La Baviere. 67 S. 
as Charakteristische für Bayern ist dem Verfasser die Derbheit und 
Gemütlichkeit seiner Bewohner. Dem Verbrauch und der Herstellung des 
Bieres widmet er als einem wichtigen Faktor im bayrischen Volksleben 
einen grossen Teil des Buches. München ist ihm die Stadt der Kunst. 
Kennzeichnend ist die Beurteilung der Münchener Ausstellung, in der er 
einen Ausdruck deutscher Arbeitsfreudigkeit sieht, deren geistige Urheber- 
schaft er aber Frankreich zuspricht. 
7. Jules Huret, En Allemagne. 4e volume (1913). La Saxe, 50 8. 

Nach einer atatistischen Zusammenstellung über das Wachstum und 
den industriellen Fortschritt Sachsens folgt eine Beschreibung Dresdens, 
das besonders in seiner Eigenart als Residenzstadt des sächsischen Hofes 
dargestellt wird. Leipzig zeigt sich dem Verfasser vorzüglich als Geschäfts- 
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stadt mit seinen Messen, Buchdruckereien, seinem Pelzhandel, aber auck 
als Mittelpunkt der Musik und als Schauplatz vieler historischer Begeben- 
heiten. 


9. L’&cole allemande jug&e par des 6crivains frangais. Herauzg. 
v. K. Müller. 878. 

Dieses Bändchen enthält die Kritik französischer Schulmänner am 
deutschen Schulwesen. Teil 1 beschäftigt sich mit der Gymnasial- und 
Realschulbildung der Knaben, Teil 2 mit der der Mädchen, Teil 3 mit der 
Volksschule: Es kommt besonders zu Wort Bornecque, der die Unterrichts 
fragen Deutschlands und Oesterreichs auf Grund eigener Anschauung 
darlegt. Die anderen Artikel sind von Pinloche, Huret, Bourdon. Die 
Verfasser sind bestrebt, bei den gelegentlichen Vergleichen mit französischen 
Zuständen die Dinge sachlich zu betrachten, ohne jedoch immer frei von 
Ueberhebung des eigenen Volkes bleiben zu können. Das Buch ist allen- 
falls geeignet für Bildungsanstalten für Lehrer und Lehrerinnen; allerdings 
sind manche Fragen schon überholt. 


10. Morceaux choisis pour les ecoles de commerce par R. Dink- 
ler. 798. 

Dieses Heft enthält 33 Kapitel, die in einfacher, verständlicher Form 
Bilder aus dem Handelsleben geben. Störend ist die Mischung von rein 
sachlichen Erörterungen und Episoden — das Kapitel Marchand ambulant 
a Paris enthält z. B. die recht rührselige Lebensgeschichte eines Pariser 
Kaufmanns. — Nur für Handelsschulen geeignet. 

Hirschberg i. Schl. Margarete Mählich. 


E. Glogauer. Die Bedeutungsübergänge der Konjunktionen ia 
der angelsächsischen Dichtersprache (= Neue anglistische Ar- 
beiten, hrsg. v. L. L. Schücking u. M. Deutschbein, Nr. 6). Lpz. Quelle 
u. Meyer; 22. 488. 

Was die Arbeit bezweckt, sagt hinreichend der Titel. Sie bewegt 
sich durchaus in den Gedankengängen, die Schückings eigene Unter- 
suchungen über Die Satzverknüpfung im Beowulf und zur Bedeulungs- 
lehre der angelsächsischen Dichtersprache eingeschlagen haben. Sie be 
handelt mit grossem Fleisse alle diejenigen Fälle, in denen sich Kon- 
junktionen „in Einzelheiten von den allgemein bekannten und anerkannten 
Bedeutungsdifferenzierungen unterscheiden und keine genügende Erklärung 
gefunden haben“. Auf die psychologische Begründung der Bedeutungs- 
veränderungen wird nicht eingegangen. 


Shaksperian Studies, edited by Brander Matthews and Ashley 
Horace Thorndike. New York, Columbia University Press, 1916. 
VIII+452 S, 

Dieses ausgezeichnete Sammelwerk, das noch in die Reihe der von 
mir Zeitschr. 15—17 besprochenen Festschriften zum 300. "Todestage 
Shakespeares gehört, gelangte infolge des Krieges und seiner Nach- 
wirkungen erst sehr verspätet in meine Hände. Sein bedeutungsvoller 
Inhalt und die Tatsache, dass es für deutsche Leser kaum erschwinglich 
ist, rechtfertigt die nachträgliche, nicht gar zu knappe Besprechung. Die 
Beiträge sind durchweg von Angehörigen der Columbia-Universität, und 
zwar von Mitgliedern der Abteilung für englische Philologie und für ver- 
gleichende Literaturgeschichte geschrieben. Der Inhalt ist, nach einem 
schwungvollen Sonett Shakspeare Dead von J. B. Fletcher folgender: 

1. Brander Matthews, Shaksperian Siage Traditions (8. 3-7 
Der Verfasser regt in dieser Arbeit zu einer Actors’ Edition der Werke 


v 
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Shakspeares an, d. h. zu einer Zusammenstellung aller wichtigen und 
Neues bringenden Berichte über Bühnendarstellungen in möglichst genauer 
Beschreibung. An einigen wenigen Beispielen zeigt er, wie fruchıbar ein 
solches Unternehmen sein kann, wieviel neue und entscheidende Schlag- 
lichter auf schwierige oder beim blossen Lesen gleichgültig erscheinende 
Stellen bei der Aufführung fallen können. Genannt werden eine Reihe 
berübmter englischer und amerikanischer Schauspieler, von deutschen 
nur Ludwig Barnay; von Kainz ist nicht die Rede. Dass unser deutsches 
Shakespeare-Jahrbuch dieses Gebiet der Schauspielkunde schon lange mit 
sorgfältiger Liebe pflegt, ist auch nicht erwähnt. 

2. F. Th. Baker, Sh. in the Schools (31—41). Bespricht die ver- 
schiedenen Methoden der Behandlung Shakespearescher Dichtungen in den 
amerikanischen Schulen seit 1850. Man pflegte zuerst nur Glanzstellen 
aus den Dramen zu deklamieren, ohne jedes Eingehen auf den Dichter 
und seine Werke; später gab es Schulausgaben, z. T. gute. Als Ziel galt 
die Einführung in das Verständnis des psychologischen, sittlichen, formellen, 
dramaturgischen oder zeitgeschichtlichen Gehalts seiner Werke. Das Er- 
gebnis der Sh.-Lektüre in den Schulen für die allgemeine Bildung schätzt 
er nicht gerade hoch ein. 

8. W. P. Trent, Some Textual Notes on „Pericles“ (45-57). Be- 
spricht und erläutert eine Reihe schwieriger und nicht klarer Textstellen. 

4. W. T. Brewster, The Restoration of Sh.'s Personality (61—115). 
Verfasser behandelt recht eingehend die im Laufe der Zeit häufig angestellten 
Versuche, sich ein Bild von der wirklichen Persönlichkeit des Dichters zu 
entwerfen, die je nach dem Zeitalter sehr verschieden sind. Im allgemeinen 
ist er höchst kritisch und lehnt die älteren Darstellungen völlig ab. Be- 
sonders heftig tadelt er Coleridge und Lamb, für unbedeutend erklärt er 
auch die Arbeiten von De Quincey; Hazlitt kommt ein wenig besser weg. 
Ebenso will er von Carlyle und Emerson nicht viel wissen. Erst die 
jüngeren Literaturkritiker finden mehr Beifall, so Dowden, Bagehot und 
Bradley, den er auscheinend am höchsten schätzt, Moulton, Masefield, 
Barrett Wendell, Lee und vor allem Raleigh. Sein eigener Standpunkt ist 
dieser (114): „Doubtless he (Sh.) is the supreme poet, but from that it 
does not follow that he was a particularly interesting man or that his 
personality was more important than that of hundreds of his contem- 
poraries.“ Höchst eigenartig ist es, dass von den grossen deutschen 
Shakespearebiographen und Kritikern auch nicht einer erwähnt ist Die 
Zukunft wird einmal sehr erstaunt sein, dass man solch einen Aufsatz 
über Shs. Persönlichkeit überhaupt ohne Berücksichtigung der deutschen 
Forschung schreiben konnte. | 

».G.C. D. Odell, „A Midsummer Night's Dream“ on the New 
York Stage (119—162). Sehr auffällig ist es, dass dieses Stück von der 
Schliessung der Theater i. J. 1642 bis zum Jahre 1840 in England und 
Amerika in der ursprünglichen Form überhaupt nicht aufgetührt worden 
ist. Erst auf deutsche Anregung hin brachte man das Werk auf die Bühne. 
Es folgt dann eine lehrreiche Uebersicht über die Aufführungen an den 
New Yorker Theatern. 

6. A. H. Thorndike, Sh. as a Debtor (165—184). Gibt eine Dar- 
stellung; wie Sh. seine Quellen behandelt, wie er stark und bewusst die 
zeitgenössische dramatische und sonstige Literatur ausnutzt und schon 
vorhandenes Gut den Bedürfnissen und Anschauungen seiner Zeit anpasst. 

7. W. W. Lawrence, The Love Story in „Troüus and Cressida* 
(187—211). Um die vielen Rätsel, die das Stück birgt, zu lösen, verfolgt der 


64 Literaturberichte. Jantzen, 


Verfasser die Geschichte des Stoffes von Troilus und Cressida von Chaucer 
an. R. Fischers hochbedeutsames Buch Zu den Kunstiformen des mittel- 
alterlichen Epos (Wien 1599), das von S. 217-370 eine ausgezeichnete 
Untersuchung über Die Troülus-Epen von Boccaccio und Chaucer enthult 
und auch auf Sh. eingeht, ist leider nicht berücksichtigt; für das Verhältnis 
von Chaucer zu Boccaccios Filostrato kennt er vielmehr nur das alte 
‘ Werk von Rossetti, das 1873 in der Chaucer Society erschien. Die Minder- 
wertigkeit von Troilus’ Charakter erklärt er aus der literarischen Ent- 
wicklungsgeschichte, 


8. J. Erskine, „Romeo and Juliet“ (215—234). Eine gute und fein- 
sinnige allgemeine Würdigung des Stückes mit vergleichender Berück- 
sichtigung anderer Bearbeitungen des Stoffes. Vor Sh. wurde in ihm die 
Geschichte zweier junger Liebender behandelt, Sh. schuf daraus die Ge- 
schichte der jungen Liebe, d. h. er machte ihn zeitlos und allgemein 
menschlich. Drei Gegensätze arbeitete er besonders stark heraus: Hass 
und Liebe, Jugend und Alter, Bildung und Unbildung (courtesy oder 
gentleness und vulgarity).. Das Spiel des Zufalls empfindet er nicht 
störend, das ganze Stück fasst er durchaus |yrisch auf, 


9. H. M. Ayres, The Question of Sh.s Pronunciation (237-231), 
Führt in das Problem der Aussprache ein. Die alten Grammatiker und 
Phonetiker sind zwar erwähnt, doch sind die Neuausgaben leider nicht 
angegeben, vielleicht deswezen, weil die deutsche Wissenschaft sie ans 
Licht gezogen und verarbeitet hat; vgl. Brotaneks Neudrucke frühneu- 
englischer Grammatiken (Halle 1905 ff.). 


10. A. De Vivier Tassin, „Julius Caesar“ (255—287). Zieht einen 
Vergleich zwischen Sh. und Plutarch und hebt die Unterschiede in der 
Charakteristik hervor, besonders bei Brutus und Cassius. Sh.s eigene 
Leistung wird gebührend gewürdigt. Bei der grossen Rede des Mark 
Anton ist der Stoff in den Quellen bereits vollständig gegeben; Sh.s Ver- 
dienst liegt wesentlich in ihrem dramatischen Aufbau und ihrer Thester- 
wirksamkeit. Verfasser rühmt das Stück als das beste Werk Sh.s wegen 
seiner Sachlichkeit und der klaren und einfachen Sprache. Der Bösewicht 
fehlt ganz, der Zufall spielt keine Rolle, jegliches Uebermass ist vermieden. 
In diesem Sinne ist es modern. 


11. G. Ph. Krapp, „Parolles“ (291—300). Parolles in All’s Well ist 
vielleicht die unangenehmste Gestalt Sh.s. Verfasser lehnt die Ansicht ab, 
dass Parolles nur eine Vorstudie zu Falstaff sei, fasst ihn vielmehr als 
ganz selbständige Persönlichkeit auf. Mit Falstaff hat Parolles nur ver 
hältnismässig wenige äussere Eigentümlichkeiten gemein, während die 
innerlichen Unterschiede sehr tiefgehend sind. Auch bespricht er noch 
das Verhältnis der Zeitgenossen zu dieser Gestalt. 

12. Ch. S. Baldwin, A Note on the History Play (303—310). Er 
örtert allgemein die grosse Lebenskraft des historischen Dramas, die such 
heute noch vorhält. Besonders verweilt Verfasser bei der Bedeutung des 
Verses für diese Gattung. 

13. J. W. Cunliffie, The Character of Henry V. as Prince and 
King (313—33l). Verfolgt die zeitgenössische Auffassung vom Charakter 
Heinrichs V., am eingehendsten bei Holinshed, und erörtert Sh.s Stellung 
dazu. Sh. hat ihn in dauernd wirksamer Weise zum Nationalhelden 
Englands gemacht. Bei der Auseinandersetzung mit andern Kritikern 
vermisst man einen Hinweis auf das Buch von P. Kabel, Die Sage von 
Heinrich V. bis zu Sh. (Palästra 69). 
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14. A. Abhott, School Production of Sh.s Plays (335—344). Be- 
handelt die Frage der Aufführung von Sh.schen Stücken durch Schüler. 
Verfasser hat keine Bedenken dagegen, dass die schwierigeren Stücke 
gekürzt und geändert werden, hält sogar Schüleraufführungen des Hamlet 
tür möglich, überhaupt die meisten Dramen für geeignet. Grösseren Wert 
als den Darstellungen in den Schulräumen misst er denen auf Freilicht- 
bühnen bei. 

15. H. Ross Steeves, American Editors of Sh. (347—868). Gibt 
eine Uebersicht über die wichtigsten amerikanischen Ausgaben; auch die 
Schulausgaben werden kurz bedacht. Ein entsprechender, gleichzeitig 
entstandener Aufsatz Sh. in America von W. B. Cairns steht in der 
norwegischen Zeitschrift Edda (1916) S. 189—208. 

16, E. H. Wright, Realüy and Inconsistencey in Sh.s Characters 
371-401). Eine gute, psychologisch begründete Eröterung der Fiage, 
wie wir dramatische Gestalten ihrem Charakter nach überhaupt zu beurteilen 
haben. Sie sind ebenso verschieden wie die wirklichen Menschen. Am 
Beispiel Hamlets macht er nachdrücklich klar, zu wieviel ausserordentlich 
verschiedenen Auffassungen die bisherige Kritik in der Betrachtung des 
Helden gelangt ist; leider ist die Untersuchung nur allgemein geführt, 
die Vertreter der einzelnen Ansichen werden nicht genannt. 

17. C. van Doren, Sh. on his Art (405—427). Eine dankenswerte 
Zusammenstellung der wichtigsten Aeusserungen desDichters über Dichtung, 
Drama und Schauspielkunst. 

18. F, A. Patterson, Sh. and the Medieval Lyric (431—452). Ver- 
fasser untersucht die Beziehungen Sh.s zur höfischen und volkstümlichen 
Lyrik der Zeit vor ihm, besonders zu den Gattungen aube, chanson, 
d’aventure, pastourelle, reverdie und debat. Durch diese Beziehungen, die 
nicht geringfügig sind, wird der Zusammenhang zwischen dem England 
Chaucers und dem der Renaissance hergestellt. 

Der stattliche Band gibt ein lebendiges Zeugnis von der Leistungs- 
fähigkeit der Sh.-philologie an der Columbia-Universität; er ist ein be- 
deutendes Werk, durchweg gediegen und selbständig im Urteil. Die 
neueste Richtung der Shakespearekunde, die den Dichter möglichst aus 
seiner Zeit, aus den Verhältnissen heraus zu verstehen sucht, tritt klar 
darif hervor, so stark, dass man mitunter die Empfindung hat, der grosse 
Künstler, das Genie, das Einzigartige in ihm wird nicht ganz nach Ge- 
bühr gewürdigt. Aber der Ernst, der Eifer und das wissenschaftliche 
Streben der amerikanischen Gelehrten steht ausser Frage. Dass deutsche 
Methoden bei ihnen bewusst oder unbewusst vorbildlich gewirkt haben, 
entgeht keinem deutschen Leser. Dass aber die deutsche Shakespeare- 
literatur, die der englischen mindestens gleichsteht, der aller anderen 
Völker aber weit überlegen ist, so gut wie gar nicht berücksichtigt 
wird, ist höchst bedauerlich und nur auf den Krieg zurückzuführen; denn 
dass man sie drüben kennt und in ruhigen Zeiten auch zu schätzen ver- 
standen hat, ist ausser allem Zweifel. 


Oskar Doeblin, Rip van Winkle. Eine dramatische Legende. Lpz. 
Erdgeist-Verlag (22). 86 8. 

Der Verfasser hat den kühnen Versuch gemacht, die bekannte Ge- 
schichte aus Irvings Skeich Book zum Gegenstande eines vieraktigen 
Dramas zu machen. Das Legendenhafte ist dabei vorwiegend, Geschicht- 
!iches spielt mit hinein. Gedruckt ist das Stück in Prosa, dorh fast 
durchgängig herrscht der Rhythmus des fünffüssigen jambischen Verses. 
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Sehr eindrucksvoll ist das Stück nicht; es feblt an Spannung und lebens- 
voller Charakteristik, namentlich fällt der Schluss ab, der auf eine Ver- 
herrlichung George Washingtons und des Sternenbanners hinausläuft. 
Von erheblicher künstlerischer Bedeutung kann man nicht reden, wenngleich 
die Bearbeitung vom stoffgeschichtlichen Standpunkt aus immerhin eine 
gewisse Anteilnabme erregt. 


Heinrich Schnee, Die deutschen Kolonien unter fremder Mandat- 
herrschaft. Lpz., Quelle und Meyer, 22. V+98 S. 

Ein ausgezeichnetes Büchlein, das den Fachgenossen aufs wärmste 
zu empfehlen ist. Es liefert auf Grund einwandfreier, d. h. amtlichen 
Urkunden und Veröffentlichungen der feindlichen Mächte entnommerer 
Unterlagen klipp und klar den Nachweis, wie die mit der Verwaltung 
unserer ehemaligen Kolonie beauftragten Staaten, England, Frankreich 
Belgien und Japan, diese prächtigen, von uns in tadelloser Ordnung 
gehaltenen und hochgebrachten Ländergebiete binnen kürzester Zeit ent- 
setzlich heruntergewirtschaftet haben. Was früher in schönster Blüte 
stand, ist jetzt zum grössten Teile schmählich heruntergekommen, wenn 
nicht ganz vernichtet. Die Mandatherrschaft hat sich als völliger Fehl- 
schlag erwiesen. Dieses Buch des letzten Gouverneurs von Deutsch-Ost 
afrika zeigt, wie das angebliche Versagen Deutschlands auf dem Gebiete 
der Kolonialwirtschaft eine von den zahllosen Lügen ist, mit denen man 
uns verleumdet hat, es zeigt aber auch mit erschreckender Klarheit die 
tatsächliche Unfähigkeit der mit eigenem Kolonialgebiet übersättigten 
Mandatarmächte, e3 auch nur in einem einzigen Punkte besser zu machen 
als die Deutschen. Vielfach liegen auch Zeugnisse vor, die zum Teil im 
Anhange abgedruckt sind, dass die Eingeborenen förmlich gegen die Ver- 
waltung durch die fremden Mächte Einspruch erhoben haben, wobei 
mehrfach die viel besseren Verhältnisse unter der alten deutschen Herrschaft 
ausdrücklich betont werden. — Der einzige Schluss, den man aus dieser Lsge 
der Dinge ziehen kann, ist der, dass nur die Rückgabe unserer ehemaligen 
Kolonien an Deutschland zu einer Besserung der Verhältnisse führen kanr, 
nicht nur für das Deutsche Reich, sondern — und nach den Grundsätzen des 


Völkerbundes wäre dies die Banane — auch für die Kolonil- 
gebiete selbst. 
Breslau. H. Jantzen. 


Lilian Winstanley, Macbeth, King Lear, Contemporary History. 
Being a study of the relations of the play of „Macbeth“ to the personal 
history of James I, the Darnley murder and the St. Bartholomew mass 
sacre and also of „King Lear'‘ as symbolic mythology. Cambridge, Tni- 
versity Press. 158. 

Die allgemeinen Voraussetzungen des Buches liegen zu nahe, als dass 
sie alle neu sein könnten. Dass die Elisabethaner die Wonnen undLeiden der 
Liebe, die Undankbarkeit königlicher Frauen, geistiges Ringen und Zweifeln, 
opfermutige Hingabe und schmählichen Verrat, jähes Zerrinnen aller ehr- 
geizigen Träume, wie sie es in Shakespeares Dramen sahen, selbst erfuhren 
oder als das Los ihrer Zeitgenossen lebendig miterlebten, mag man in einer 
beliebigen deutschen Shakespeare - Biographie, etwa bei E. Sieper, S%. 
und seine Zeit nachlesen. Ader neu in ihrer Konsequenz ist die Ne- 
thode, wie Verf. die historischen Parallelen in Shake-peare nachweist. 
die auch schon in ihrem Buche Hamlet and the Scottish Succession gt- 
zogen sind. Noch überraschender als in diesem Werke, dessen Einzelergeb- 
nisse, die Parallellen zwischen der Ermordung Darnleys und des Vaters 
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Hamlets, zwischen Polonius und Lord Burleigh, insbesendere zwischen 
Hamlet und Essex, z. T.nicht vollkommen Neues bieten, sind die Erkennt- 
. nisse des vorliegenden Buches: Der ganze Macheth hat eine klare und enge 
Beziehung zur persönlichen Geschichte Jacobs I. (vor dem bekanntlich eine 
Aufführung stattfand) und zu der Ermordung Darnleys und der Bartho- 
lomäusnacht, jenen geschichtlichen Ereignissen, welche damals König und 
Volk mächtig erregten wegen der Aehnlichkeit mit der Pulververschwörung. 
Vom Lear wird u. a. nachgewiesen, dass dieErmordung Daruleys und Colignys 
genau so als parricide galten wie der grösste Vatermord in der Literatur. 
Der Erfolg beider Stücke, die doch eine Geschichte aus dem frühen 
Schottland und aus sagenhafter Zeit behandeln, ist vielleicht dem Umstande 
mit zu verdanken, dass die Bühne wie die Literatur überhaupt in Erman- 
gelung von Zeitungen und anderer Veröffentlichungsstätten eng mit der 
Politik und Zeitgeschichte verknüpft war, wobei auch die Dramatiker wegen 
der strengen Zensur zu Verkleidungen griffen und zur Darstellung der 
Zeitgeschichte von den damals beliebten Symbolen und Allegorien Gebrauch 
machten. Aber wie wir Heutigen werden auch die Elisabethaner in den 
Schicksalen Lears, Hamlets, Macbeths den künstlerischen Ausdruck mensch- 
lich wahren Lebens überhaupt erkannt haben. Die Verfasserin nämlich 
scheint bei ihrer Jagd nach dem historischen Symbolismus viel zu weit 
gegangen und in den Einzelheiten vielfach in die Irre geraten zu sein 
trotz ihrer glänzenden geschichtlichen Kenntnisse und eines grossen Auf- 
wandes von Scharfsinn. 

Das Buch ist beneidenswert gut ausgestattet, aber für den deutschen 
Anglisten ist sein Preis unerschwinglich. 


Maria Spude, England before and after the war. Chapters on 
economical life. Lpz., Gloeckner, 21. 124 S. 

Das Buch handeit von den geographischen, wirtschaftlichen und so- 
zialen Verhältnissen Englands. Wir erfahren naturgemäss mehr Authenti- 
sches von dem England vor dem Kriege als von dem nach dem Kriege. 
In dem Verzeichnis der benutzten Bücher findet sich fast nur Vorkriegs- 
literatur. Ein anziehenderes, anschaulicheres Bild von der Wirtschaft Eng- 
lands gibt z. B. Charlotte Mendelsohn in ihrem Buche Wandlungen d. li- 
beralen England durch d. Kriegswirtschaft (Tübingen, Mohr), dasM. Spude 
wohl nicht mehr hat benutzen können und das sich wirklich würdig den 
mannigfachen jüngeren anglistischen Arbeiten deutscher Frauen anreiht. 
Um tief in das Wirtschaftsleben einschneidende Fragen im Lichte der Gegen- 
wart zu erfassen, Aielt die Verf. englische Tageszeitungen zu Rate (so!) 
Ihr Bach gliedert sich in 6 lectures, die illustriert werden sollen durch 
231 vorläufig leihweise erhältliche Lichtbilder. Trotzdem möchte ich be- 
zweifeln, ob Zuhörer und Zuschauer ein lichtvolles Bild erhalten werden 
angesichts der verwirrenden Stofffülle, die aber von erstaunlichem Fleisse 
teugt. Die Uebersicht mag die Table of contents erleichtern in Verbindung 
mit dem summary am Ende jeder Vorlesung. Aber es fehlt das Sach- 
verzeichnis! Das Buch ist in erster Linie ein Nachschlagebuch für den 
Lehrer, vielleicht auch für Schüler(innen) der Oberstufe von Handels- 
lehranstalten; ist es doch aus Vorträgen für Handelsschülerinnen ent- 
standen. Für die Klassenlektüre ist es kaum geeignet. Im einzelnen 
lässt es hatürlich manche Sonderwünsche offen: Irlands neue staats- 
rechtliche Kämpfe sind nicht erwähnt; dass jetzt Premierminister und 
Kabinett die eigentlichen Regierenden sind, ist nicht genügend her- 
vorgehoben; in dem über nationalisation Gesagten vermisse ich u. a. die 
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Erwähnung der sogen. Whitley-Organisationen; bei den Universitäten über 
die fast erreichte Gleichberechtigung der Frauen zu rprechen, hätte der 
Verf. besonders nahe liegen müssen; der Auszug aus dem Friedensvertrag 
am Schluss hätte ihr Gelegenheit geben können, Keynes’ bekanntes Buch 
wenig-tens zu nennen. Anderes wieder ist recht gut, so die Feststellungen 
über Englands Ackerbau und Lebenshaltung, manche Tabellen, bes. $S. 4 
und 47, das volkswirtschaftliche Kapitel über Imports and E.xcports, der ge- 
schichtliche Exkurs zum Tower, die ausführliche Erörterung des aktuellen 
" Housing Problem! 
William J. Claxton, London past and present. Hrsg. von W. Paul 
Lpz. Renger 22. 

In leichtem, aber nicht seichtem Plauderton führt der Verfasser uns 
durch London von den ältesten Zeiten bis auf die Gegenwart. Nach einer 
etwas überschwenglichen Einleitung lernen wir das Prehistoric London, 
Roman L. Saron L., Norman L, Medieval L., Tudor L., Stuart L. und 
in einem ziemlich knappen Kapitel das Modern L. kennen. Der Verf. lässt 
also in chronoloeischer Reihenfolge anschaulich und fesselnd die verschie- 
denen Zeitalter an uns vorüberziehan. Das Kulturgeschichtliche ist überall 
in den Vordergrund gerückt, so dass wir auch in die Geschichte und Kultur 
Englands überhaupt wertvolle Einblicke tun. Die zweite Hälfte des Buches 
handelt von bedeutenden Strassen, Denkmälern. und Gebäuden der Haupt- 
stadt. Dankenswert sind die beigefügten eigenartigen, lehrreichen Bilder 
Die Anmerkungen, die fast ein Drittel der Ausgabe bilden, sind fast za 
reichlich, aber gut. Das Buch ist wirklich geeignet, unsere Jugend in die 
Kultur und Volkskunde Englands einzuführen und sicherlich Chambers' 
trockener History of England vorzuziehen; als Anfangslektüre ist es frei- 
lich eprschlich etwas zu schwer. Es braucht den Vergleich mit Besants 
bekannter, für reifere Schüler bestimmten Geschichte Londons nicht 
zu scheuen. 


Bochum. Karl Arnos. 
J. Brucauff, Repetitional English Grammar. Lpz., Klinkhardt, 2. 
XVI, 172, 


Das Buch ist als Hilfsmittel für Seminaristinnen und ihre Lehrer ge- 
dacht. Jenen bietet es zuviel Wissen, diesen zu wenig Wissenschaft. B3 
enthält eine nicht immer genug durchdachte!) Häufung von Einzeltatsschen, 
unter denen sich Seltenes (z. B. der Latinismus . . . . and the galh 
which latter is . . . 3. 54), Poetisches und Familiäres findet, ohne al 
solches stets gekennzeichnet zu sein, und von denen sehr vieles ins Wörter- 
buch gehört (z. B. das meiste aus Kap. I). Die Fülle der Beispiele ist manch- 
mal unnötig (z. B. wenn für jedes Verb, das eine bestimmte Präposition 
verlangt, ein Beispiel gegeben wird). Sprachpsychologische Betrachtungr 
weise, die ein Eindringen in das Wesen und den Zusammenhang der 
Spracherscheinungen gestatten würde, fehlt (z. B. beim Artikel). Einzelnes 
— nur weniges Wichtige sei erwähnt — ist anfechtbar oder falsch. Unter 
„Adjektiv wird der best. Artikel behandelt, den B. distinguishing adjechve 
nennt und dessen richtigen Namen er als veraltet hiustellt; eine gelegent«- 
liche, wenig glückliche Bemerkung Krügers ($ 4152) hat ihn wohl zu der 
Prägung der falschen Bezeichnung veranlasst, der sich Namen wie inde 
finite, demonstrative, possessive adjective usw. anreihen; mir ist jeden- 
falls durchaus unklar, worauf sich diese Umuennung gründet. Sehr an- 
fechtbar ist 3. 45: modern English style forbids the preposition being 

1) z. B.steht unter „Adjektiv*: near is followed by the aecusalive und dazu als Beispiel: 
he lives near Weimar (2.,6). 
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put at the end of a sentence ("chat are you thinking of?); und 5. 2%: 
the adverb of manner never stands beiween the verb and the object. 
Das wichtige Gerundium mit vorangehendem Substantiv ohne Genitiv- 
endung fehlt ganz. Der Begriff Syntax (9.1) bleibt unklar. Die Ueber-. 
schrift Synonyms passt nicht auf alles darunter Stehende; arın, handle, 
knob z. B. sind keine ;Synonyma; anderseits steckt manches Syno- 
nymische in der Grammatik (z.B. 3.6»). Ein Hauptfehler des Buches ist, 
dass es englisch geschrieben ist. Für Engländer kommt es nicht in Frage, 
da es das Englische vom deutschen Standpunkt aus darstellt und (zu oft) 
geradezu zum Uebersetzen deutscher Wendungen anleitet; den Schülerinnen 
aber wird das Eindringen und der Uehberblick dadurch erschwert. Ueber 
das Englisch des Verf. haben zwei seiner englischen Freunde gewacht; 
seltsamerweire ist stehengeblieben: I do no longer live there 4. 92. Druck- 
fehler sind nicht allzu häufig; Störend sind viele Ungenauigkeiten in der 
Verwendung der verschiedenen Schriftarten. — Die von einer früheren 
Schülerin B.s herrührenden sprachgeschichtlichen Abschnitte sind knapp 
und zuverlässig. 


Dinkler-Börger-Gutzeit,Lehr-und Lesebuch derenglischenSprache 
für Mittelschulen. Einbändige Ausgabe. I,pz., Teubner 22. III, 3608. 
Das Buch, das schon in 7. Auflage vorliegt, eignet sich vorzüglich 
für seinen Zweck. Die Texte behandeln meist Stoffe des täglichen Lebens 
(zu Anfang die nächste Umgebung im Schulzimmer) in lebendiger Gegen- 
wartssprache, geben damit einen reichhaltigen pracktischen Wortschatz und 
eignen sich von vornherein gut zu Sprechübungen. Auch kaufmännischer 
Briefwechsel wird behandelt. Die Grainmatik ist naturgemäss knapp, aber 
klar und zuverlässig. Nur der neugestaltete Lautkursus ist nicht ganz ein- 
wandfrei: auch langes i ist offen, o in home ist offen mit u-Nachschlag 
(in den Lautschrifttexten stets verdruckt); bei 2 wird die Zungenspitze zurück- 
gebogen. — Dankenswert sind die Noten zu den Liedern, besonders die 
alte schottische Weise zu Mein Herz ist im Hochland. 
Hirschberg (Schl.). Walther Preusler. 


Kurt Lincke, Lehrbuch der englischen Sprache für höhere Lehr- 
anstalten. Ausgabe Ü für Gymnasien, Kurse für Erwachsene usw. 
Frankfurt a. M. Diesterweg, 21. 302 8. 

Die vorliegende Ausgabe rechnet mit ciner geringen Stundenzahl und 
mit Lernenden in gereifterem Alter. Sie vietet eine dementsprechende Um- 
arbeitung des ausführlichen Lehrganges. Das Buch wird aber auch sonst 
überall da am Platze sein, wo man möglichst bald an die Schriftsteller 
selbst gehen will. Die Lesestücke geben zugleich die wichtigsten Bilder 
aus der englischen Geschichte und Landeskunde. Auch an Gesprächstoffen 
aus dem täglichen Leben fehlt esnicht. Die Grammatik bietet alles Wesent- 
liche in gedrängter und übersichtlicher Form, wenn auch leider — trotz des 
vorbildlichen Vorgehens in dem Hausknechtschen Unterrichtswerk — ohne 
rechte Verbindung mit dem Lesestoff, Die Uebersetzungsübungen bestehen 
teils in Einzelsätzen, teils in zusammenhängenden Stücken unter Anlehnung 
an das englische Vorbild. Der Anhang bringt die Regeln über den Ge- 
brauch grosser Anfangsbuchstaben, Silbentrennung, Zeichensetzung, die 
wichtigsten Synonyme und Homonyme usw. 


Dinkler-Mittelbach-Zeiger, Uebungsbuch der englischen Sprache 
für Fortgeschrittene. Lpz. Teubner, 22. 124 S. 

Das Buch ist zum Gebrauch in den obersten Klassen der Voll- 

anstalten und in Universitätskursen bestimmt. Es enthält, nach Redeteilen 
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geordnet, Uebersetzungsübungen und Umformungen zu den Haupterschei- 
nungen der Syntax. Die Stoffe sind dankenswerterweise so gewählt, dass 
sie gleichzeitig in das englische Kultur- und Wirtschaftsieben einführen, 
Bisweilen sind aus methodischen Gründen, die wir durchaus billigen, 
Bruchteile der englischen Vorlage oder (wenn es sich um deutsche 
Schriftsteller wie F. Naumann handelt) gute neuzeitliche englische Ueber- 
setzungen hinzugefügt. Den Schluss bilden eine Aufzählung der wichtigsten 
Synonyma und eine Uebersicht über die Geschichte der englischen Sprache. 
Düren (Rhnld.) : M. Weyrauch. 


Dinkler - Mittelbach - Zeiger, Grammatik der englischen Sprache. 
Verkürzte Ausgabe. Leipzig, Teubner 20. 

Die vorliegende verkürzte Ausgabe der Grammatik des bekannten 
Unterrichtswerkes hat alle Vorzüge, die der ausführlichen Ausgabe eigen 
sind. Sie ist klar aufgebaut, die Regeln sind leichtverständlich und über- 
sichtlich gefasst und werden durch zweckmässig gewählte Beispiele er- 
läutert. Das Buch eignet sich vor allem zur Wiederholung und Befestigung 
der in den ersten Jahren des englischen Unterrichts erworbenen Kennt- 
nisse. Es ist bedauerlich, dass die phonetische Umschrift nur in seltenen 
" Fällen gegeben wird. Ich habe sie besonders in dem Kapitel über die 
Mehrzahlbildung vermisst. 


Karl Brunner, Uebungsstücke zur Einführung in die neueng- 
lische Spracbe bei Anfängerkursen an Hochschulen. Mit einer 
kurzen Grammatik. Wien u. Leipzig, Denticke, 20. 

Brunner schafft mit dem Buche ein brauchbares Hilfsmittel für 
Anfängerkurse an Hochschulen. Die Texte sind aus Sweet, Hobson, 
Addison, Galsworthy, Mark Twain, Burns, Thos. Moore u. a. geschickt 
gewählt, einige Gedichte sind hinzugefügt. Den Hauptteil des Buches 
bildet eine knappe Laut- und Formenlehre, in die das wichtigste aus der 
Syntax gleich eingefügt ist. Die treffliche Lautlehre gibt in einem Anhang 
einige Substantive und Verben, die sich nur durch die Stellung des Akzentes 
unterscheiden. Der dort für das Verb permit gegebene Akzent ist 
meines Wissens äusserst ungewöhnlich. Das Wort fehlte besser. Es ist 
zu bedauern, dass nicht wenigstens einige der Texte in Lautschrift mit 
Intonationsbezeichnung wiedergegeben sind. 


Th. Carlyle, A Faithful Friend of Germany. Eine Auswahl aus 
Carlyles Schriften. Hrsg. von Johanna Bube. Leipzig, Renger 19. 

Die sorgfältig zusammengestellte Auswahl behandelt im 1. Teil 
Carlyles Beziehungen zu Goethe und gibt im 2. Teil Auszüge aus seinen 
Schriften über deutsche Literatur (z. B. über Wilhelm Telt). Der 3. Teil 
enthält Stücke aus seiner History of Friedrich II of Prussia, die wohl 
geeignet sind, den grossen Schotten als den „belated war-correspondent 
der schlesischen Kriege“ erkennen zu lernen. Im 4. Teil erfahren wir 
einiges von seinen Ansichten über das aufblühende deutsche Reich und 
seine Bewohner. Der Prief an die Tunes ist abgedruckt. Die Auswahl 
eignet sich gut für die Primen. Die Anmerkungen enthalten keine gram- 
matischen, sondern nur sachliche Erläuterungen, von: denen jedoch ein 
grosser Teil für die Oberstufe überflüssig sein dürfte. 


Robert S. Wood, Six Great Events in British History. Hrsg. von 
G. J. Eickhoff. Leipzig, Renger 21. 
Die besprochenen Ereignisse sind: King John and the Fighi for 
Freedom. 2. Sir Francis Drake and the Spanish Armada. 3. The Pılgrim 
Fathers and the Mayflower. 4. Flora Macdonald and Bonnie Princt 
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Charlie. 5. Nelson, the Hero of Trafalgar. 6. The Loss of the Troopship 
Birkenhead. Das Buch ist zur Verwendung bei der Anfangslektüte be- 
stimmt. Die Art der Darstellung ist die in englischen Geschichtsbüchern 
für jüngere Schüler übliche: es soll das Nationalgefühl im Kinde erregt 
werden, und diesem Zweck wird die historische Wahrheit rücksichtslos 
geopfert. So erscheint Francis Drake lediglich als edler Verteidiger seines 
Vaterlandes, die bedenklichen Seiten seines Charakters werden verschwiegen. 
Für den Gebrauch an deutschen Schulen ist diese Art Geschichtsschreibung 
nicht empfehlenswert. Die Anmerkungen enthalten einige Versehen: 8. 22 
Richmond Hill ist ein Hügel am Themseufer zwischen Woolwich und Windsor, 
9.23 Blackheath eine heute wichtige Vorstadt von London, S.34 enthält der Text 
den grammatisch unrichtigen Satz ... for whom men wül fight to the death. 


John Richard Green, A Short History of the English People. 
In Auswahl herausgegeben von Otto Thiele. Leipzig, Renger 21. 

Die geschickt getroffene Auswahl aus Greenes berühmtem Werk 
enthält Abschnitte über the Conqueror, The Great Charter, Elizabeth, 
The Glorious Revolution und The Independence of America. Es ist be- 
sonders dankenswert, dass die wirtschaftlichen und sozialen Zustände stets 
ausreichend berücksichtigt sind. Greenes glänzender Stil und seine Viel- 
seitigkeit machen ihn für die Oberstufe ausserordentlich geeignet und 
ergiebig. Die trefflichen deutschen Anmerkungen sind klar und von der 
nötigen Ausführlichkeit. 


Pleasant Plays and Dramatic Scenes, bearbeitet von Johanna 
Bube. Leipzig, Ronger 22. 

Das Buch enthält 21 dramatische und dramatisierte Szenen aus und 
nach bekannten und auch in Deutschland weniger bekannten . Schrift- 
stellern des neunzehnten Jahrhunderts. Inhaltlich eignen sich die Stücke 
besonders für die ersten Jahre des englischen Unterrichts, doch lassen sie 
sich auch trefflich zu Sprechübungen auf der Oberstufe verwerten. Die 
Anmerkungen beschränken sich meist auf sachliche Erläuterungen und 
enthalten nur wenige Uebersetzungshilfen. Kurze Uebersichten führen 
in das Leben der Verfasser ein. 

Hirschberg i. Sehl. Käte Sander. 


Philosophical Selections. Edited for the use of schools by J. Mellin. 
Frankfurt a. M., Diesterweg 22. XII+76 S. Notes 32 8. 

Der Herausgeber dieses Bändchens von Diesterwegs Neusprachlichen 
Reformausgaben bietet hier einen leichtverständlichen Lesestoff, der als 
erste praktische Einführung in die englische Philosophie dienen kann. 
Die Auswahl ist aus den besten Werken von Smiles (I. Self-culiure), 
Locke «II. Property), Mill (III. The Authority of Society over the Indi- 
vidual) und Ruskin (IV. The Snowstorm, and the Slave Ship) getrotien. 
Die Stoffe sind so ausgewählt, dass sie sich mit Hilfe der Anmerkungen 
in einem Jahresdrittel leicht bemeistern lassen. Die Stücke | und III sind 
für die jetzige Nachkriegszeit besonders beherzigenswert und verwendbar. 

Die Einleitung (8. V—XII) behandelt die Entwicklung der modernen 
Philosophie, besonders in England von Francis Bacon bis auf die 
Neuzeit und bietet eingehende Lebensbeschreibungen der vier hier ver- 
tretenen Autoren. — Es ist sicher, dass die Lektüre dieses Bändchens, 
das auf die Gewinnung einer festen Grundlage für eine urgesunde Lebens- 
weisheit hinarbeitet, ein gut Teil zur Hebung und Förderung des philo- 
sophischen Verständnisses unserer Jugend beitragen wird. 

Doberan i. Meckl. O. Glöde. 
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Neue Tauchnitzbände. 
Arnold Bennet, The Plain Man and his Wife. Vol. 4551. 1921. 

Dieser Bennet-Band bringt zwei Reihen Essays: The Plain Man anıl 
his Wife und How to live on 24 hours a day? In der ersten wird die 
Frage aufgeworfen: Wie kommt es, dass der Durchschnittsmensch, the 
plain man, was innere Freude und Befriedigung anlangt, in seinem Leben 
so wenig auf seine Rechnung kommt, vor lauter Sorge um die Zukunft so 
wenig der Gegenwart lebt, weder für the Taste for Pleasure noch the 
Risks of Life das richtige Verständnis hat, durch Kleinlichkeit und Reiz- 
barkeit oft sogar die Harmonie seines Familienlebens gefährdet? Bennet 
weist die Gründe dafür nach und gibt Gegenmittel an jn dem matter-of- 
fact-Tone des Engländers, doch nicht ohne einen gewissen Anflug von 
Idealismus. 

Noch anregender zu lesen ist How to live on 24 hours a day. 
Humorvoll und geistreich plaudert der Verf. darin über the full use of 
one's time to the great end of living (as distinguished from vegetating' 
und fordert zu gründlicher geistiger Arbeit auf mit einer so temperament- 
vollen Eindringlichkeit, wie sie der wohl bekannte Hang seiner Landsleute 
zu geistiger Bequemlichkeit erfordert, 

In beiden Aufsätzen zeigt sich Bennet von seiner besten Seite. 


Eden Phillpotts, The Grey Room. Vol. 4572. 1922. 

„Ihe Grey Room“ ist ein geheimnisvolles Zimmer, das allen, die 
darin nächtigen, den Tod bringt. Ein alter Italiener findet den Grund: 
die altertümliche Einrichtung des Raumes stammt aus der Renaissance 
und war ein Geschenk des Papstes Alexander VI. an einen Prinzen, den 
er ums Leben bringen wollte. Ein dünner Metalldraht unter dem Ueber- 
zug der Matratze ist der Träger eines tödlichen Giftee. Diese originelle 
Lösung der ganz spannend geschriebenen Geschichte würde weniger ın- 
wahrscheinlich anmuten, wenn sie nicht in der Gegenwart spielte, ohn" 
Rücksicht auf den mehrere Jahrhunderte lang an der Matratze nagenden 
Zahn der Zeit. 


Joseph Hergesheimer, Java Head. Vol. 4571. 1922. 

Dieser Roman des Amerikaners Hergesheimer (nicht Hergesgeimer, 
wie auf dem Titelblatt verdruckt steht!) erzählt, wie ein Amerikaner eine 
Chinesin heiratet, um sie vom Tode zu erretten, den sie sonst eigentün- 
lichen Anschauungen ihres Volkes zufolge erleiden müsste. Er nimmt sie 
mit nach Amerika, und dort findet sie — niemand kann seinem Schicksal 
entgehen — ein ziemlich grausames Ende durch eine merkwürdige Ver- 
kettung von Zufällen. Vorher muss sie noch die bittere Erfahrung machen, 
dass der Mann sich innerlich von ihr abwendet, und auch die Enttäuschung 
erleben, dass all ihre philosophische Erkenntnis, die sie aus den Lehren 
des Buddha, Konfuzius und aus dem Taoismus geschöpft hat, nicht stand- 
hält gegenüber dem weiblichen Instinkt, sich den geliebten Mann erhalten 
zu wollen. Ihre Gestalt ist psychologisch sehr genau gezeichnet und er- 
weckt trotz aller Fremdartigkeit Mitleid; der Charakter des Mannes tritt 
nicht so deutlich hervor. Das Problem einer solchen Mischehe, wie es der 
Roman behandelt, ist deshalb nicht vollständig gelöst, weil äussere Um- 
stände eine zu grosse Rolle spielen; die innere Entwicklung kommt dabei 
zu kurz. Immerhin ist der Roman dem Inhalt und der Form 
fesselnd genug, um die Lektüre lohnend zu machen. 

Breslau. Helene Freundt. 
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Edgar Rice Burroughs, Tarzan of the Apes. Vol. 4554. 
— The Return of Tarzan. Vol. 4556. 

Es ist zu bedauern, dass die Neuerscheinungen der Tauchnitz Edition, 
auf die wir Deutsche bei den gegenwärtigen Valutaverhältnissen für unsere: 
Kenntnis neuesten englischen Schrifttums fast ausschliesslich angewiesen 
sind, häufig genug nur recht seichte Unterhaltungslektüre bieten. Dazu 
gehören diese beiden Bände des amerikanischen Verfassers. Tarzan, der 
kleine Sohn eines englischen Lords, verliert in der Wildnis seine Eltern 
und wird von Menschenaffen aufgezogen. In der verlassenen Hütte seiner 
Eltern lernt er aus seines Vaters Büchern Lesen und Schreiben, und als 
er dann dort in Berührung mit amerikanischen Schiffbrüchigen kommt, 
kann er sich nur schriftlich mit ihnen verständigen, weil er nie ein ge- 
sprochenes Wort vernommen hat. Wilde Abenteuer wechseln mit senti- 
mental-komischen Szenen. Der zweite Band, der die weiteren Erlebnisse 
Tarzans in Zivilisation und Urwald beschreibt, übertrifft den ersten weit 
an Abenteuerlichkeit. Das Ganze ist ein Sensationsmachwerk schlimmster 
Sorte, das sich für ein Kinodrama eignet, aber sogar ala Abenteurerroman 
durch den beständigen Wechsel schaurigster Ereignisse allmählich ab- 
stumpfend und einförmig wirkt. 

Hirschberg i. Schl. Käte Sander. 


Grace Rys, About Many Things. Vol. 4557. 

Dieser Tauchnitzband enthält 60 kurze und ganz kurze Betrachtungen 
‚über allerlei.” Zuerst Beobachtungen kleiner und kleinster Dinge in der 
Natur wie Lerchensporn, Eichhörnchen, Spinne, die Farben der Blumen im 
Tageslicht und in der Morgen- und Abenddämmerung, die Musik in Wind 
und Wasser, die Stimmen der Vögel. Dann seelische Erlebnisse, oft durch 
Naturbeobachtung ausgelöst, Tagträume, Erinnerungsbilder, Visionen. Alles 
durchzieht eine tiefe Liebe zur Natur, zum Leben. Rousseauisch ist die 
Verherrlichung des einfachen, ländlichen Lebens, an Ruskin gemahnt die 
liebevolle Versenkung in die kleinen und kleinsten Wunder der Schöpfung. 
Die Menschen sind stumpf geworden, meint die Verfasserin, die Freude am 
Wunder kennen sie nicht mehr, am Geheimnisvollen, Zhe indestructible mys- 
lery that still lives in common things. Mancher Leser wird die optimistische 
Weltanschauung belächeln, doch sind gerade solche Gedanken dem deutschen 
Idealismus wesensverwandt, wie etwa die folgenden: der Mensch mag noch 
so stumpf, selbstsüchtig, dumm und toll sein, er muss, ewigen Gesetzen 
folzend, nach Vollkommenheit ringen. — Die Freuden des Geistes können 
das ärmate, dunkelste Leben erhellen; sie zu pflegen müssen wir lernen. — 
Die Sprache ist unendlich zart, fein und duftig; nur ganz selten verletzt 
eine Entgleisung ins Triviale. 


Arnold Bennett, Friendship and Happiness. Vol. 4561. 

It is in the air es liegt in der Luft, oder richtiger: es liegt wieder 
einmal in der Luft! Denn Bennett weist selbst darauf hin, dass Marc 
Aurel und Epiktet schon ganz ähnliche Dinge über die Kunst der Lebens- 
führung gesagt haben wie er selbst, dass Epiktet is brimming over with 
actuality. Und jetzt sind es neben der Anthroposophie, die Anhänger wirbt 
(Bennett S. 230), und dem Buddhismus, in dem das „untergehende Abend- 
land“ die Lebensweisheit des Orients sich zu eigen machen will, allerlei 
Methoden und Systeme, die tüchtig, energisch, erfolgreich und glücklich 
machen wollen. — Bennett schildert in seinen Essays unser tägliches 
Leben mitseinem Kleinkram, unseren vergeblichen Kampf gegen die kleinen 
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Widerwärtigkeiten, die ewigen Reibungen, die zermürben und erschöpfen- 
unsere Resignation, ıınsere guten Vorsätze, unsere Misserfolge. Er sieh! 
unerbittlich scharf: / do like to look a fact in the face without blinkın. 
Die meisten von uns sind unglücklich und unzufrieden. Woran liegt das! 
Wie kann man dem abhelfen? Die Kapitelüberschriften sind vielrer- 
sprechend: Geistige Leistungsfähigkeit, Erfolg, das Geheimnis der Zu. 
friedenheit u. a. Die Gedanken sind nicht neu, aber die eindringliche. 
humorvolle und doch tiefernste Art ist packend. Die Hauptgedanken sicd 
kurz folgende: die ausser dir liegenden Uebelstände kannst du nicht oder 
nur in wenigen Fällen beseitigen. Also fange bei dir selbst an. Erkennt 
dich selbst und gehe daran, die Fehler der Maschine (Vergleich mit emner 
Auto!) in Ordnung zu bringen. Die Misserfolge werden allmählich weniger 
‘wenn du lernst, dein Gehirn zu unbedingtem Gehorsam zu erziehen. Jede! 
hält tägliche Körperübung für unerlässlich; schule in unermüdlicher Au- 
dauer deinen Geist, mache ihn zu deinem gehorsamen Diener; er ka 
und muss geschult werden wie deine Zunge oder dein Fuss. In de. 
Kapitel: Das Geheimnis der Zufriedenheit predigt der moderne Engländtr 
die christliche Lehre von der Nichtigkeit alles Irdischen, die uns Seelen 
ruhe bewahren lässt in den Zwischenfällen des Lebens, und von der Liek 
der Brüder untereinander. We are all of us the same in essence: what 
‚separates us is merely differences in our respective stages of evolution (S.1& 
Breslau. Margarete Klipstein, 


Clemence Dane, A Bill of Divorcement and Legend. Vol. 4503. 17 

Der Kampf um die englischen Ehegesetze ist seit der beinahe spriet- 
wörtlich gewordenen Deceased wife's sister's bill mit grosser Heftigkei 
getührt worden, und in der neueren englischen Literatur findet man di 
Thema in verschiedenster Weise behandelt. Das vorliegende kurze Stüd 
ein neuerer Beitrag zu dieser Frage, ist insofern eigenartig, als die Hand 
lung in das Jahr 1933 verlegt ist. Die Vorschläge der Royal Commis* 
on Divorce sind Gesetz geworden, der Kampf wird aber in den verschied 
nen Lagern nach wie vor erbittert geführt, Margaret Fairfield, die it 
Kriege jung und unüberlegt geheiratet hatte, kämpft um ihre Freiheit ur’ 
ein neues Lebensglück gegen den Mann, von dem sie rechtlich geschiedt 
ist, weil er seit fünfzehn Jahren im Irrenhause war, und der nun plütz.ı® 
genesen auf der Bildfläche erscheint, gegen seine alte, fromme Tante, ®: 
Mitglied der anti-divorce-league, und gegen die Auffassung des Ortsge®" 
lichen. Die Veıwickelung wird durch Margarets Tochter gelöst, die Jdurl 
aus nineteenth century ist, und für welche die Bedenken, die ihre Mutt! 
quälen, nicht vorhanden sind. Sie verzichtet entschlossen auf eiger“ 
Glück, um ihr Leben dem Vater zu opfern, an dessen trübes Geschick 
durch die Bands der Vererbung gefesselt ist. Das Stück ist inhalt“ 
wenig bedeutend, und im Aufbau, in den Motiven und der Charakt! 
zeichnung lassen sich Parallelen zur zeitgenössischen dramatischen Litersu! 
besonders zu Shaw und Galsworthy in Menge aufzeigen. | 

Die Ehefrage steht auch in der beigelügten Novelle Legend \: 
Vordergrunde. Die Erzählung ist technisch sehr fesselnd. Die Verfas#7J 
lässt mit grossem Geschick das Bild der reizenden jungen Schriftstelent 
Madala Grey aus der Unterhaltung ihrer Freunde am Teetisch heraus e” 
stehen, Von einer Handlung ist kaum die Rede, und doch gelingt e: ie 
Verfasserin, die einzelnen Personen scharf umrissen und lebenswalr Js: 
zustellen. Der übertrieben symbolistische Schluss fällt etwas aus di? 
Rahmen der sonst sehr realistischen Erzählung heraus. 


A. Keller, Spanisch für Kaufleute, 


1] 


or 


Vernen Lee, The Tower of the Mirrors. Vol. 4574. 1922. 

Die Verfasserin, die auch in ihren Erzählungen ausgezeichnete Natur- 
schilderungen gibt, veröffentlicht hiermit den zweiten Band Reiseskizzen 
in der Tauchnitz-Edition. Auch hier ist der Standpunkt der Sentimental 
Traveller beibehalten, der die Art der Darstellung im Sinne der Reise, 
schilderungen des 18. Jahrhunderts beeinflusst. Besonders im ersten Teile, 
einer Reise durch Frankreich, tritt dieser Gesichtspunkt scharf hervor. An 
der Schilderung der deutschen Ortschaften können wir heut nicht allzuvie 
Freude haben. Es ist immer das Deutschland des 18. Jahrhunderts, das 
der Verfasserin vorschwebt, das Deutschland Goethes, Wielands, Jean Pauls, 
und nur dieses mit seiner „Gemütlichkeit“ und seinem altertümlichen Reiz 
findet Gnade vor ihren Augen. An die neuere Zeit gemahnen höchstens 
einige gelegentliche Spitzen gegen Richard Wagner, wie wir sie ja von 
Engländern gewöhnt sind. Am anziehendsten sind die italienischen Schil- 
derangen, die mit grosser Wärme und ausgesprochener Vorliebe für dieses 
Land geschrieben sind. Die Skizzen zeichnen sich durch gewählte Sprache 
und stilistisch sehr gewandte Darstellung aus. 


doseph Hergesheimer, Mountain Blood. Vol. 4576. 1922. 

Der Verfasser gilt dem Chicago Tribune als einer der bedeutendsten 
Schriftsteller unserer Zeit, und auch der Roman Mountain Blood recht- 
fertigt diesen Ruf. Es ist eine Erzählung aus dem Berglande von Virginia, 
eine Dorfgeschichte mit echt amerikanischer Färbung. In klar gezeichneten, 
naturalisıiischen Einzelbildern wird das Charakterbild eines Mannes aus 
einer altschottischen Siedlerfamilie entrollt. Harte Schicksalsschläge, 
plötzlicher Reichtum und die mit fortschreitendem Alter immer mehr her- 
vortretende Sucht nach Lebensgenuss, der dem einfachen Postkutschen- 
führer versagt geblieben war, entiesseln in dem innerlich wenig gefestigten 
Manne alle verhängnisvollen ererbten Anlagen. Der durch seine Schuld 
veranlasste Tod seiner jungen Frau beleuchtet jäh seine Verfehlungen 
Sein letzter Lebensabschnitt ist, wie sein Tod, als ein Akt der ausgleichen- 
den Gerechtigkeit aufgefasst. — Ist schon die psychologische Studie an 
sich wertvoll, so fesselt an der vorzüglich aufgebauten Erzählung auch die 
offenbar sehr naturwahre Darstellung des Lebens in dem weltabgeschiedenen 
Tale hart an der Grenze der Zivilisation, die ungesunden Verhältnisse, die 
durch den Siegeszug des Geldes auch hier geschaffen werden, das echt 
amerikanische religiöse Leben, wo nebeneinander der Presbyterianer, der 
Methodist, der Revival-Man und der Jünger Loyolas sich um den Gewinn 
der Seelen bemühen. Ungemein reizvoll und mit grossem Geschick in die 
Erzählung verwoben ist auch die farbenprächtige Schilderung der Hoch- 
landsnatur. Was die Sprache angeht. so sind mir, abgesehen von einigen 
rein lokalen Wendungen, eine ganze Reihe von Amerikanismen aufgefallen, 
sowohl im Wortschatz, als auch in der freieren Handhabung der Syntax. 

Breslau. Lucie Hillebrand. 


4 Keller, Spanisch für Kaufleute. Ein kurzes Lehrbuch der spani- 
schen Umgangs- und Geschäftssprache. 4. Aufl. Lpz., Reisland, 21. 

Vor diesem Lehrbuch, das einseitig praktische Zwecke verfolgt, da- 
zu nach einer pädagogisch und methodisch veralteten Methode, ınüssen 
wir die Philologen dringend warnen. — Es ist falsch, von langen und 
kurzen Vokalen zu sprechen; übrigens ist die ganze Lautlehre zu sehr 
auf deutschen Beispielen aufgebaut. Die alten überflüssigen Akzente sollten 
In einer neuen Auflage doch nun endgültig verschwunden sein. Die druck- 
technische wie methodische Darbietung des grammatischen Stoffes ist un- 
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praktisch und unübersichtlich; alles mutet zu’ gesetzmässig starr, zu abstrakt 
an; manches ist überflüssig, anderes ohne naheliegende Begründung, das 
Pronomen wird zu spät behandelt. Die Syntax kommt viel zu kurz weg; 
Notwendiges fehlt ganz, vom Satzgefüge findet man nichte. Die Aufgaben 
und Uebungen bestehen fast nur aus törichten Einzelsätzen. Die Konrer- 
sationsübungen, recht zahlreich, behandeln ausschliesslich Dinge des täg- 
lichen Lebens. Die Einführung in die Handelskorrespondenz, reich an 
Ausdrücken, Bemerkungen und Musterbriefen, ist gut. Da die höhere 
Schule andere Ziele im Auge hat, sollte man nicht zu diesem Lehrbuche 
greifen. 


P. Otto Maas, O.F.M. Spanien, eine Studienreise während des 
Weltkrieges. 478 S. Mit 25 Bildern über Spanien auf Kunstdruck- 
papier und mit Karte. Münster i. W. 21. Franziskaner-Missionsverlag. 
(In 2. Auflage 1922.) 

Ein treffliches Buch der Unterhaltung und Belehrung über Spa- 
niens sonnigen Süden und seine Bewohner M., der zum Studium der 
Missionsgeschichte seines Ordens die spanischen Archive, vorwiegend 
in Andalusien, besuchte, gibt uns recht eindrucksvolle Schilderungen 
und Erzählungen — Tagebuchaufzeichnungen — tber Selvstgeschauter 
und -erlebtes, in Madrid, Sevilla, Granada, Cördoba, Toledo und an 
der südlichen Meeresküste. Von recht erfrischenden Bildern ands 
lusischen Volkslebens verdienen vor allem die Berichte über die Kar- und 
Kirmeswoche und die Stierkämpfe in Sevilla besondere Beachtung. 4 un- 
freiwillige Jahre des Wartens boten M. Gelegenheit, in der Hauptstadt un) 
an anderen Orten die politischen Stimmungen und Strömungen im neu- 
tralen Spanien zu beobachten und zu verfolgen, die deutschfreundliche 
Haltung des Klerus und des Offizierstandes schätzen zu lernen und der 
feindseligen Haltung der liberalen Parteien, ihrer Presse und des irr- 
geführten Volkes auf den Grund zu gehen. Recht wertvoll für den Philc- 
logen sind die Mitteilungen über die Ergebnisse seines Studiums der 
spanischen Kolonialpolitik im Zeitalter der Entdeckungen; hier bekämp!! 
M. mit zahlreichen Gründen das immer noch allgemein verbreitete Vor- 
urteil gegen die Spanier, nur Goldsucht, Eroberungslust und Ausbeutungs- 
gier seien die Hauptantriebe der Conquistadores gewesen. Als eine vor- 
zügliche Studie über Charakter, Kultur und Geschichte des spanischen 
Volkes gehört das Buch in die Lehrer- und Schülerbücherei jeder höheren 
Schule. 


Gustav Weigand, Spanische Grammatik für Lateinschulen, Ubi- 
versitätskurse und zum Selbstunterricht. Halle, Niemeyer, 2. 
Eine vorwiegend „praktische Grammatik“ will dies neue I.chrbuch 
sein; darum ist ihr, trotz Anknüpfung und Aufbau auf der lateinischen 
Sprache, die historische Grammatik nur Mittel zum Zweck; im Gegensatz 
zu dem kleinen Lehrbuch von Vogel!) bietet es auch Uebungssätze und 
-stücke. In mancher Hinsicht geht dies Lehrbuch neue Bahnen. Als erster 
Grammatiker in Deutschland gestattet der Verf. in der Aussprache besor- 
dere Freiheiten „wie y für Zl, da dies die Deutschen doch nicht richtig 
erlernen; wer f statt th (ce, za) spricht, begeht auch keinen Fehler, ds 
auch in Südspanien und Amerika so gesprochen wird“. Von anderen laut- 
lichen Feinheiten und Schwierigkeiten hat der Verf. ganz abge:eben 
Diese Freiheit geht m. E. zu weit; ich glaube auch nicht, dass die Lehrer 
des Spanischen sich damit einverstanden erklären werden, dass statt de: 
ı, Vgl. Zeitschrift 20 (1921) S. 134. 
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Kastilischen die andalusisch-amerikanische Aussprache gelehrt und ge- 
pflegt wird. Ein praktischer Teil (grammatischer Stoff und Uebungen) 
von 37 Seiten geht dem systematischen von 83 Seiten vorauf; der erste 
soll in einem Semester, an der Schule in einem Jahre, der zweite in den 
folgenden bezw. in einem zweiten Schuljahre durchgenommen werden. 
An grammatischen Erscheinungen bringt der praktische Teil das Aller- 
wichtigste; diese Trennung der grammatischen Stoffe ist doch recht un- 
zweckmässig; die unregelmässigen Verben kommen z. B. erst im zweiten 
Teil. Meist geht die Regel dem Beispiel vorauf, oft lässt der Verf. das 
(resetz aus den Beispielen selbst erkannt werden. Der Aufbau ist nicht 
streng systematisch; ein Zusammenfassen ist meist dem Schüler über- 
lassen; so ist das ganze sprachliche Gerüst kaum zu übersehen, eine Wie- 
derholung äusserst erschwert. Dazu kommt ein Drucksatz, wie er in einem 
praktischen Lehrbuch nicht angewandt werden sollte. Diese äusseren 
Mängel, die jede systematische Anordnung, jede organische Reihenfolge 
im Aufbau vermissen lassen, die Form und (rebrauch in einem Zuge bietet, 
stören die Erlernung ausserordentlich und sind dem Selbststudium jedenfalls 
nicht sehr förderlich. Im einzelnen begegnen wir oft einer recht guten Be- 
gründung sprachlicher Erscheinungen (so beim Konjunktiv, wo die Ver- 
streutheit der, Formen leider verwirrt, ferner Infinitiv, deutsche Hilfsverben, 
Präpositionen u. a.) und recht interessanten Kapiteln (z. B. Wortbildung); 
anderes dagegen ist nicht gründlich und ausführlich genug behandelt, z.B. 
das nicht leichte Pronomen; wieder findet sich manches, was praktisch 
unwichtig ist, z. B. die veralteten sprachlichen Formen des Pronomens 
esiofros u. a., um so mehr, als der Verfasser seine Grammatik nur auf Bei- 
spielen moderner Schriftsteller aufbaut. Nicht ausreichend ist auch das 
Kapitel von der Wortstellung. An manchen Stellen also ein zu viel, an 
anderen ein zu wenig. Dass die lateinische Urform und etymologische 
Wurzeln nach Bedarf mitgeteilt werden, kann dem Lateinkundigen nur 
willkommen sein. Zur Einübung dienen Einzelsätze, von den allerersten 
eigenen abgesehen, den modernen Prosaisten des 19. und 20, Jahrhunderts 
entnommen, besonders Galdös und Valdes, späterhin auch einige zusam- 
menhängende Stücke: Anekdoten, kleinere Erzähungen, Gedichte und Aus- 
tchnitte aus Valdes, Caballero, Galdös, Trueba, Breton de los Herreros; 
am Schluss folgt die Novelle Los borrachos von Trueba,. Recht erwünscht 
wäre es, da der Verfasser bezweckt, die Schüler heranzubilden, einen 
„modernen oder älteren Text ohne besondere Schwierigkeiten zu lesen“, 
dass auch Cervantes oder Lope und Calderön in einigen Beispielen oder 
Ausschnitten zu Worte kämen, zumal der Verfasser ältere Sprachformen 
wiederholt angeführt hat. In einem Universitätslehrbuch dürften die grossen 
Klassiker nicht fehlen. Auch vermisse ich bibliographische Hinweise auf 
Einzelarbeiten über grammatische Fragen; Studenten und künftige Lehrer 
des Spanischen werden sie zur Vertiefung und Weiterbildung kaum ent- 
behren können; dass die kulturkundliche Seite bei den sprachlichen Texten 
zu kurz gekommen ist, ist zu bedauern. In der Terminologie ist das Buch 
für Schüler zu schwer; für Autodidakten, selbst Akademiker, wird es 
nicht leicht sein. Leider ist die Uebersetzung deutscher Sätze und Bei- 
spiele viel zu kurz gekommen; überhaupt fehlt der Grammatik entschieden 
der Charakter eines Lehr- und Uebungsbuches, trotz eines spanisch-deut- 
schen und deutsch-spanischen Glossars. Recht wertvoll für den Sprach- 
wissenschaftler ist das ausführliche Kapitel über den „Lautwandel“, das 
übergangen werden kann. Klarer und übersichtlicher als bei Hanssen und 
Vogel werden hier (auch in praktischen Schüleraufgaben) Entstehung und 
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Entwicklung der Vokale und Konsonanten erörtert. — Für unsere höheren 
Schulen (es kommen nur die Gymnasien und Realgymnasien in Frage) 
ist das Buch zu unübersichtlich und zu arm an wirklich praktischen 
Uebungen; für das Selbststudium würde ich das Buch auch dem Philo- 
logen nicht empfehlen. 


Werner Mulertt, Anleitung und Hilfsmittel zum Studium des 
Spanischen. Niemeyer, Halle a.d.S. 1922. 

Der Neuphilologe kann solche Schriften nicht hoch genug einschätzen, 
besonders wenn sie einen praktischen Wegweiser aus der Hand eines ersten 
Kenners, des Halleschen Privatdozenten, darstellen,zumal auf einem Gebiete, 
auf dem es zurzeit an guten brauchbaren Uebersichten fehlt. Im ersten 
Teil seiner Schrift, die von der Aneignung sprachlicher Fertigkeiten han- 
delt, bespricht M. — wenn auch zum Teil recht kurz — so ziemlich alle 
bedeutenden Erscheinungen und Werke, Lehrbücher und Lektürestoffe.) 
Am wertvollsten scheint mir für den Kenner der zweite Tetl zu sein, der 
für tiefer dringende Studien einen guten Ueberblick gibt über Werke zum 
Studium spanischer Kultur, ferner über sprachgeschichtliche Handbücher 
und Hilfsmittel zur Geschichte des spanischen Geisteslebens. Für den 
Lehrer des Spanischen wird die Schrift von Mulertt unentbehrlich sein; 
auch reiferen Schülern, die sich selbst weiterbilden wollen, sei sie bestens 
empfohlen. 

Die Angaben bibliographischer Art seien in einigen Punkten er- 
gänzt. Unter den Schriften zur spanischen Kultur muss Fronner in 
manchen Punkten als veraltet angesehen werden; recht brauchbar dagegen 
ist immer noch Willkomms Die Pyrenäische Halbinsel (1884); Otto 
Maas, Spanien, eine Studienreise während.des Weltkrieges (1921) darf nicht 
vergessen werden.) An neuesten wertvollen Erscheinungen nenne ich 
noch: H. J. Held, Spanien — seine Wirtschaftsgeographie und seine 
Stellung in der Weltwirtschaft (1922) und Alfred Rühls gründlichen Auf- 
satz: Die Wirtschaftspsychologie des Spaniers (1922). Von den Zeitungen, 
die regelmässig und zuverlässig spanische Verhältnisse streifen und er- 
örtern, verdienen noch Beachtung die Deutsche Ueberseezeitung ıWochen- 
ausgabe, Hamburg); von den Zeitschriften müssen unbedingt erwähnt 
werden Der Auslandsdeutsche (Stuttgart) und Volk und Heimat (Zeit- 
schrift des Vereins £. d. Deutschtum irn Ausland). Die Neuphilologen werden 
es M. Dank wissen, dass er in seinen bibliograpbischen Nachweisen auch 
die Verhältnisse Lateinamerikas berücksichtigt hat. Für eine zweite Auf- 
lage empfehlen wir die Aufnahme von Colin Ross Südamerika, die auf- 
steigende Welt (1922). Für Chile und Venezuela verdienen Beachtung 
vor allem die gründlichen und zuverlässigen Monograpbien von Otto 
Bürger (Chile 1920, Venezuela 1922, Columbien 1922). Ueber Argentinien 
kommt jetzt in erster Linie die treffliche Monographie von Wilh. 
Schmidt-Klugkist in neuer (!) Auflage (1919) in Betracht, ebenso 
aus neuester Zeit von E. Wilh. Schmidt: Argentinien, seine Be 
deutung für die Weltwirtschaft (1922). Die flott geschriebenen aufschluss- 
reichen Monographien aus der Zellenbücherei, H. H. Brachvogel: Die 
Silberrepublik und V. Ottmann: Mexikaner sollten nicht übersehen 
werden. Für Mexiko käme auch noch das allerletzte Werk von O. Coll- 
mann: Mexiko, seine Bedeutung für die Weltwirtschaft (1922) in Frage. 


1) Vergleiche die ausführlichere Besprechung von Hilfsmitteln zur Erlernung der spanisches 
Sprache in Band 20 unserer Zeitschrift; über Lektürestoffe siehe den Aufsatz in eıneM der 
nächsten Hefte. 

°) Siehe oben S. 76. 


Dernehl-Laudan, Lectura espanola. 19 


Manchmal sähen wir gerne ein ausführlicheres Eingehen auf dies 
oder jenes Werk; es wäre zu wünschen, dass für eine folgende Auflage 
der. Verfasser die Hilfsmittel näher charakterisieren würde; eine Erweite- 
rung dieses Wegweisers zu einem grösseren Handbuch der spanisch-amerika- 
nischen Kultur wäre jedenfalls ein grosser Fortschritt für unsere Wissenschaft. 

Menden i. W. Alfred Günther. 


Dernehl-Landan, Lectura espafiola. Hrsg. unter Mitwirkung von Eze-- 
quiel Folana-Madrid, Juan Marin- Placencia, Eduardo Säenz-Hamburg. 
Teil I Familia, 35 S. (Text) 4+ 7 S.(Anm.). Teil II Patria, 40 +12 S. 
Teil III Alrededor del mundo. 37+7S. Lpz., Teubner 1921. 


Die Lectura espaniola bietet „spanische Lesestoffe für höhere 
Schulen zum Selbststudium‘ für die deutsche Jugend und soll in das 
geistig-kulturelle Leben Spaniens und Hispano-Amerikas einführen; sie ent- 
hält Stücke vielgelesener Jugendschriftsteller (J. de Asensi-Madrid) und 
Jugendbildner (Solana), eine kleine Auswahl von Musterstücken aus her- 
vorragenden” neueren Schriftstellern (Hartzenbusch, Böcquer, Trueba, J. Va- 
lera, P. Baroja, P. Galdös, Bl. Ibäfiez, N. de Arce u. a.) und einiges wenige 
auch von Cervantes und Lope; sogar Uebersetzungen aus Schiller und 
Heine sind eingestreut. Teil II und IIl bringen kurze Literaturüber- 
sichten mit Proben aus der spanischen Literatur seit der klassischen Zeit 
und aus der jungen reichen spanisch -amerikanischen. — Die Form ist 
Pross wie Vers; es wechseln Erzählung, (Reise-)Beschreibung, Anek- 
dote, Witz, Rätsel, Brief, Novelle, Lied, auch mit Noten. Das Ganze ist 
in einen weiteren Rahmen gespannt als das kleine. brauchbare Dernehlsche 
Büchlein: Spanisch für Schule, Beruf und Reise, Lpz., Teubner, 2. Aufl. 
192], das aus der Praxis entstand, vom Nahen zum Entfernteren, 
vom Leichten zum Schwereren fortschreitet, uns von Familie und Wohn- 
ort in die weitere Umgebung, dann durch Spaniens bedeutendste Städte 
und Sitten nach Buenos Aires, über die Anden nach dem Westen führt. Die 
Lectura espanola nimmt die Texte des Sprachbuches z. T. erweitert auf, ist die 
Fortsetzung und Erweiterung vor allem nach der kulturellen und literarischen 
Seite. — Die jedem Bändchen angefügten Anmerkungen sind reich, ja, 80 
scheint es uns, überreich an grammatischem Stoff; es finden sich auch öfters 
dieselben grammatischen Erscheinungen nicht nur in dena einzelnen Hoften, 
sondern ‘im selben Heft ausführlicher erklärt. Im einzelnen sind wenig 
Ausstellungen zu machen. I, die Bildung von e vor sc, sp, st ist gemein- 
romanisch, nicht spezifisch spanisch. I, ist Spärliches über das Kollektiv 
und seinen Gebrauch gesagt, an anderer Stelle mehr, doch fehlt der Hin- 
weis, dass der Singular ganz gewöhnlich ist. I, In canta que te canta 
wird que für % stehen, vgl. weiter unten cantando cantando in derselben 
Wortumgebung. Zu den einzelnen Texten sind vor und nach dem Text 
die nötigen Bemerkungen über Text und Autor gemacht. — Der Druck 
ist i. g. fehlerfrei und gut, doch ergänze II, de vor Vivar, II S. 43 fehlen 
verschiedentlich die Lettern, lies I S. 4 1833—1891. Ein Wörterbuch ist 
nicht beigegeben, um die Ausgabe billiger zu machen, auch die Schüler 
an den Gebrauch des allgemeinen Wörterbuches zu gewöhnen. 

Die Zusammenstellung und Ausgabe dieser Lectura espanola ist ver- 
dienstlich, um so mehr als durch die Mitwirkung erfahrener Spanier die 
Gediegenheit der Auswahl und Sprache verbürgt ist. Wir begrüssen an 
sich jede Veröffentlichung, die uns neuen brauchbaren Stoff liefert; hier 
haben wir besonderen Grund, da auch die spanisch-amerikanische Literatur 
zum ersten Male herangezogen ist, die schon so manches hervorragende 
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literarische wie auch gelehrte Werk aufweist. Mögen die kleinen Kost- 
proben zu ernsterem Studium anregen. 
Breslau. W. Schulz. 


Dernehl-Laudag, Spanisches Unterrichtswerk. Unterstufe I. Lpz,, 
Teubner, 22, 

Einen recht erfreulichen Eindruck macht dieses Spanische Unterrichts- 
werk, das berufen sein dürfte, im spanischen Unterricht bald die gleiche 
Stellung einzunehmen wie etwa Dubislav-Boek im Englischen, oder neuer- 
dinge Strohmeyer im Französischen, dem es äusserlich wie innerlich an- 
gcglichen zu sein erscheint. Die Namen der Verf., bes. Dernehla, dessen: 
Spanisch für Schule, Beruf und Reise, vor einigen Jahren schon eine äusserst 
günstige Aufnahme gefunden, bürgen für.die Vorzüglichkeit und Gediegen- 
heit der Bearbeitung. Es weht ein frischer, moderner Geist in dem Werk, 
von dem mir nur die Untersiufe vorliegt. Die Grammatik, die gesondert 
erscheint, ist von Dr. Gertrud Wacker (Berlin) bearbeitet. Auch hier 
wird, wie bei Grossmann, Einführung in das Verständnis für spanische 
Kultur als Ziel hingestellt. Die grammatisch-logische Schulung, die noch 
vielfach als einziges Unterrichtsziel angesehen wird, tritt hinter dieser Auf- 
gabe zurück, die in drei Kursen — die, auch bei geringerer Stundenzahl, 
als Jahrespensen gelten können — zu lösen gesucht wird. Diese Kurse 
bilden eine organisch verbundene, sprachliche Einheit und führen durch 
die verschiedensten Sach- und Lebensgebiete, besonders Spaniens und Süd- 
amerikas. Ausser Einführung in die Kultur soll in der Oberstufe noch 
Bekanntschaft mit der spanischen, Literatur, namentlich des 19. Jahr- 
hunderts vermittelt werden. 

Bezüglich der Methodik nehmen die Verfasser einen vermittelnden 
Standpunktein. Aehnlich wie bei Strrohmeyer werden neben Uebersetzunger, 
die sich eng an den gebotenen spanischen Sprachstoff anlehnen, in den Ejer- 
<cicios psychologische Vertiefung und tiefere sprachliche Verarbeitung er- 
strebt. Daneben bieten — Lecciones de cosas — und Gouinsche Reihen 
Gelegenheit zur Anwendung der direkten Methode. Jedem Fachkollegen, 
der spanischen Unterricht an seiner Anstalt einführen will, ist das Werk 
aufs wärmste zu empfehlen. 

Berlin. Fr. Tinius. 


Berichtigung und Nachtrag. 

In meinen Beiträgen z. romanisch. Wortkunde (Ztschr. 21, 166, Z. 10 
unter 44) ist zu lesen erst, statt des sinnentstellenden nicht. 

Ztschr. 19, 193, Z. 30 ist zu lesen: Plaudermäulchen. 

Nachtrag (daselbst unter Nr. 8 gandin): Das ilal. ganza, mail 
guan?a (,„Dirne‘‘,kann wohl das d. „Wanze‘ aus dem Munde der mittelalter- 
lichen schweizerisch-deutschen Lanzknechte sein, eine Etymologie, die mir 
auch begrifflich naheliegend und unbedenklich scheint, 

Hageni W. : . W. Ricken. 

® 

Zu dem Bericht von Mahir Der Ferienkursus für Lehrer der neueren 
Sprachen in München Zeitschr. 21, 195 ff. sendet Herr Professor Dr. Eugen 
Lerch in München freundlichst folgende Berichtigungen: 

S. 197. Die Schrift von E. Lorck heisst Die erlebte Rede (Heidel- 
berg, Winter, 1922). — Vosslera Arbeit Neue Denkformen im Yulgär- 
datein ist ein Aufsatz in der Festschrift für Becker Haupitprobleme der 
Romanistik (Heidelberg, Winter 1922). — Der Zeile .3 v. u. genannte 
E. Bernhard ist = E. Verhaeren. H. J. 
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Und warum 3} croit en Dieu — aber il croit au Christ, 
aux dieux, au diable? Warum vivre (aller) en France — aber 
au Japon, aux Etats-Unis? Warum en son nom et au mien, 
warum Ü tomba en leurs mains, aber aux mains (dans, entre 
les mains) des ennemis? Warum en iout le reste, en tous les 
cag — aber nicht en le reste, en les cas? — Man sieht: en le 
und en les werden gemieden; dafür sagt man au, aux, oder 
dans le, dans les. Die rein empirische Untersuchung des 
modernen Sprachgebrauches ergibt, dass nur gerade en le und 
en les gemieden werden — nicht aber en ohne Artikel (sei das 
Substantiv männlich oder weiblich: en Dieu, en France), noch 
en mit apostrophiertem Artikel (laisser les choses en l’etat, tirer 
enl'air, en l!’honneur de...; en l’eglise Notre Dame, en l’absence, 
en l’espece usw.; weitere Beispiele bei Plattner III, I 192 und 
IV 216), noch en la: en la socidte (compagnie) de, en la personne, 
Üya peril en la demeure, en la circonstance, en la libre 
Am£rique, en la belle saison, donne& en la residence de..., en la 
bonne ville de..., en la paroisse de... usw. usw.; auch mit 
le und Zes darf en verbunden werden, sobald tout dazwischen 
steht (en tout le reste usw., Plattner III, II 189). Mit anderen 
Worten: nur das unmittelbare Zusammentreffen von en le und 
en les wird unbedingt vermieden (oder wurde doch jahrhunderte- 
lang unbedingt vermieden; einige Ausnahmen aus der neuesten 
Zeit werden noch besprochen). Diese Tatsache lehrt uns nun, 
dass die Erklärung für diese Seltsamkeit des heutigen Sprach- 
gebrauchs auf dem Gebiete der Lautlehre zu suchen ist und 
nicht eigentlich auf dem derSyntax (wie noch Diez IIl?169 geglaubt 
hat: nach ihm braucht der Franzose en, wenn der Gegenstand 
‚allgemein, dagegen dans, wenn er speziell aufgefasst werde; 
daher stehe en nicht leicht vor einem mit dem Artikel ver- 
‚shenen Nomen. — Gegen diese Auffassung sprechen eben die 
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Fälle mit en !’ und en la). Und so ist es in der Tat: en k 
war in der alten Sprache zu enl, el, eu, ou, on (dieses u. a. bei 
Rabelais) und en les zu 2s zusammengezogen worden — gerade- 
so wie dele zu del, du; deles zu des; ale zu al, au; äle nu 
als, as, aut. Wie aber de’, dela, @l’ und ä la nicht kontra- 
hiert wurden, so auch nicht en !’ und en la. Kontrahiertes «s 
ist ja noch bekannt in den Titeln dachelier (licencie, docteur: 
es lettres, es sciences, maitre es arts, und in Ortsnamen wie 
Saint-Pierre-es-Liens (Kirche St. Peter in vinculis), Homboury- 
es-Monts; in den juristischen Formeln &s mains und Es prisons. 
die Menage (1612) nicht einmal bei Gericht mehr gelten lassen 
wollte, hat es sich gleichfalls noch erhalten (terser une som: 
es mains de qn.: €s mains auch sonst bei Mairet und bei Voltaire. 
es prisons noch bei P.-L.-Courier; siehe Littre unter 6s und 
Nyrop II 354). Man hatte also die Reihe: croire en Dieu, ou 
Christ, en lEglise, en la sainte Vierge, €&s sacremens: d.h. an 
Stelle von en erschienen in gewissen Fällen auch die Formen 
ou und es, die der Lautung nach untereinander und von #ı 
gar sehr verschieden waren: ou fiel noch mehr aus dem Rahmen 
als &s und war überdies mit ou ‘oder’ und ou (oi) ‘wo’ gleieh- 
lautend. So wird nun dieses isoliert stehende 0% schon «iü 
dem 13. Jahrhundert häufig durch au ersetzt, das ihm ja laut 
lich und auch der Bedeutung nach nicht allzu unähnlich war. 
Aber für die Symmetrie, nach der die Sprachgemeinschaft doch 
strebt, war dadurch nicht viel gewonnen: denn nun lautete die ; 
Reihe: en Dieu, au Christ. en l’Eglise. en la sainte Vierge. & 
saeremens. Es half auch nicht viel, dass man auch &s noch 
durch aur ersetzte (so schreibt z. B. Antoine de la Sal. 
P.J. de Saintre, ed. Guichard. Paris 1543, p. 39: „Encores vou: 
commande que fermement vous croyez les sept sacremens; ce 
assavoir: au sainet batesme, en la sainete confirmation, en I" 
vraye penitence, au sainet sacrement de l’autel, au.r saincte: 
ordres, au sainet ordre de mariage et en la saincte unction*) 
Fs half auch nichts, dass mau etwas später (im Zeitalter der 
Renaissance) eine weitere Präposition in die Reihe einschet. 
nämlich dans [von dem nicht sicher ist, ob es mit dem &“ 
französischen, sehr seltenen dens (< deintus, REW 2528) iden- 
tisch ist; jedenfalls ist dieses dans, das Cl. Marot noch unbe 
kannt zu sein scheiut, bei Ronsard schon ungemein häuff‘ 
vgl. A, Darmesteter, Artigties scientiigues, Paris 1890, I 1Ü fl 
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also 0% nicht mehr allein durch au, sondern auch durch dans 
le, und &s ausser durch aux auch durch dans les ersetzte. 
Denn auch dadurch ist die Symmetrie der en-Reihe ja keines- 
wegs erreicht worden. 

Das wäre auf zwei Wegen möglich gewesen: man hätte 
en gänzlich beseitigen, es auch in den Fällen en Dieu, en l’air, 
en la residence durch a oder dans ersetzen können — oder man 
hätte statt der kontrahierten Formen 0% und £s einfach die nicht- 
kontrahierten (en le, en les) wieder einführen können. Beides 
ist nicht geschehen (oder, falls es versucht wurde, nicht durch- 
gedrungen), und sd besteht seit dem 16. Jahrhundert bis heute 
eben jene merkwürdige Regel, dass an Stelle von en le je nach- 
dem aw oder dans les, an Stelle von en les entweder aux oder 
dans les zu’ setzen ist. — Die erste Möglichkeit, die völlige Be- 
seitigung des en, war wohl deshalb nicht realisierbar, weil 
Formeln wie croire en Dieu zu fest eingewurzelt waren; croire 
en!) wurde überdies durch lateinisch credere in gestützt (so 
stets in der Vulgata: ich glaube in Gott statt an Gott bestand 
sogar im Deutschen: vgl. Lit.-Blatt 1921, Sp. 90, H. Hirt, Gesch. 
d. deutschen Sprache S. 213). Auch sind en, ü und dans ja 
keineswegs gleichbedeutend: en steht vielmehr in der Mitte 
zwischen &ü, das lediglich die örtliche Nähe bezeichnet (ü Paris = 
zu Paris), und dans, das das völlige Darinnensein (Umschlossen- 
sein) ausdrückt. Diese Mittelstellung des en zeigt sich besonders 
deutlich darin, dass es im Altfranzösischen [entsprechend dem 
Lateinischen: vulnus in capite accipere = am Kopf, ponere 
in mensa (auf), ascendere in montem (Vulgata, Matth. 14,23) 
usw.] sehr häufig nicht unserm in, sondern nur unserem an 
oder auf entspricht (auf einer Bank, einem Pferde sitzen usw.): 
„am Kreuz gestorben“ ist lat. mortuus in cruce und noch heute 
Jesus est mort en crois (Meyer-Lübke II 474); der Ring am 
Finger (auf dem Finger): Yvain 1033 Cil qui l’anel an son 
doi a (ebenso Marie de France, Christine de Pisan, Rabelais, 
Montaigne; Beispiele bei Hans Gerdau, Die frz. Präp. en, Gött. 
Diss. 1909, S. 61 und 73; auch ital. mettere un anello in dito 
bei Diez III? 169); nfrz. au doigt ist erst für ou doit (=en le 
doit) eingetreten; ebenso bei A. dela Sale, Saintre 125: Zedit 
bracelet fut ou bras (=en le bras) de ma dame Alienor mis, 
und im Rolandslied 3865: Zur helmes clers unt fermez en lor 

I) Ebenso esperer en; vgl. Mussets Gedicht L’Espoir en Dieu. 

6* 
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chiefs (an ihren Köpfen befestigt); „auf dem Pferde sitzen* ist 
lat. in equo sedere und so Rol. 1379 Li quens Gerins siet d 
ceval Sorel (weitere Beispiele Gerdau $. 60 unten; daneben 
schon sor un cheval Rol. 3369 und 4 chevaul bei Rustebeuf); 
geblieben Ist monter en croupe (prendre, mettre qn. en croupe), 
während monter en cheval ersetzt worden ist durch monter ä 
cheval (Gerdau S. 72f); der „Sperling auf dem Dach“ ist lat. 
passer in tecto (Psalm 101,8) und so im Lothr. Psalter ou teit: 
„auf dem Haupte“ ist lat. in capite, und so Rol. 3236 Jamais 
n’avrat el chief corone d’or, Aucassin 10,4: Dius! con li sist li 
escus au col et li hiaumes u (=enle) cief, bei Pascal, Pensees 
II 10: le bonnet en töte, im Academie-Wörterbuch von 1878: 
le casque en iete, bei Plattner III, 1 173: le chapeau en täte 
(auch ital. la reina mise la corona in capo a Dioneo, Boccaceio, 
Dec. 6, 10); heisst es in dem Aucassin-Beispiel a% col, so sagt 
man lat. ön collo (Diez III® 169) und so auch ital. gli gittd u 
braccio in collo (ib.; daneben al collo),, und so noch Math. 
Regnier: elle mit en mon cou ses bras (Littre); „auf den Mund 
(usw«) Küssen“: Rol. 601 l’ad baisiet el col; Rol. 626 Puis ® 
baisierent es vis et es mentuns, 633: Puis se baisierent es buches 
et es vis, 1530 (= 1487): Par amistiet l’en baisat en la buche, 
Joinville 56: Blanche le besoit ou front, Novellen des 14. Jahr- 
hunderts: le baisa en la joue — bei Beaumarchais aber II la 
baisa au front (Gerdau 72); „auf dem Stein, auf der Bank 
sitzen“: Passion 101,1 Sus en la piedre li angeles siet; Alexius 
327 (Bartsch-Wiese Nr. 9) siedent es bans (so Handschrift L 
und P; A dagegen al banc) usw. usw. 

Gewiss heisst en im Lat. und Frz. daneben auch „in" 
(= “innen drin’ oder ‘innen hinein’) — aber es scheint mir nicht 
richtig, mit Meyer-Lübke III 475 und Gerdau diese Bedeutung 
als die an sich allein berechtigte zu betrachten und die An- 
wendung des en in den obigen Beispielen, die ja schon lat. 
ist oder sich an lat. Ausdrucksweise anlehnt, als einen „leichten 
Uebergriff in das Gebiet von ad“ (M.—L.) zu behandeln und die 
Beispiele mit der Bedeutung „an“ oder „auf“ jeweils umständ- 
lich zu erklären, wie das Gerdau tut; so scheint mir auch 
Meyer-Lübkes (III 479) Bemerkung zum Vers 1509 (= 16) 
des Roland: En l’ arcevesque est bien la croce salve, ps schwebe 
wohl der Begriff der Hände vor, die das Kreuz halten, wenig 
überzeugend: ich glaube, der Vers besagt lediglich: „am Erz- 
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bischof (oder beim E.) ist der Krummstab in guten Händen“, 
und arg gekünstelt scheint mir Gerdaus Auffassung, bei siet 
el cheval, ou teit, en croix usw. bezeiehne en den Punkt in der 
Fläche (im Pferd, im Dach, im Kreuz usw.). Sollte „in“ = 
„innen“ eindeutig ausgedrückt werden, so stand dem Altfrz. 
ja enz en (<intus in) oder dedenz zur Verfügung, und das 
Neufrz. hat dafür dans: so unterscheidet man bekanntlich 
est en prison (= eingesperrt) und dans une prison malsaine; 
se promener en voiture und dans une voilure commode; il est 
en ville (ausgegangen, nicht zu Hause), aber 2] est dans la ville 
(drinnen, nicht ausserhalb) und schliesslich :/ est & la ville 
(Gegensatz zu ü la campagne): en ist eben ganz allgemein, 
dans ist bestimmter; en bezeichnet „oft weniger den Ort als 
die Tätigkeit“ (en chasse, en chaire, en promenade, en voyage 
usw., Plattner V 224). Deshalb ist es auch kaum richtig, wenn 
man sagt, en kennzeichne sich dadurch, dass es meist nur bei 
artikellosem Substantiv stehe, als archaisch (so Sneyders de Vogel, 
Syniaxe hist. du francais, Groningue, La Haye 1919, 296): 
da es eben den Ort nur unbestimmt bezeichnet, so hat es ganz 
naturgemäss auch meist keinen bestimmten Artikel bei sich 
(im Gegensatz zu dans); wäre es aber veraltet, so hätte man 
schwerlich noch aller en chemin de fer, en wagon, en diligence, 
en aulo, en ballon usw. gebildet, was doch alles ganz moderne 
Erfindungen sind. (Bei velo, bicyclette, motocycle u. dergl. ist ü 
häufiger als en, vgl. Plattner IV 212 — aber hier handelt es 
sich auch nicht um „in“, sondern um „auf“, und & Ist in An- 
betracht von monter ü cheval durchaus verständlich). 

So war also die völlige Ersetzung von en durch dans oder 
a deshalb nicht möglich, weil diese Präpositionen nicht ganz 
die gleiche Bedeutung wie en haben. Es gibt denn auch Fälle, 
wo man heute noch um das sonst so verpönte enle und en les 
nicht wohl herumkommt, indem man weder dans noch ü dafür 
setzen kann: En le fils on condamnait la mere. — Il avait foi 
en la droiture et en le ceur de sa femme. — En le moins 
de temps possible (‘binnen’). — En les traits duquel on reconnait 
encore l’enfant (Plattner Ill, 1 192 und IV 217). Diese Ver- 
schiedenheit des Sinnes ist denn auch einer der Gründe, dass 
neuere, auf Nuancen erpichte Schriftsteller wie die Brüder 
Goncourt en le und en les nicht mehr meiden (wie noch zu 
zeigen ist), 
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Diesen zweiten Weg, an die Stelle der undurchsiclitig ge- 
wordenen kontrahierten Formen 0% und £s einfach die nicht- 
kontrahierten en le und en les zu setzen, hätte die Sprachge- 
meinschaft gleich nach 1600 beschreiten sollen, statt dass er erst 
heute (seit etwa 1860) von einigen Schriftstellern zaghaft be- 
schritten wird; man hätte dadurch sowohl der französischen 
wie der deutschen Schuljugend viel überflüssiges Kopfzerbrechen 
und resigniertes Auswendiglernen erspart. Ou war ja um 160 
schon aus der Sprache verschwunden, denn die vorklassische 
Literatur wurde seit dem 17. Jahrundert so gut wie nicht mehr 
gelesen; &s hat sich zwar in den oben erwähnten, ganz wenigen 
Formeln etwas länger gehalten — aber es wird seit langem ala 
altertümlich empfunden und, wie alle altertümlichen Redeweisen, 
oft scherzhaft (parodierend) gebraucht — und zwar neuerdings 
sogar mit dem Singular! Man vergleiche: Max. du Camp, 
Theophile Gautier p. 15: Un maitre Es langue latine double d’un 
professeur d’ histoire, These de doctorat es feminisme; un docteur 
es-politique; notre docteur es-drame. Der Singular und auch 
der lediglich nach £s gesetzte Bindestrich beweisen, dass £s nicht 
mehr als en les, sondern als blosses Bindewort empfunden wird 
(vgl. Littre 2s; Nyrop II 354; Plattner I $ 106 Anm. und 
II, 1 192). Und schliesslich: mochten 04 und Es umgang- 
sprachlich, dialektisch!) und fachsprachlich weiterleben — was 
hätte es verschlagen, wenn in der Schriftsprache daneben en ie 
und en les eingeführt worden wären? 

Indessen konnte man sich zunächst für keine der beiden 
Möglichkeiten entscheiden: man verpönte 0% und &s, ohne etwas 
Befriedigendes dafür einsetzen zu können. Dass nun en mit ke 
oder les nicht mehr vorkam (weder kontrahiert noch nicht-kontre- 
hiert), hat freilich en la und en !’ (und weiterhin en un, en une) 
einigermassen in Mitleidenschaft gezogen: mustert man die 
eingangs zitierten und die weiteren (bei Plattner an den ange- 
gebenen Stellen gesammelten) Belege, so wird man finden, dass 
sie vorwiegend der juristischen, administrativen und kirchlichen 
Sprache angehören, dass es sich also um alte, um 1600 schon 


I) Vgl. E. Herzog, Neufranz. Dialekttexte, Leipzig 1914?, Einleitung 
8 487, und Atlas linguistique, z. B. Karte 76 (penser aux autres), 226 (charger 
du fumier pour le porter dans les champs), 323 (cor au pied) usw. — 
Leider ist nur printemps abgefragt worden (Karte 1093), nicht a prin- 
temps (für älteres o% printemps). 
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gebräuchlich gewesene Formeln handelt, zu denen kaum viel 
neue getreten sind. — Dagegen ist en mit artikellosem Substantiv 
durchaus nicht veraltet, sondern, wie wir an aller en auto ge- 
sehen haben, noch heute produktiv. Diese Verschiedenheit wird 
damit zusammenhängen, dass en gemäss der Bedeutung, die 
wir ihm zuschreiben, im Gegensatz zu dans den Ort nur un- 
bestimmt bezeichnet, also seinen Platz gerade in den artikellosen 
Wendungen hat; wird dagegen mit le, la auf das Substantivum 
hingewiesen (l’auto, le wagon), so ist die Ortsangabe nicht 
mehr unbestimmt, und es tritt nun das bestimmtere dans ein 
(dans l’ auto, dans le wagon). 

Auf ähnliche Weise erklärt sich der Gegensatz zwischen 
aller (vivre) en France, en ltalie, aber dans la France meridionale, 
dans la belle Italie (auch dans la Grande-Bretagne): en France, 
en Italie ist zunächst nur eine unbestimmte Ortsangabe, und 
deshalb hat sich in dieser präpositionalen Verbindung kein 
Artikel eingefunden, und deshalb konnte en bleiben. (Dass die - 
präpositionale Verbindung an sich dem Eindringen des Artikels 
Widerstand leiste, ist eine zu mechanistische Erklärung). Ist 
aber der Ländername durch ein Attribut näher bestimmt 
(meridionale, belle usw.), so ist der Artikel unvermeidlich, und 
nun musste er weichen. Es hätte nun ebensogut durch 4 wie 
durch dans ersetzt werden können (sagt man doch vivre aux 
Indes) — aber sobald das Land eben durch belle u. dergl. näher 
bestimmt war, dachte man eher an das Darinnensein (Hinein- 
gehen) als bei der rein-sachlichen Angabe en Italie usw., und 
so wählte man nicht 4, sondern dans. Dagegen ist uni in Etats- 
Unis nicht ausschmückend, sondern rein-sachlich, und daher 
nicht dans les Etats-Unis, sondern aux Etats-Unis (afrz. hätte 
man es Etats-Unis gebildet). Das dürfte wenigstens die ursprüng- 
liche ratio dafür gewesen sein, dass man bei den Ländernamen 
bald @ und bald dans braucht, doch sind hier grammatikali- 
sierende Ausgleichungen sehr wohl möglich. Dans la Grande- 
Bretagne liesse sich noch aus der ursprünglichen Anschauungs- 
weise erklären: zwar ist grande hier so wenig ein schmückendes 
Beiwort wie unis in Etats-Unis — aber da es das sonst immer 
ist, konnte es volkstümlich auch hier für ein solches gehalten 
werden (was hingegen bei Pays-Bas nicht möglich war); bei 
dans la France meridionale kann man zweifeln, ob meridional 
gefühlt wurde, oder ob blosse Analogiebildung vorliegt. [Da- 
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gegen erweist sich eine andere Erklärung, an die man noch 
denken könnte, als nicht stichhaltig: da au als Ersatz für ou 
früher aufgekommen ist als dans le, so könnte man geneigt 
sein, die Formeln mit & für älter zu halten als die mit dans. 
Aber dann hätte sich gerade das Umgekehrte ergeben müssen: 
a la belle Italie und dans les Etats-Unis]. Ausserdem wird 
unsere Erklärung bestätigt durch Fälle wie au Perou, also durch 
diejenigen männlichen, meist exotischen Ländernamen, die (im 
Gegensatz zu den europäischen, wie en France) den Artikel 
haben, obwohl eine nähere Bestimmung (wie bei dans la beik 
Italie) nicht dabei steht. Diese nehmen bekanntlich & (au Japon), 
nicht dans (wie dans la belle Italie usw.). Fragen wir zunächst, 
warum diese exotischen Länder in der Verbindung mit „in‘ 
den Artikel haben (im Gegensatz zu en France usw.). — Weil 
diese Verbindung bei ihnen weit später gebildet worden ist als 
bei en France usw., zu einer Zeit, als der Artikel auch in die 
präpositionalen Verbindungen einzudringen beganu (es findet 
sich ja sogar en la France!, was Littre als zwar weniger ge 
bräuchlich, aber doch als „bon“ bezeichnet; ein anderes, von 
Plattner I* 319 Anm. 1 angeführtes Argument mag hinzukommen 
(„weil in diesem Falle der Ländername weniger ein politische 
Staatswesen als einen ziemlich unbestimmten geographischen 
Begriff bezeichnet. Solche Namen nähern sich dem substan- 
tivischen Adjektiv, z.B. /e Milanais und ähnlich deutsch: das 
Mailändische, im Preussischen, aus dem ÖOesterreichischen‘). 
Da nun aber diese Verbindungen erst spät geprägt worden sind, 
da sie zur Zeit des Umsichgreifens von dans entweder noch 
nicht vorhanden oder sicherlich noch nicht fest waren, so wäre 
an sich viel eher dans zu erwarten als & (*dans le Japon statt 
au Japon). Gerdau (S. 42) führt zwar als Muster an au Maine 
und au Perche, die aus älterem (vom ihm nicht belegten) oW 
Maine, ou Perche entstanden seien — allein es ist nicht sehr 
wahrscheinlich, dass man bei der Bildung von au Japon ust. 
an diese beiden Gegenden gedacht hat, und dann müsste ja 
auch & la Chine nach diesem Muster gebildet sein — warum 
dann aber nicht auch *ä la Grande-Bretagne? Man wird als 
die Erklärung des ü lieber darin sehen, dass diese exotischen 
Ländernamen eben, wie Plattner sagt, unbestimmte Begriffe 


ı) Viele solche Beispiele aus älterer Zeit (bis zum 17. Jhd.) bei Hans 
Hübner, Kieler Diss. 1892, S. 100. 
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waren: bei solchen ist nach unseren Ausführungen nicht dans 
zu erwarten, sondern das bloss ungefähre & [aller au Japon 
gewissermassen „ins Japanische reisen®: nicht eigentlich „in... 
hinein“ (denn das erscheint als noch ungewiss), sondern „an... 
heran“, „in der Richtung nach“ (ad)]. Diese Auffassung wird: 
bestätigt durch die Wandlungen des Sprachgebrauchs: Lafontaine- 
sagt noch & 2’Amerique (Fables 11, 8): damals war Amerika 
eben noch ein unbekanntes Land; heute dagegen hat es mit 
der Fremdheit auch den Artikel verloren, und dementsprechend 
ist & durch das gewöhnlichere en ersetzt worden (en Amerigque). 
Ebenso wird ü la Chine mehr und mehr durch en Chine ersetzt 
(M.-L. 111478), und au Canada durch en Canada (Plattner IIl,1151). 
Bei den nicht-exotischen Ländern dagegen steht, sofern sie den: 
Artikel haben, dans: dans le Devonshire; neben en Grece, en 
Gaule in älterer Sprache auch dans la Gröce, dans la Gaule 
[letzteres nach Plattner III, I 150 mit dem Artikel wohl haupt- 
sächlich deshalb, weil dans les Gaules so häufig war; bei dans 
la Grece u. dergl. kann der Grund für die Setzung des Artikels 
auch in dem dans liegen: man will das Darinnensein oder 
Hineingehen in dieses ersehnte Land schärfer ausdrücken, wählt 
deshalb dans und muss nun den Artikel setzen. (Nach Plattner I* 
320 ist der Grund für die Setzung des Artikels meist nicht 
ersichtlich). Und so bildete sich neben der erstgenannten 
Regel für & und dans eine zweite heraus, wonach die exotischen 
Ländernamen mit dem Artikel & haben, die europäischen da- 
gegen dans (aber aux Pays-Bas gehört zur ersten Regel). — 
Damit ist freilich noch nicht alles im heutigen Sprachgebrauch 
aufgeklärt — aber doch das Wichtigste. 

Leichter zu erklären als die ungemein verwickelten Ver- 
hältnisse bei den Ländernamen (das Einfachste wäre gewesen, 
überall en le, en la, und en les zu gebrauchen, zumal ja das 
Altfranzösische durchweg mit en-Verbindungen auskam) sind 
die übrigen der eingangs erwähnten Fälle. 

Was au printemps betrifit, so ist es für älteres ou printemps 
eingetreten, wofür man Belege findet in der Chrestomatie von 
Bartsch-Wiese, Nf. 94, 9 (ou prin temps; Martial d’ Auvergne) 
und bei Littre (‘printemps’) aus Eustache Deschamps: En la 
saison et ou printemps d’este, Ou gentil mai, qui est si noble 
mois (wo Littr&e die zwei ou irrig durch au glossiert). Daraus. 
ereieht man, dass die Ausdrücke für die Jahreszeiten ursprünglich. 


» 
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durchaus parallel gestaltet waren: wie en ei, en automne, en 
hiver so sagte man auch en le prin temps, wobei en le eben zu 
ou wurde; die Ungleichartigkeit ist also erst dadurch entstanden, 
dass man ou hier durch au ersetzte, bei den anderen Jahres- 
zeiten jedoch en leibehielt. Und warum printemps im Gegen- 
satz zu seinen Kollegen den Artikel hat, ist leicht ersichtlich: 
das Wort bedeutet ja ‘erste Zeit’ (eher des Sommers als des 
Jahres, wie sich aus den obigen Versen des Eust. Deschamps 
ergibt), und wegen dieses Adjektivs prin (primus), das Martial 
d’Auvergne noch abtrennt, musste nach en _der Artikel 
eintreten. Als nun 04 unüblich wurde, trat bei pröntemps (wie 
auch sonst) in der Hauptsache au dafür ein, gelegentlich aber 
auch dans (vgl. die Ländernamen): Littre zitiert als Sprich- 
wort: Jamais pluie dans le printemps ne passa pour un mau- 
vals temps. — 

Man hätte es nicht nötig gehabt, den ‘Frühling’ durch ein 
aus Adjektiv und Substantiv zusammengesetztes Wort auszu- 
drücken, welches den Artikel erforderte, was wiederum den 
seither nur noch fühlbarer gewordenen Mangel an Parallelität 
mit den anderen Jahreszeiten herbeiführte — wenn man nur 
das lateinische Wort für diesen Begriff, nämlich ver, sich nicht 
hätte abhanden kommen lassen. Der Untergang dieses Wortes aber 
hat seine kulturhistorischen Gründe: primitive Menschen — und 
als solche haben wir uns die nach Gallien ausgewanderten 
römischen Händler und Soldaten so wie die Eingeborenen, die 
ihnen ihr Latein ablernten, zu denken — kommen eben mit 
zwei Jahreszeiten aus: dem Sommer und dem Winter, und so 
gehören denn £tE und hiver zum Erbwortschatz des Französischen 
— nicht aber printemps und automne, die erst spät belegt sind 
(12. bis 13. Jahrh.), und von denen automne sich schon durch 
seine Lautfiorm (statt etwa *oomme) als nicht ursprünglich erweist 
(vgl. Schwan-Behrens $ 182, H. Berger, Lehnworte S. 63). Für den 
‘Frühling’ hatten also die Dichter des Rolandsliedes (vgl. v. 2628) 
und des Aucassin (vgl. 12, 3) und all die vielen alten Minne- 
dichter noch kein Wort! — Mit dem späten Auftreten dieser 
Namen für die beiden sekundären Jahreszeiten hängt es auch 
zusammen, dass sie in den Mundarten noch heute nicht überall 
gebräuchlich sind: in einigen Gegenden sagt man dafür don 
temps, nouveau temps, renouveau usw., bzw. apres-aoüt, arriere- 
saison usw. (vgl. Atlas linguistique, Karte 1093 und 75; der Ort 
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338 sagt für automne noch immer did, und die Herausgeber 
fügen: hinzu: “leid a une duree de six mois“). Auch in den 
anderen romanischen Sprachen sind die Entsprechungen von 
aultumnus wohl durchweg als Buchwörter zu betrachten (REW . 
Nr. 812 nimmt rumänisch toamna aus; C. Merlo, I nomi romanzi 
delle stagioni e dei mesi, Torino 1904, konnte ich nicht einsehen), 
und statt printemps heisst es italienisch, provenzalisch, katalanisch, 
spanisch und portugisisch prömavera (vgl. REW 6754 und 9213). 
— Aber auch unser deutsches Wort „Frühling“ ist nicht alt: 
es ist nach Kluge’s Etym. Wörterbuch erst im 15. Jahrh. belegt! 
„Lenz“ ist zwar älter; allein die Tatsache, dass dieses Wort 
in vielen Gegenden durch „Frühling“ verdrängt werden konnte, 
dürfte darauf hinweisen, dass es im Volke nicht sehr bekannt 
war. Es haben denn auch die zwei Hauptjahreszeiten, der 
Sommer und der Winter, im Englischen die gleichen Namen 
wie bei uns; für „Frühling“ aber sagen die Engländer spring, 
und für den Herbst haben sie 'das französische Wort über- 
nommen (während harvest „Ernte“ bedeutet). — Die gleiche 
Erscheinung findet man für das Indogermanische dargelegt im 
Artikel „Jahreszeiten“ in Schrader’s Reallexikon d. indogerman. 
Altertumskunde (Strassburg 1901, 2. Aufl. im Erscheinen). 

Wie au printemps erst für ou printemps eingetreten ist, 
so sagte man auch statt croire au diable usw. früher croire ou 
Giable, und auch dieses ist leicht zu belegen: es findet sich z. B. 
bei Bartsch-Wiese Nr. 82, 136 (vous crees ou diable, Baud. de 
Sebourg). Da 04 =en-le ist, so waren also auch croire en Dieu 
und croire ou diable ursprünglich durchaus parallel, und auch 
hier hat erst die spätere Ersetzung des ou durch au die 
Symmetrie zerstört. Dieses croire en, das sich schon im Rolands- 
liede findet (v. 1473=1684: Ne creit en Deu ... .), stammt, 
wie schon oben bemerkt, aus dem Kirchenlatein: so lautet 
z. B. die bekannte Stelle Ev. Joh. 11, 25 in der Vulgata 
qui credit in me... vivet (und schon griechisch eis &uk), 
und daher entsprechend auch in den anderen romanischen 
Sprachen (und, wie wir sahen, früher auch im Deutschen). — 
Und wie wir ou printemps nicht allein durch au pr., sondern 
auch durch (selteneres) dans le printemps ersetzt fanden, so 
begegnet neben croire au auch croire dans: Il croit dans le 
ciel schreibt Mu° de Sevigne (nach Plattner II, II 83). — Anderer- 
seits konnte es nicht ausbleiben, dass das häufigere au auch 
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ein & bei artikellosem Dieu herbeiführte: croire a Diew!) (neben 
en Dieu): es findet sich schon bei Cotgrave (Littre. croire, 
Historique), und Plattner II, II 80f bringt zahlreiche Belege 
(auch für croire a un Dieu personnel usw., was er freilich als 
„sehr selten“ bezeichnet), So kommen also auch nach croire, 
wie bei den Ländernamen und den Jahreszeiten, alle drei Prä- 
positionen vor. Und besonders statt des unsymmetrischen ne 
croire ni en Dieu ni au diable braucht man ne croire ni ü Dies 
ni au diable, oder sogar ni ü Dieu ni ü diable (Belege bei 
Plattner II,II 81 Mitte), sofern man nicht eine andere symmetrische 
Wendung, ne croire ni Dieu ni diable, vorzieht (von Plattner 
I, II 80 Mitte zweimal aus Cherbuliez belegt, der auch ni & 
Dieu ni au diable schreibt). Littre (croire, Syn. 1°) möchte 
zwar Croire qn. nur in der Bedeutung ‘jemandem glauben’ gelten 
lassen und zwischen croire aux sorciers ‘an ihre Existenz glauben’ 
und croire les sorciers ‘ihren Worten glauben’ unterscheiden — 
aber croire Dieu im Sinne von croire en Dieu ist gleichfalls 
alt: es findet sich bereits im Roland v. 3988 (Creire voelt Deu, 
chrestientet demandet; vgl. auch v. 3666, wo das en der Hand- 
schrift von fremder Hand stammt und aus Gründen des Ver- 
masses gestrichen wird), 

„U tomba aux mains des ennemis“ neben „il tomba en 
leurs mains*“ ist zweifellos aus &s mains entstanden, das ich zwar 
in dieser besonderen Wendung nicht belegen kann, das aber 
sonst, wie oben bemerkt, in bestimmten Formeln noch heute 
vorkommt. — Auch für en mon nom et ou sien, das dem heutigen 
au sien vorangegangen sein muss, hab ich einstweilen keinen 
Beleg. — 
* * % 

Dies ist also der heutige, etwas widerspruchsvolle Sprach- 
gebrauch — oder genauer: der von gestern. Denn seit etwa 
50 Jahren begegnen die ersten Anzeichen dafür, dass man sich 
doch endlich anschickt, en le und en les in ihre Rechte ein- 
zusetzen. Noch zwar ist der Widerstand sehr stark — aber 
es scheint, dass die Neuerung eher zu- als abnimmt. Die 
Surrogate, ü und dans, sind eben mit en nicht gleichbedeutend, 


1) Sollte sich croire ü Diew schon vor der Ersetzung von ou durch 
au belegen lassen, so müsste man es aus 8e creire @ (nach se fier &) 
erklären, das sich bereits im Adamsspiel findet (Bartsch-Wiese 22, 15; 
Lerch, Einführung ins Alifranz. S. 146, v. 57). 
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so dass en le mitunter überhaupt nur dadurch zu vermeiden 
ist, dass man eine ganz andere Ausdrucksweise wählt (es sei 
nochmals lerinnert an den Fall: En le fils on condamnait la 
mire), und nachdem die Romantik die starren Fesseln der 
klassizistischen Sprachregelung gelöst hat, nachdem in den letzten 
Jahrzehnten Stilkünstler aufgetreten sind, die sich bemühen, 
auch die feinsten Abschattungen des Gedankens sprachlich zum 
Ausdruck zu bringen — da konnte man sich das schnurrige 
Verbot, en dürfe in bestimmten Verbindungen überhaupt nicht 
gebraucht werden, nieht länger gefallen lassen. Als die.ersten, 
die sich gegen diese Regel empört hätten, bezeichnet man ge- 
wöhnlich die Brüder Goncourt; doch hat auch Flaubert zum 
mindesten en + Partitiv-Artikel gewagt. Auch diese Verbindung 
ist nämlich nicht üblich — was wohl daran liegen mag, dass 
der Teilungsartikel nach den gewöhnlichsten Präpositionen über- 
haupt nur in sehr beschränktem Masse eingedrungen ist (sans 
argent, nicht sans de l’argent). So sagt man also des montres 
en or usw., Ü s’epuise en efforts et en essais (Plattner III, 1199; 
V 225), nicht en des efforts. Ist nun aber das Substantiv durch 
ein Adjektivum determiniert, so ist des nicht wohl vermeidbar: 
sl s’epuise en d’inutiles efforts; en des necessites pressantes. 
Doch bezeichnet Plattnaer zumal den letzteren Fall als selten. 
Nun kann man aber hier das de nicht ohne weiteres weglassen 
(ausser in festen Redensarten wie ecrire en grosses leltres, en 
bon francais, en langue espagnole, en territoire beige, employer 
en bonne part, cela se dit en mauvaise part, en termes bien 
durs, en premiere page, en conseil des ministres, payer en billets 
de banque usw.), und man kann auch nicht immer dans für en 
gebrauchen. Denn dadurch entstünde ein Missklang (dans de...), 
und ein noch grösserer, wenn auch das Substantivum noch mit 
4 beginnt (dans des desirs). Und so schreibt Flaubert (von 
dem man ja weiss, wie sehr er auf derlei Dinge achtete) lieber: 
La mediocrite domestique la poussait a des fantaisies luxueuses, 
da tendresse matrimoniale en des desirs adulteres: Mwe Bov. 151 
(=119) oder (Leon) se maintenait en de bons termes avec ses 
professeurs: ib. 139 (= 255). Ebenso die Goncourt: en des 
contrees de soleil; se reposer en de la grande herbe (G. Loesch, 
Die impressionistische Syntax der Goncourt, Erl. Diss. 1919, 
8. 121). Von hier aus aber konnte nun en le und en les sich 
einführen, konnten en !’ und en la wieder beliebter werden. 
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So schreiben die Goncourt auch: en le liew abandonne; en les 
petites localites des provinces arrierees (Loesch, ib.); Xyrop, 
Grammaire histor. 11 355 (8 504) zitiert IZ wivait en le sourerain 
detachement de U’humanite; en le plus grand nombre; en le 
ciel, en le livre, en le bon droit, en les moments, en les races, 
en les tenebres, und verweist (S. 428) auf O. Örtenblad. Sur la 
preposition en suivie de larticle defini (Studier I 69—72), auf 
J. Vising, Romania 28, 293 und auf L. Cledat, Revue de phild. 
frang. 15, 81 ff.; bei L. Spitzer, Aufsätze z. roman. Syntax u. 
Stilistik (Halle 1918, S. 298) findet man arveugle en la nuit 
‘blind in der Nacht’ aus H. de Regnier. So ist es denn nicht 
unmöglich, dass man auch en la Grande-Bretagne, en les 
Etats-Unis, croire en le Christ wagen und schliesslich die 
heutigen komplizierten Regeln über Bord werfen wird. Doch 
ist das Prophezeien ein heikles Geschäft. Was wir beobachten, 
ist eine Tendenz, die, wenn sie weiterwirkt, zu den eben ge 
schilderten Konsequenzen führen muss — aber ob sie weiter 
wirken wird, das wissen wir nicht. 
* * 
* 

Jedenfalls hat die Betrachtung der unscheinbaren Präpe- 
sition en uns tief in die Kulturgeschichte hineinführt: wir sahen, 
wie primitive Epochen en le und en les bis zur Undurchsichtig- 
keit kontrahieren und verwandeln, wie dann aber mit steigender 
Kultur die Zahl und der Einfluss der Gebildeten, der über die 
Sprache Reflektierenden zunimmt, wie diese an jener Undurch- 
sichtigkeit Anstoss nehmen und die kontrahierten Formen ver- 
pönen, wie aber doch wieder die Macht des Sprachgebrauchs 
zu gross ist, als dass man die unkontrahierten Formen sogleich 
hätte einführen können. 

[Man sage nicht, das hiesse aus der Sprache zuviel heraus- 
lesen: genau das gleiche Kompromiss zwischen Grammatiker- 
regelung und eingewurzeltem Sprachgebrauch zeigt sich auch in 
anderen Fällen. Es seien hier nur in aller Kürze die heutigen 
putzigen Regeln über tout angeführt: Wie bei uns das Volk 
„eine ganze kleine Frau“ ein „rechter dummer Kerl“ usw. sagt, 
so wurde auch im Altfranzösischen statt des logisch erforder- 
lichen Adverbs immer das veränderliche Adjektiv gebraucht: 
also, wenn wir die Beispiele ins Neufranzösische übertragen 
und die Nominative, die bekanntlich untergingen, unberück- 
sichtigt lassen: un homme tout päle et tout agite, des hommes 
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tous päles et tous agiles, une femme toute päle et toute 
agitee, des femmes toutes päles et toutes agiles. Nun 
erkannten, seit der Renaissance, die über die Sprache Nach- 
denkenden, dass die Logik überall unverändertes Zowt fordere, 
nämlich das Adverb. Aber gegen den Sprachgebrauch toute 
püle und toutes päles konnten sie nicht aufkommen, und so ist 
dieses bis heute geblieben. Dagegen gelang es ihnen, für foute 
agitee die Schreibung tout agitee durchzusetzen, weil hier die 
Aussprache die gleiche bleibt, und auch den (selteneren) Plural, 
bisher Zoutes agiiees, in tout agilees zu wandeln. Auch im 
Plural des Maskulinums konnten sie fous päles durch tout püles 
ersetzen, weil das wiederum nur eine Aenderung der Schrift, 
nicht auch der Aussprache bedeutete, und im Anschluss daran 
gelang auch die Umwandlung von lous agites in tout agites)]. 

Aber — die Erklärung für den heutigen Gebrauch hat sich 
uns nur aus dem Gebrauch ferner Zeiten, aus der Sprach- 
geschichte ergeben. Das muss besonders unterstrichen werden, 
weil es in der syntaktischen Forschung heute eine Richtung 
gibt, die der historischen Methode, wie Tobler und andere sie 
gepflegt haben, nur einen beschränkten Wert zuerkennt; weil 
man glaubt, den heutigen Sprachgebrauch rein aus sich selbst, 
rein-psychologisch, phänomenologisch erklären zu können. Aber 
wenn (wie oben an dem Beispiel Littres gezeigt) nicht einmal 
die Franzosen selber ihre Muttersprache immer richtig aufzu- 
fassen vermögen, trotz aller Versenkung in sie — wie soll denn 
das dem Nichtfranzosen möglich sein? Historisches Forschen 
aber macht es — so paradox das zunächst klingen mag — in 
der Tat möglich, dass ein Ausländer die fremde Sprache besser 
versteht als der Inländer, dass er diesen in bestimmten Punkten 
über seine eigne Muttersprache belehren kann. So hat Tobler 
dank seiner historischen Methode zahlreiche Erklärungen fran- 
zösischer Spracheigentümlichkeiten gefunden, die den Franzosen 
selber nicht aufgegangen sind, und deshalb ist auch die erste 
Reihe seiner Beiträge ins Französische übersetzt worden. (Vgl. 
meine Kritik der rein-psychologischen Methode in Hauptfragen 
d. Romanistik, Festschrift für Ph. A. Becker, Heidelberg 1922, 
S. 81 ff.). 

Und nun glaube ich allerdings, dass von den obigen Aus- 
führungen einiges auch den Schülern mitgeteilt werden sollte 
(deshalb veröffentliche ich sie in einer pädagogische Zeitschrift). 
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‚Natürlich nicht alles; die Auswahl muss dem pädagogischen 
Takt des Lehrers vorbehalten bleiben; sie wird wesentlich von 


der Vorbildung der jeweiligen Klasse und der zur Verfügung 


stehenden Zeit abhängen. Aber es scheint mir wünschenswert, 
‚dass grundsätzlich möglichst viel erklärt, möglichst wenig 
mechanisch eingepaukt werde. Dadurch kann der Unterricht 
.an Lebendigkeit nur gewinnen. Und wenn der Lehrer z. B. 
Gelegenheit findet, darauf hinzuweisen, dass sich ein grosser 
Teil der heutigen französischen Regeln durch das bewusste Ein- 
greifen der Grammatiker erklärt, das, mag es auch nicht immer 
das Richtige getroffen haben, schliesslich doch nicht entbehrt 
werden kann, so setzt er sie in den Stand, auch zu einer aktuellen 
‚Frage, wie dem Plan eines Deutschen Sprachamtes, Stellung 
‚zu nehmen. Und wäre es vom Uebel, wenn der Schüler au: 
‚dem französischen Unterricht die Erkenntnis mitnähme, der 
wesentliche Unterschied zwischen dem Deutschen und Frar- 
‚zösischen liege darin, dass dieses eine geregelte Sprache ist, die 
‚unsere aber in der Hauptsache eine wildgewachsene? 
München. Eugen Lerch. 


Remy de Gourmont, Une Nuit au Luxembourg. 

(Societe du Mercure de France, Parig 1921.) 

Remy de Gourmont gilt für einen der Führer in der neuesten 
französischen Literatur. Gegen vierzig Bände hat er bereits ver- 
‚öffentlicht, von denen zwei Drittel der Kritik zuzurechnen sind. 
Einer seiner letzten Romane Une 'Nuit au Luxembourg ist ein sehr 
seltsames Buch. Im Mittelalter wäre es dem Verfasser schlecht damit 
ergangen, er wäre. unzweifelhaft wegen! grober Gotteslästerung ver- 
'brannt worden. Aber sogar in der Gegenwart ist es mehr als kübn. 
‘Christus im modernen Gewande auftreten zu lassen, ihn als Erotiker 
darzustellen und ihm recht unheilige Worte in den Mund zu legen. 
die, wie man allerdings bald merkt, nur die |Welt- und Lebensan- 
schauung Gourmonts wiedergeben. 

Die Einkleidung ist recht geschickt und auf ein französische 
Publikum berechnet: Der rätselhafte Tod eines amerikanischen Jour- 
nalisten beschäftigt längere Zeit die Behörden und die Presse. I: 
seinem Niachlass finden sich Aufzeichnungen, deren Herausgabe «12 
Freund Gourmont übernimmt. Aus ihnen geht hervor, das M. 
James-Sandy Rose ein Auserwählter gewesen ist, denn er hat eim 
Göttin in den iArmen gehalten und Christus ist ihm erschienen. 
Eines Abends im Februar lockt ihn ein merkwürdiger Lichtschimmer 
in die Kirche Saint-Sulpice. Vor dem Marienbild findet er einei 
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Fremden, in dem er den Heiland erkennt. Nach kurzer Unterhal- 
tung geht er mit ihm in den Luxemburg-Garten. Wie durch Zauber 
verwandelt sich der Park mit seinen entlaubten Bäumen in eine 
lachende Frühlingslandschaft voller Blumenduft und Vogelsang. 
Christus pflückt drei prächtige Rosen und überreicht sie drei schö- 
nen, weissgekleideten jungen Frauen, die ihnen entgegenkommen. 
Alle setzen sich um einen runden Tisch und nehmen einen kleinen 
Imbiss aus Milch und Erdbeeren zu sich. Das in der Kirche begon- 
nene Gespräch wird fortgesetzt. Die Frauen beteiligen sich wenig 
daran, sie schmücken sich mit Blumen und scherzen mit einander. 
Zu einer von ihnen fühlt sich Sandy Rose besonders hingezogen und 
ist glücklich darüber, dass seine Zuneigung erwidert wird. Er folgt 
ihr in die Fliederbüsche, und seine Liebe findet schnell Erhörung 
und Erfüllung. Gegen Morgen stattet man noch dem Luxemburg- 
Museum einen kurzen Besuch ab. Die Göttin folgt ihm dann in 
seine Wohnung in der Miedicis-Strasse und bleibt mehrere Tage bei 
ihm. Ein Liebesrausch; folgt dem andern. Bei der Aufzeichnung 
seiner wunderbaren Erlebnisse überrascht ihn der Tod. Der Schlag- 
fluss ist eine Folge des erces sensuel cerebral, wie der Arzt feststellt. 

Man hat die Empfindung, dass ‘die drei Göttinnen von dem 
Verfasser nur als Staffagefiguren verwendet sind, um den Gesprächen 
die akademische Färbung zu nehmen. Gourmont kennt seine Lands- 
leute zu gut, um nicht zu wissen, dass ein Roman ohne Sinnenkitzel 
nicht nach ihrem Geschmack ist. Darum verfehlt er auch nicht, die 
Schönheit der Göttinnen ausführlich zu schildern, ja sie mit den 
idealen weiblichen Marmorstatuen im Museum in Wettbewerb treten 
zu lassen. Die Hauptsache ist ihm indessen die Belehrung, die 
Christus dem Journalisten zuteil werden lässt. Er spricht mit ihm 
über Religion und :Wissenschaft. 

Manches wirkt hierbei grotesk, ja abgeschmackt, so wenn 
Christus Gott einen alten Herrn nennt, der völlig abgestumpft gegen 
alles auf dem Jupiter wohnt und sich in das ewige Schweigen zu- 
rückgezogen hat. Jedes Sonnensystem hat seine Götter und Göttin- 
nen, die nur potenzierte Menschen sind — und deren Verkehr mit 
einander sehr ähnlich ist dem Verhältnis zwischen 'Mann und Weib 
auf der Erde. Sie haben wenig Macht und sind dem ‘Schicksal un- 
terworfen. Sie werden und vergehen nach langen Zeiträumen. 
Christus ist nur ein Gott unter vielen. Aus Interesse für die Men- 
schen hat er auf dem Mars als dem nächsten Planeten seinen Wohn- 
sitz aufgeschlagen. Er kommt, wie er sagt, oft auf die Erde beson- 
ders aus Liebe zu den Blumen und zu (den Frauen, von denen er sich 
.gern lieben lässt. Pythagoras, Epikur, Lukrez haben ihn gekannt 
und verehrt. Er hat dem Menschen Jesus einige Ideen mitgeteilt, 
Paulus hat ihn erblickt, die heilige Therese und viele andere Frauen 
und Mädchen haben lihn mit ihrer Liebe beglückt. Alles, was die 
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christliche Kirche von ihm lehrt, ist unwahr, ebenso falsch; wie der 
abstrakte Gottesbegriff. Nur die ewige Bewegung der Materie erzeugt 
neue Welten und Organismen. | Jede Welt ist ein Spiel des Zufalls. 
Das Leben der Götter unterscheidet sich von dem der Menschen nır 
durch die Dauer und das |Fehlen des Zweckbegriffes. Die Götter 
arbeiten nicht, sie geniessen nur. Es gibt keine ‚Wahrheit, da die 
Welt in ewiger Veränderung begriffen ist, nur der (Augenblick hat 
Wert. Epikur und Spinoza waren die beiden weisesten Menschen und 
sollten für immer ihre Führer sein, denn sie strebten wenn auch auf 
verschiedene Weise nach dem Glück. Das Christentum steht auch in 
seiner Moral weit hinter dem heiteren Sinnenkult der Griechen zu- 
rück, deren Mythen der Wahrheit sehr nahe kamen. 

Das Schönste auf Erden sind die Frauen, und die Männer 
sollten sich hüten, ihnen anstrengende Arbeit zuzumuten und ihnen 
dadurch Anmut und Schönheit zu rauben. Nur Musse und Trägheit 
haben die Kultur erzeugt. Die Arbeit ist nicht heilig, sondern nur 
eine traurige Notwendigkeit. Zwecklos ist für den Menschen jede 
Beschäftigung mit der Metaphysik; er möge lieber sein kurzes Leben 
geniessen und jedes Glück auskosten, ohne sich um seine Prediger 
und Philosophen zu kümmern, die ihm 'Weltabkehr und Entsagung 
als Tugenden vorhalten. Der Weisheit letzter Schluss ist ‚‚de vivre 
comme si on ne devait jamais mourir, de cueillir ia minute presente 
comme si elle devait &tre £&ternelle“. 

Christus, d. h. Gourmont, entpuppt sich hier der Reihe nach 
als Skeptiker, Sensualist und Fatalist. Man ersieht aus dem etwas 
krausen Inhalt, wie gefährlich das Buch auf unreife Gemüter wirken 
kann, zumal es gut im Stil und farbenprächtig geschrieben ist. Eıme 
Rückkehr zur Romantik ist unverkennbar. Die Frühlingspracht de 
im magischen Lichte erglänzenden zauberhaften Haines wird sehr 
stimmungsvoll ausgemalt, und die darin lustwandelnden, ziemlich 
unbekleideten göttlichen Schönheiten erhöhen den Reiz des IAyli. 
In der Uebersetzung dürfte der Duft, der darüber ausgebreitet liegt, 
leicht verloren gehen. L’amour est la vie elle-meme ist das echt 
französische Leitmotiv des sonderbaren Werkes.?) 

Charlottenburg. H. Engel. 

ı) Die Vorliebe fürs Phantastische findet sich übrigens auch im 
modernen italienischen und amerikanischen Drama. Zwei Stücke, Glauo® 
von Luigi Ercole Morselli und The Emperor Jones von Eugene O’Neill, 
haben kürzlich auf den dortigen Bühnen grossen Erfolg gehabt. Morselli, 
der von dem Kritiker Papini als der grösste lebende Dramatiker bezeichnet 
wird, hatte schon in Orion antike Mythen modernisiert. Nympben, die 
Zauberin Zirze und die Parzen greifen bestimmend in das Leben des ehr 
geizigen Glauco ein, und in acht schaurigen Urwaldszenen lässt O’Neill 
vor den erschreckten Augen des fliehenden Negerkaisers Jones Gestalten 
auftauchen, die ihn an seine früheren Verbrechen erinnern und der Ver 
geltung in die Arme treiben. 
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Ein englischer Streit um die Aufführung Shakespeares. 

In der Fortnightiy Review (August 1919) stellte Bernard Shaw 
den Grundsatz auf, dass bei einer Shakespeare-Aufführung niemals 
eine Zeile, auch nicht eine solche, die Shakespeare nur zugeschrieben 
werde, ausgelassen werden dürfe; gleichgültig dabei sei, ob der Text 
altertümlich, unverständlich und möglicherweise verderbt sei; die ein- 
zige Ausnahme bildeten Stellen, die sittlich durchaus Anstössiges 
enthielten (quite Impossible indecency). W. Bridges Adams, der be- 
kannte Leiter der Repertoiretheater von Bristol und Liverpool, hielt 
sich bei seinen Aufführungen, die um jene Zeit in Stratford am 
Memorial-Theatre stattfanden, streng an diese Regel. In dem ver- 
hältnismässig kurzen Julius Cesar strich er nicht einen Vers, im 
Wintermärchen von 3074 nur 60 und zwar die meisten auf Grund 
sittlicher Bedenken.') 

Diese Tatsachen bilden den Ausgangspunkt eines langen lite- 
rarischen Streites, der in der Zeitschrift The Nation (8. 560. 588, 
617, 646, 671, 700, 736, 767 August und September 1919, 8. 33, 
Oktober 1919) zum !Austrag kam; an ihm beteiligten sich William 
Archer, der wahrheitsliebende, mit scharfem analytischem Ver- 
stande begabte schottische Kritiker, der Anwalt Ibsens und Haupt- 
manns in ‚England, der sich jetzt besonders für eine Reconstruction 
of Shakespeare einsetzt, ferner der feine formgewandte Lyriker 
John Drinkwatser,?) der auch als Dramatiker mit seinem pa- 
zifistisch angehauchten Stücke A Night of the Trojan War und noch 
jüngst mit seinem Abraham Lincoln berechtigte Erfolge hatte, so- 
dann William Poel, der Gründer der Elisabethan-Stage-Society 
in London, der noch immer verdienstvollerweise Werke des elisabetha- 
nischen Zeitalters auf die Bühne bringt, des weiteren wie Poel als 
Theaterffachmann H. Granville Barker, der von modernem 
Geiste erfüllte praktische Vorkämpfer der jüngeren englischen Dra- 
matikergeneration, und endlich (Archers Preund G. B. Shaw, der 
sich trotz seines Alters die alte Kämpfernatur und den zu Para- 

1) W.B. A, leitet jetzt die New Shakespeare Company, die such bei 
fehlender Drehbühne die ungekürzten Sh.-Stücke mit höchstens einer Pause 
aufführt!' Ich erwähnte W.B. A. bereits in meinem Aufsatz über das 
modernste englische Bühnendrama (Zeitschrift für franz. und engl. Unter- 
richt 19, 49). Zu diesem Aufsatz an dieser Stelle einige Berichtigungen: 
8.44, Z. 14 heisst es „des Romans“ statt „der Novelle“; S. 43, Z. 14: 
Frederick Ross ist der Name des Schauspielers; 8. 49, Z. 31: Loraine ist zu 
streichen; S. 49, Z. 32: Gilbert Miller Ainley ist zu streichen; 8. 48, Z. 2: 
der Komponist, der Verfasser von „The Hidden Hand“ und der Verfasser 
von „Bible and Sword“ sind trotz des gleichen Namens Cowen drei ver- 
schiedene Personen. 

®, Ueber ihn vergleiche man meine Bücher Das Herz des Feindes, 
Xenien-Verlag, Leipzig 1920, und Britanniens neue Dichtung, Aug. Greve, 
Münster 1923. 
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doxen neigenden Widerspruchsgeist bewahrt hat. Den eigentlichen 
Streit entfesselte Archer: er macht es Bridges Adams zum Vorwurf, 
dass er im Julius Cesar sogar die belanglose Anekdote von Cinnas 
Tode beibehielt, welche die Wirkung der ‚Forumszene verdürbe.') 
Im Wintermärchen habe Adams eine Reihe von Stellen nicht ausge- 
merzt, welche höchstens den Gebildeten, gewiss aber 99 Proz. der 
Zuschauer nicht verständlich seien. Als Beispiel führt Archer die 
Rede des Polixenes (I,2) an: 

„I am question’d by my fears, of what may chance 

Or breed upon our absence; that may blow 

No swaying winds at home, to make us say 

This is put forth too truly: besides, I have stay’d 

To tire your royalty.“ 
In der Uebersetzung von Ludwig und Dorothea Tieck, die statt 
swaying richtiger sneaping lesen, lautet die Stelle und zwar in der 
Fassung von Oechelhäuser-Conrad: 

Mich quält die Furcht vor dem, was kommen mag, 

Was unser Fernsein zeugen; ob daheim 

Ein scharfer Wind nicht weht, so dass wir sagen: 

„zu wahr nur war die Ahnung.“ Auch zur Last 

Ward schon mein Weilen, 
in der Fassung von W. Keller: 

Mich mahnt die Furcht, was wohl geschehn sein mag, 

Was unser Fernsein zeugte; bläst nur nicht 

Ein scharfer Wind daheim und macht uns sagen: 

„zu sehr nur traf es ein!“ Auch weilt’ ich schon 

Euch zur Beschwer. 

Die kursiv gedruckten englischen Zeilen werden von verschie 
denen Erklärern verschieden gedeutet. Für Archer steht fest, dass 
sie modernen Ohren ganz unverständlich klingen; sie auf der Bühne 
sprechen zu lassen, dünkt ihn töricht. 


Shaw veranlasste Adams sogar, folgende Stelle (I,2) beizu- 
behalten: 
| „Affection! thy intention stabs the centre:?) 

Thou dost make possible things not so held, 
Communicatest with dreams; — how can this be? — 
With what’s unreal thou co-active art, 

And follow’st nothing: then ’tis very credent 

Thou may’st co-join with something.“ 


ı) Man vergleiche aber W. Keller in seiner Ausgabe von Shakespeares 
Werken, Bd. 15, 8. 297: „Diese Szene, die bei den modernen Aufführungen 
meist ausgelassen zu werden pflegt, hat Shakespeare mit guter Absicht sus 
Plutarch aufgenommen, weil nichts so scharf die Psychologie des Aufruhrs 
charakterisiert.‘ 

2) Keller (a. a. O. S. 497) bezeichnet diese Stelle als eine wohl ab- 
sichtlich sehr gedankendunkle. „Affekt, du durchbohrst das Denken; oder: 
Dein Ahnen, Zielen, deine Absicht trifft die innersten Gedanken“. 
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In der Uebersetzung von Ludwig und Dorothea Tieck, die 
statt follow’st richtiger fellow’st lesen, lautet die wahrscheinlich von 
Shakespeare selbst stammende Stelle und zwar in der Fassung von 
Oechelhäuser-Conrad: 
O Liebesdrang, die Seelen mordest du, 
Und möglich machst du, was unmöglich schien, 
Verkehrst mit Träumen — wie nur kann das sein? — 
Du wirkst zusammen mit dem Wesenlosen | 
Und paarst dich mit dem Nichts; wie glaublich dann, 
Dass du mit einem Etwas dich vereinst, 

in der Fassung von W. Keller: | 
Affekt: Dein Ahnen bohrt zum Mittelpuynkf: 
Das machst du möglich, was unmöglich schien, 
Verkehrst mit Träumen — wie kann dies geschehn? — 
Mit Schatten, du einbildungsfäh’ge Kunst, 
Und bist dem Nichts verbrüdert; nun, wie glaublich, 
Dass du auch Wesen dich gesellst. — 

Für Shakespeare hatten diese Worte des Leontes gewiss eine 
Bedeutung, die sich nach eingehendem Studium annähernd feststellen 
lässt; im Theater gesprochen aber sind sie nach !Archer Kauderwelsch. 
Daran knüpft er die grundsätzliche Forderung, dass kein ehrlicher 
Schauspieler ihm selbst unklare Worte sprechen dürfe. Die strenge 
Durchführung von ‘Shaws Grundsatz hat nach seiner Meinung zur 
Folge, dass Shakespeare nur noch vor leerem Hause gespielt würde. 
Er fordert Adams, dessen sonstige Leistungen als Spielleiter er 
durchaus anerkannt, auf, einzuschreiten gegen die unheilvollen 
Shakespearefanatiker. | 


In scharfen Gegensatz zu lArcher, unter ausdrücklicher \An- 
erkennung seiner Verdienste um die Sache Ibsens in England und 
um die englische Bühne überhaupt, stellt sich John Drinkwater: 
Die Cinnaszene erhöht die dramatische Wirkung; Archers Stellung- 
nahme ist zum mindesten sehr subjektiv; was ihm recht ist, ist an- 
deren billig; die Worte des Dichters selbst sind micht anzutasten; 
die verstümmelten Hamletversionen sind zu verwerfen. Shakespeare 
echrieb mit bewusster Rücksichtnahme auf die Bühne. In einem 
wertvollen Stück sind nicht alle Worte ohne weiteres und von vorn- 
herein dem Zuhörer klar und verständlich. Das stimmt für die Rede 
des Leontes mehr als für die des Polixenes. Besonders diese ist we- 
sentlich für die Szene. Archer selbst liess bei Ibsenaufführungen 
anscheinend dunkle Stellen stehen. Auch Shakespeare schrieb nicht 
absichtlich Unsinn. Die Worte des Leontes, die ihn ganz klar dün- 
ken, zitiert er vollständiger nach der hierfür massgebenden Folio- 
ausgabe: 

„Affection? thy intention stabs the centre. 
Thou dost make possible things not so held, 
Communicatest with dreams (how can this be?) 
With what's unreal thou co-active art, 
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Gegen die „pseudoantiquarische‘“ Methode der Parteigänger von 
Shaw und Drinkwater, die die Theaterpraxis der elisabethanischen 
Zeit wiederzubeleben vorgeben, formuliert Archer seinen Standpunkt 
. genauer: Abgesehen von offensichtlichen Anstössigkeiten, die Drink- 
water auch aus subjektiven ästhetischen Gründen ausscheide, billigt 
er nur die Streichung won Stellen, wenn sie unverständlich sind, 
nicht weil sie persönliches Missfallen erregen.‘ Sind Striche in einem 
für einen Theaterabend zu umfangreichen Stücke notwendig, so kann 
es siah für ihn nur um Worte handeln, die nur Zeitwert und keinen 
Ewigkeitswert haben. Gegenüber Drinkwaters starram Standpunkt, 
dass bei Shakespeare jede Stelle, wenn auch nicht beim ersten Hören, 
so doch nach genauerem Studium verständlich sei, macht er darauf 
aufmerksam, dass sich gemäss der Furness Variorum Edition an den 
nach der „sakrosankten“ ersten Folw zitierten Worten des Polixenes 


„I am question’d by my feares, of what may chance, 
Or breed vpon our absence, that may blow 
No sneaping Winds at home, to make vs say, 
This is put forth too truly; besides, I haue stay’d 
To tyre your Royaltie.“ 
etwa 15 Erklärer vergeblich versucht haben, dass die Variorum Edı- 
tion der Rede des Leontes: 
„Come (Sir Page) 
Looke on me with your Welkin eye: sweet Villaine, 
Most dear’st, my Collop: Can thy Dam, may’'t be 
Affection? thy Intention stabs the Center. 
Thou do’st make possible things not so held, 
Communicat’st with Dreames (how can this te?) 
With what’s vnreall: thou coactiue art, 
And fellow’st nothing. Then 'tis very „Srodent, 
Thou may’st co-joyne with something.“ 


drei ganze Seiten (über 1600 Wörter) widmet, ohne zu einem Er 
gebnis zu kommen. 


Bezüglich Ibsens biste Archer, dass die „primäre“ nn 
tung des Textes stets völlig klar sei, dass nur die „sekundäre“, 
wöhnlich die symbolische, Zweifel auslöse und dass jede nicht nn 
weiteres klare Stelle bei jedem Stücke, mag es von Shakespeare oder 
irgend jemand stammen, für die Bühne auszuscheiden sei. Stücke 
wie Richard III., Othello, Lear, Antonius und Kleopatra, Coriolanus, 
Troilus und Cressida, Cymbelin, die nicht einmal in 23% Stunden 
rezitiert werden können, nehmen auf der Bühne gewiss nicht weniger 
Zeit in Anspruch. Shaw steht in gewissem Gegensatz zu Drinkwater. 
für den von den Shakespearestücken höchstens der Hamlet der Foxie, 
nicht der Quarto (aber nicht in der Raubausgabe von 1603, sondern 
wohl der Quarto von 1604) von anormaler Länge ist, während Shar 
zugibt, dass viele der Stücke zu lang sind. Wenn Shaw aber jedes 
Drama in seinem vollständigen Texte nach Bayreuther Art aufge 
führt und das Publikum zu dieser Form des künstlerischen Genu:*s 
erzogen wissen will, so ist diese Meinungsäusserung Shaws für Archer. 
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wenn sie nicht ernst zu nehmen ist, ein Scherz über einen törichten 
Shakespearefanatismus. Die Behauptung Drinkwaters, Shakespeare: 
sei die Einteilung inıAkte unbekannt gewesen und jedes seiner Stücke 
müsse ohne Unterbrechung und Pause gespielt werden, Ahält für 
Archer der erneten Forschung nicht stand. Die Ausmerzung von 
Ausdrücken und Anspielungen, die im Laufe von drei Jahrhunderten, 
zumal in vielfach unzuverlässigen Drucken, veraltet und darum un- 
verständlich geworden sind, bedeuten für ihn keine schulmeisterliche:- 
Verbesserung (correction) oder Verstümmelung Shakespeares, der als 
Bühnenfachmann gewiss damit einverstanden gewesen wäre. Der 
doktrinäre “pseudo-antiguarianısm’ der Partei Shaw-Drinkwater mache 
aus dem Dichter einen ‘paralyzing fetish’ einen 'holus-bolus Shake- 
speare'. 

Der Theaterfachmann ıH. 'Granville Barker hält jede subjektive- 
Aenderung an einer Stelle, die zweifellos klar zu deuten ist, für unzu- 
lässig; die Ausmerzung verderbter Stellen falle nicht unter diese 
Regel. Bei der Aufführung des Wintermärchens verzichtete er auf 
die Worte sneaping winds, deren Sinn ihm dunkel schien, behält aber: 
die Worte Affection, thy intention stabs the centre bei, da sie, zwar 
in ihrem Sinne dunkel, doch ‚bezeichnend für den pathologischen Ge- 
mütszustand des Leontes schienen und darum zur Hebung der dra- 
matischen Wirkung dienten. Zugegeben, dass den Intentionen des 
Dichters entsprechend kein noch so langes Stück für die Bühne ge- 
kürzt werde, so wirkt doch nach Granville Barker eine durch keine 
Pause zerrissene Hamletaufführung ermüdend, wenn die Inszenierung 
noch einfacher als zu Shakespeares Zeit gestaltet würde und auch wenn 
die Schauspieler geübte Sprecher und die Zuschauer geübte Zuhörer 
wären. Eine mögliche Ausnahme wie Hamlet bilde König Lear,. 
welchen übrigens Arnold Bennett!) nach seiner Angabe 1904 im 
Theätre Antoine in ungekürzter, durchaus verständlicher Aufführung 
sah, welche trotz aller Szenenwechsel und zweimaliger Pause genau 
nur zwei Stunden zehn Minuten dauerte, was aber Archer bestreitet, 
da die französische Uebersetzung vielleicht zusammengedrängt sei, 
der Franzose schneller spreche als der Engländer, da nach eigener 
Erfahrung die blosse Vorlesung mehr als 2% und eine Bühnen- 
aufführung gewiss 3% Stunden dauere. Der Hamlet im Quarto- 
text, der nach Archer kaum in 2% Stunden rezitierbar und für 
Barker in mindestens 3 Stunden aufführbar ist, wurde geschrieben, 
als der Dichter in enger Fühlung mit der Bühne stand; die Folio- 
version hält Barker für das Werk eines Dramatikers, dessen Ruf be- 
reits gefestigt ist, und der nicht mehr so viele Rücksichten auf die 
Bühne als auf seine eigenen Neigungen und Absichten zu nehmen 
braucht. Archer warf die Frage auf, warum seine Gegner, die für 


1) Ueber Bennett als Dramatiker vergleiche meinen Aufsatz: Zur 
Kenntnis des modernsten englischen Bühnendramas in der Zeitschr.19, 44/49. 
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And fellow'st nothing. Then 'tis very credent 
Thou may’st co-jouw with something, and thou dost, 
(And that beyond commission) and I find it, 
(And that to the infection of my brains . . . usw.)“ 
Die letsken nicht kursiv gedruckten Zeilen lauten bei Oechelhäuser- 
Conrad: 
Das tust du, über alle Schranken fort, 
Ich fühl’s bis zur Erkrankung meines Hirns 
Und Härtung meiner Stirn, 
bei Keller: | 
— so ist's! — 
‘Und das jenseit des Wahnes; — und ich fühl’ es, 
Und das bis zur Vergiftung meines Hirns 
Und meiner Stirn Verhärtung. 

Nur eine hier nicht in Betracht kommende impossible inde- 
cency rechtfertigt nach Drinkwater eine Streichung von Worten. 
Zudem weist er auf den Erfolg der Aufführungen von fünfzehn hun- 
gekürzten Shakespearestücken in Birmingham hin. 

In schärferem Tone antwortet Archer: Er verurteilt Drink- 
water und Shaw, die jedes ’Wort, das Shakespeare schrieb oder das 
ihm Heminge und Condell je zuschrieben, als dauernd gültig be 
zeichnen. Er will freilich Adams wegen der Beibehaltung der Cinna- 
episode nicht getadelt haben. Grundsätzlich gibt er keine Stre- 
chung aus ästhetischen Gründen in einem mässig langen Stücke we 
Julius Cesar zu. Er betont aber das Recht seiner subjektiven Me 
nungsäusserung, wenn er behauptet, dass der Dichter die dramatische 
Wirkung der Absicht opfert, seiner Verachtung für die Menge deut- 
licheren Ausdruck zu geben. Die Worte des Polixenes, auch rich- 
tiger gelesen: ! 

„that may blow 
No sneaping winds at home, to make us say 
This is put forth too truly,“ 


sind für ihn ‘printers’ pie’ und nach wie vor ebensowenig zu deuten 
wie die des Leontes. Von Ibsens verhältnismässig kurzen, die Gren- 
zen eines Theaterabends nicht überschreitenden Stücken dürfen höch- 
stens einige unübersetzbare Worte ausgelassen werden. Die Strei- 
chung ganzer Stellen ıbei Ibsen, der keine Archaismen und Synko- 
pierungen aufweist wie Shakespeare und höchstens in seinen 'sub- 
“ intentions’ Schwierigkeiten macht, würde den dramatischen Bau zer- 
reissen. Die Kritisierung Shaws bezüglich seiner Bühnenbearbeitung 
der Wildente (The Wild Duck cut to the bone by Mr. Archer) fertigt 
er ab als eine der üblichen unsachlichen Uebertreibungen Shaws. In 
einer Nachschrift anerkennt er die treffliche Aufführung des voll- 
ständigen Sommernachtstraumes durch Bridges Adams, der aber bei 
derjenigen von Romeo und Julia manche rohe und knabenhafte Stelle 
(a good deal of grossness and puerility) nicht unterdrückte. Der 
alte Praktiker Poel sieht es als eine nicht glückliche Lösung der 
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Shakespearedarstellung an, dass Adams mit seinen 23 Szenen des 
Sommernachtstraumes, den der Dichter selbst in. einer einzigen dar- 
gestellt wissen wollte, 3% Stunden zur Aufführung benötigte. . 


Drinkwater jedoch bestreitet beharrlich Archers subjektives 
Recht, Shakespeares Text nach seinem Gutdünken zu ändern. Die 
Auslassung der bewunderungswürdigen Cinnaszene sowie der voll- 
kommenen klaren Stellen im Wintermärchen bedeutet ihm eine Ver- 
stümmelung des Dichters. Shakespeare ist ihm genau wie Ibsen 
kristallklar in den allgemeinen Absichten, bereitet nur Schwierig- 
keiten in den sub-intentions. Shakespeares Stücke, auch; der Hamlet 
in der Quartoausgabe, aufgeführt auf der Bühne, für die der Dichter 
schrieb, nehmen nicht mehr (höchstens 2% Stunden) Zeit in An- 
spruch als diejenigen Ibsens. Er schliesst sich in der Beziehung 
der Ansicht: Poels an, der den gu häufigen Szenenwechsel der moder: 
.nen Bühne als zeitraubend tadelt. Jede Korrektur (correction) an 
einem so bühnensicheren Dramatiker bleibt für ihn eine literarische 
Sünde. \ 


Shaw, ausgahend von Archers angeblicher Behauptung, die 
vollständige Aufführung von Shakespeare verstosse gegen den com- 
mon sense, verläest den Boden der Logik mit seiner durchaus nicht 
neuen, übrigens z. B. durch Wilhelm Jordan (vergl. seine Abhand- 
lung Bild und Wort der Episteln und Vorträge, Frankfurt a. M. 
1891) und Victor Hugo (Vorrede zu Cromwell) gebührend gewür- 
digten These, die Aufführung eines jeden Stückes, somit auch eines 
gekürzten Shakespearedramas, sei’ eine Widersinnigkeit insofern als 
dem Zuschauer zugemutet werde, das auf der Bühne Dargestellte für 
Wirklichkeit zu halten und etwa den in englischen Blankversen re- 
denden Schauspieler z. B. Sir Johnston Forbes Robertson als einen 
melancholischen Dänenprinzen hinzunehmen. Sodann weist er Archer 
auf die Inkonsequenz hin, die darin bestehe, die (von ‚Archer bei 
Ibsen grundsätzlich nicht gebilligten) Streichungen bei der Wildente 
nur für unbedeutende zu erklären und trotz der Anerkennung der un- 
gekürzten Shakespeareaufführungen durch Adams (Auslassung von 
Stellen zur Hebung der dramatischen -Wirkung zu fordern. Die 
Rede des Polixenes deutet er, sich. in Uebereinstimmung mit Archer 
selbst wie mit Drinkwater wissend, in schlichterem Englisch: “If 
I don’t go home and look after my kingdom, I shall be getting all 
sorts of alarmist stories; and what’s more, they will very likely be 
true” Rhythmisch so wohlklingende Verse, selbst wenn ihr Sinn 
nicht zu erklären ist, nicht sprechen zu lassen, scheint ihm künst- 
lerisch ebenso ungerechtfertigt wie ein; ähnliches Verfahren gegen- 
über einer Mozartsymphonie. Der Missbrauch, den andere mit dem 
in England durchaus nicht gewürdigten Ibsenübersetzungen des dich- 
terisch selbst nicht unbegabten Archer getrieben haben, ist ihm nicht 
minder gross als derjenige, den Archer bei Shakespeare zulasse. 
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Gegen die „pseudoantiquarische“ Methode der Parteigänger von 
Shaw und Drinkwater, die die Theaterpraxis der elisabethanischen 
Zeit wiederzubeleben vorgeben, formuliert Archer seinen Standpunkt 
. genauer: Abgesehen von offensichtlichen Anstössigkeiten, die Drink- 
water auch aus subjektiven ästhetischen Gründen ausscheide, billigt 
er nur die Streichung won Stellen, wenn sie unverständlich sind, 
nicht weil sie persönliches Missfallen erregen.‘ Sind Striche in einem 
für einen Theaterabend zu umfangreichen Stücke notwendig, so kann 
es sioh für ihn nur um :Worte handeln, die nur Zeitwert und keinen 
Ewigkeitswert haben. Gegenüber Drinkwaters starrem Standpunkt, 
dass bei Shakespeare jede Stelle, wenn auch nicht beim ersten Hören, 
so doch nach genauerem Studium verständlich sei, macht er darauf 
aufmerksam, dass sich gemäss der Furness Variorum Edition an den 
nach der „sakrosankten“ ersten Folio zitierten Worten des Polixenes 


„[ am question’d by my feares, of what may chance, 
Or breed ‚vpon our abgence, that may blow 
No sneaping Winds at home, to make vs say, 
This is put forth too truly; besides, I haue stay’d 
To tyre your Royaltie.“ 


etwa 15 Erklärer vergeblich versucht haben, dass die Variorum Edi- 
tion der Rede des Leontes: 
„Come (Sir Page) 
Looke on me with your Welkin eye: sweet Villaine, 
Most dear’st, my Collop: Can thy Dam, may’t be 
Affection? thy Intention stabs the Center. 
Thou do’st make possible things not so held, 
Communicat’st with Dreames (how can this te?) 
With what’s vnreall: tbou coactiue art, 
And fellow’st nothing. Then ’tis very credent, 
Thou may’st co-joyne with something.“ 


drei ganze Seiten (über 1600 Wörter) widmet, ohne zu einem Er- 
gebnis zu kommen. 


Bezüglich Ibsens behauptet Archer, dass die ‚‚primäre“ Bedeu- 
tung des Textes stets völlig klar sei, a nur die „sekundäre“, ge 
wöhnlich die symbolische, Zweifel auslöse und dass jede nicht ohne 
weiteres klare Stelle bei jedem Stücke, mag es von Shakespeare oder 
irgend jemand stammen, für die Bühne auszuscheiden sei. Stücke 
wie Richard III., Othello, Lear, Antonius und Kleopatra, Cortolanus, 
Troilus und Cressida, Cymbelin, die nicht einmal in 2% Stunden 
rezitiert werden können, nehmen auf der Bühne gewiss nicht weniger 
Zeit in Anspruch. Shaw steht in gewissem Gegensatz zu Drinkwater, 
für den von den Shakespearestücken höchstens der Hamlet der Folio, 
nicht der Quarto (aber nicht in der Raubausgabe von 1603, sondern 
wohl der Quarto von 1604) von anormaler Länge ist, während Shaw 
zugibt, dass viele der Stücke zu lang sind. Wenn Shaw aber jedes 
Drama in seinem vollständigen Texte nach Bayreuther Art aufge 
führt und das Publikum zu dieser Form des künstlerischen Genu:s®# 
erzogen wissen will, so ist diese Meinungsäusserung Shaws für Archer. 
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wenn sie nicht ernst zu nehmen ist, ein Scherz über einen törichten 
Shakespearefanatismus. Die Behauptung Drinkwaters, Shakespeare- 
sei die Einteilung iniAkte unbekannt gewesen und jedes seiner Stücke: 
müsse ohne Unterbrechung und Pause gespielt werden, hält für 
Archer der erneten Forschung nicht stand. Die Ausmerzung von 
Ausdrücken und Anspielungen, die im Laufe von drei Jahrhunderten, 
zumal in vielfach unzuverlässigen Drucken, veraltet und darum un- 
verständlich geworden sind, bedeuten für ihn keine schulmeisterliche: 
Verbesserung (correction) oder Verstümmelung Shakespeares, der als 
Bühnenfachmann gewiss damit einverstanden gewesen wäre. Der 
doktrinäre “pseudo-antiguarianism’ der Partei Shaw-Drinkwater mache 
aus dem Dichter einen ‘paralyzing fetish’ einen “holus-bolus Shake- 
speare'. 

Der Theaterfachmann ıH. 'Granville Barker hält jede subjektive- 
Aenderung an einer Stelle, die zweifellos klar zu deuten ist, für unzu- 
lässig; die Ausmerzung verderbter Stellen falle nicht unter diese 
Regel. ‘Bei der Aufführung des Wintermärchens verzichtete er auf 
die Worte sneaping winds, deren Sinn ihm dunkel schien, behält aber 
die Worte Affection, thy intention stabs the centre bei, da sie, zwar 
in ihrem Sinne dunkel, doch ‚bezeichnend für den pathologischen Ge- 
mütszustand des Leontes schienen und darum zur ‚Hebung der dra- 
matischen Wirkung dienten. Zugegeben, dass den Intentionen des 
Dichters entsprechend kein noch so langes Stück für die Bühne ge- 
kürzt werde, so wirkt doch nach Granville Barker eine durch keine 
Pause zerrissene Hamletaufführung ermüdend, wenn die Inszenierung 
noch einfacher als zu Shakespeares Zeit gestaltet würde und auch wenn 
die Schauspieler geübte Sprecher und die Zuschauer geübte Zuhörer: 
wären. Eine mögliche Ausnahme wie Hamlet bilde König Lear,. 
welchen übrigens Arnold Bennett!) nach seiner Angabe 1904 im 
Theätre Antoine in ungekürzter, durchaus verständlicher Aufführung 
sah, welche trotz aller Szenenwechsel und zweimaliger Pause genau 
nur zwei Stunden zehn Minuten dauerte, was aber Archer bestreitet, 
da die französische Uebersetzung vielleicht zusammengedrängt sei, 
der Franzose schneller spreche als der Engländer, da nach eigener 
Erfahrung die blosse Vorlesung mehr als 2% und eine Bühnen- 
aufführung gewiss 3% Stunden dauere. Der Hamlet im Quarto- 
text, der nach Archer kaum in 2% Stunden rezitierbar und für 
Barker in mindestens 3 Stunden aufführbar ist, wurde geschrieben, 
als der Dichter in enger Fühlung mit der Bühne stand; die Folio- 
version hält Barker für das Werk eines Dramatikers, dessen Ruf be- 
reits gefestigt ist, und der nicht mehr so viele Rücksichten auf die 
Bühne als auf seine eigenen Neigungen und Absichten zu nehmen 
braucht. Archer warf die Frage auf, warum seine Gegner, die für 


I) Ueber Bennett als Dramatiker vergleiche meinen Aufsatz: Zur 
Kenntnis des modernsten englischen Bühnendramas in der Zeitschr.19, 44/49. 
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alle anderen Stücke den Foliotext als unantastbar hinstellen, für den 
Hamlet eine Ausnahme zu machen sich berechtigt fühlten und ob 
Shakespeare nicht auch in anderen Dramen mehr schrieb als er für 
die Aufführung beabsichtigte. Für Barker jedoch iet Shakespeare 
nicht nur der Theaterpraktiker, sondern auch der Inhaber von An- 
teilscheinen, deren Verkauf vielleicht im Zusammenhang steht mit 
einer kühleren Aufnahme seiner späteren Manuskripte; nicht al; 
ob etwa seine Stücke zurückgewiesen oder für die Bühne umgearbeitet 
wurden, denn er wäre damals anerkannter Bühnenautor, aber heute 
wäre er das weniger als ein Fetisch, den man zu betrügen beliebe. 


Unter den Teilnehmern an dem ganzen Streite hat William 
Archer wohl die gewichtigste Stimme. Seit mehr als vier Jahr- 
zehnten wirkt er als Britanniens eigenartigster und einflussreichster 
"Theaterkritiker. Wahrheit, Leben, Niatur waren ihm keit jeher die 
Leitsterne in seinen Anschauungen vom Theater. Deshalb ist ihm 
roher Naturalismus aber keine Kunst; ebensowenig verachtet er die 
Bühnentechnik. Darin unterscheidet er sich wesentlich von seinem 
Freunde Shaw. Der Kampf Archers gegen die Partei Shaw-Drink- 
water liesse sich mit gewissen Einschränkungen auf die Formel 
bringen: Illusionsbühne gegen dekorationslose Bühne. Dass Shar. 
der alte Shakespearehasser, sich mit solcher Wärme für den echten, 
ungekürzten Shakespeare ins Zeug legt, könnte wundernehmen, wenn 
man nicht den Widerspruchsgeist und die Liebe zur Abwechslung al: 
die Hauptmerkmale seines Temperamentes kennte. Seine eigenen 
Dramen, einzigartig in der witzigen, geschickten Dialogführung, mar- 
gelhaft in der Technik, haben wohl immer noch die beste Erıstenr 
möglichkeit auf der Illusionsbühme, die er theoretisch ablehnen mus. 
Das mag auch von den dramatischen Erzeugnissen seines Parteigär- 
gers Drinkwater gelten, der mehr ein stimmungsvoller Lyriker den 
ein bühnensicherer Autor ist. Immerhin mutet das, was er in der 
Kontroverse vorbringt, sachlicher an und ist gemässigter im Ton 
als Shaws mehr oder minder übertreibende Manier, während Drink- 
waters Art gegenüber der ruhigen logischen Methode Archers mehr 
gefühlsmässig fundiert zu sein scheint. Merkwündigerweise aber be 
teiligt sich William Poel, der alte Vorkämpfer der dekorationslosen 
Shakespearebühne, für den Shakespeare nur der Bühnenschrifttteller. 
nicht der Autor von Buchdramen ist, in verhältnismässig geringen 
Masse an der Fehde. Was er zu Eingang seiner kurzen Kritik der 
mit zu grossem szenischen Aufwand ins ‚Werk gesetzten Aufführung 
des Sommernachtstraumes durch Adams, ausgehend von dem Zite 
aus Archers Bemerkungen (The eye has its rights as well as the eer: 
nor does one 'generally find that where the eye is offended the ear it 
especially gratified) andeutungsweise sagt, hat er bereits vor zehn 
Jahren in seinem Buche Shakespeare in the Theatre, einer Zusammen- 
fassung von Abhandlungen aus der Nation in ıden Nummern 21, ®*. 
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23, 24, 25 vom 24. Februar, ?2., 9., 16. und 23. März 1912, ausführ- 

lich besprochen: 

Die besonderen Kennzeichen der zu Lebzeiten Shakespeares er- 
schienenen Quartos sind folgende: 

1. Die Titelblätter, welche angeben, was zu Shakespeares Zeit vom 
Inhalt oder von den Charakteren der Stücke populär war, 

2. der ununterbrochene Ablauf der Handlung; die Stücke hätten 
keine Einschnitte, um anzugeben, 'wo während der Vorstellungen 
Pausen oder Unterbrechungen gemacht werden sollen, wenn 
überhaupt solche gemacht wurden, 

3. einige beschreibende Bühnenanweisungen, die indessen in den 
späteren Ausgaben hicht wieder vorkommen und den Anschein 
erwecken, als ob sie von einem Augenzeugen der YORE une 
hineingesetzt worden wären. 

Diese Quartos sind nachi Poel die einzigen Regiebücher, die 
wir besitzen. Die erste Folio, deren Akt- und Szeneneinteilungen 
von Heminge und Condell wohl nur als äusserlicher Aufputz, nicht 
als bindende Gesetze betrachtet wurden, ist bezüglich dieser Neuerung 
wahrscheinlich auf den Einfluss des gelehrten Ben Jonson zurückzu- 
führen und nicht das Werk von Theaterpraktikern. Eine verständ- 
nisvolle Würdigung von Shakespeares dramatischen Dichtungen auf 
der modernen Bühne list für Poel ausgeschlossen: 

1. weil die Herausgeber die Werke drucken, als ob sie Fünf-Akte- 
Dramen wären, was sie nicht sind, | 

2. weil die Schauspieler in ihren Bühnenausgaben und -bearbeitun- 
gen die Fabel, d. i. die Handlung, verstümmeln und Bildwir- 
kungen einschieben, die nicht beabsichtigt sind, 

3. weil die Schauspieler eine falsche und verkünstelte Redeweise 
anwenden, die der Sprache und den Versen des Dichters nicht 
gerecht wird. 

Diese drei Gründe vertreiben die Shakespeareschen Original- 
werke von der Bühne, um pseudoklassische Dramen an ihre Stelle 
zu setzen. Auf der elisabethanischen Bühne ist die Handlung das 
wichtigste, nachgeahmt durch ‚Wort und Gebärde, äusserlich gezeigt 
durch die ununterbrochene Reihenfolge der Auftritte und Abgänge 
der Personen, da eine Lücke in diesem Kreislauf eine Unterbrechung 
der fortlaufenden Handlung zur Folge gehabt hätte. Die kürzere 
Dauer einer Shakespearevorstellung (2 bis 2% Stunden) wird ausser- 
dem ermöglicht durch eine vereinfachte, ungekünstelte Sprechweise 
der Schauspieler; der Sinn der Rede wird vornehmlich durch das 
Hören erfasst. Die etwa für die Bühne nötigen Striche oder selbst 
geringfügige 'Textänderungen dürfen nur die gemeinsame Arbeit 
von «einsichtsvollen Gelehrten und kbensolchen Schauspielern sein 
anter Zurateziehung der sämtlichen Quartos, der ersten Folio und 
gelegentlich moderner Ausgaben. 
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Poels Ausführungen zitiert (der von den Teilnehmern an dem 
geschilderten Streite gar nicht erwähnte!) Jocza Savits, der 
Leiter der Münchener dekorationearmen Shakespearebühne von 188% 
bis 1906 unter Carl von Perfall, zur Erhärtung :und Bestätigung 
seiner Thesen in seinem sehr lehrreichen, aber auch recht anfecht. 
baren Werk Shakespeare und die Bühne des Dramas (Bonn 1911, 
vgl. Zeitschrift 16, 351 ff.). Den letzten entscheidenden ‚Schritt von 
Savits zur dekorationslosen, nur auf Ohr und Phantasie angewies- 
nen Shakespearebühne, wie Poel sie radikal in einem agitatorischen 
Flugblatt der London Schools Musical and Dramatic Association 
forderte und wie sie unlängst die Leiter des Charlottenburger Ver- 
suchstheaters Die Tribüne ankündigten, braucht auch das deutsche 
Theater nicht mitzutun. Blosse Deklamationen mit verteilten Rollen 
werden auf die Dauer ihr Publikum nicht finden. Aber uns mehr 
als bisher mit der dekorationsarmen, den Etat des Theaters wie des 
Zuschauers nicht zu sehr belastenden Shakespearebühne zu begnügen, 
das .gebietet uns die Not der Zeit! Für die immer noch zumeist von 
rein äusserlichem Putz und Prunk lebende englische Bühne wäre die 
Rückkehr zu einfacheren, gesunderen Verhältnissen ein Erfordernis 
wahrer, echter Kunst; es der Verwirklichung näher zu bringen, dazu 
wären Männer wie Archer, Poel, Drinkwater berufen; ihre gemein- 
same Arbeit wäre ein Segen für das gesamte durch den Krieg noch 
mehr heruntergekommene Theaterwesen, das Shaw in der Vorrede zu 
seinem Heartibreak Ilouse so erbarmungslos verdammt und dem er 
doch eine glücklichere Zukunft verheisst. 

Bochum. KarlArns. 
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Der unentbehrliche Wortschatz. 


Mit dem üblichen Feldgeschrei: Wir sind doch keine Berlitz- 
School! sind wir, d. h. einige Freunde eines zeitgemässen neusprach- 
lichen Unterrichtsbetriebes vor einiger Zeit begrüsst worden, als wir 
dem Wortschatz der heute am meisten gebrauchten englischen Lehr 
bücher den Vorwurf machten, dass er weltfremd, weil einseitig lite 
rarisch-historisch sei. Es wurde uns auch in überlegenem Tone vor- 
gehalten, dass man, wenn es wirklich gälte,immer noch zeitig genug 
lernen könnte, wie ein Engländer eine Lampenglocke oder eine Shie- 
felsohle nennt. Dieser Angriff war insofern ein Lufthieb, als wir 
ganz wie unsere Angreifer das Einpauken solcher Einzelheiten an 
unseren höheren Schulen für überflüssig halten. Und doch ver- 
schmähen wir die herkömmlichen Lehrbücher und spotten des Schü- 
lers, der glänzend beschlagen ist in Ausdrücken wie: to invade & 
country. to defeat the enemy, to subdue a country, to murder und t® 
be executed. Das Memorieren von Wörtern aus diesem Gebiete 
des Wortschatzes ist eine Zeitverschwendung. Poetische, historische 
m "ilosophisch-ästhetische Werke können jederzeit am Schreibtisch 
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mit Hilfe des Lexikons enträtselt werden. Arbeitszeit und Gedächt- 
nisfrachtraum zur Aufspeicherung eines fern vom Studierzimmer 
verfügbaren sprachlichen Rüstzeuges sind heute knapper bemessen 
denn je und müssen dem Erwerb eines unentbehrlichen 
Wortschatzes vorbehalten werden. Dass man sich auf der Schule 
mit historischen und literarischen Werken nicht befassen soll, ist 
damit gar nicht gesagt. Es genügt aber, wenn sie grösstenteils in der 
Klasse, vom Lehrer wohl vorbereitet und erklärt, extemporiert wer- 
‚den. Jedenfalls sollte der Schüler endlich verschwinden, der nach 
drei oder gar sechs und neun Jahren neusprachlichen Unterrichts oft 
nicht die einfachsten Gegenstände, Handlungen und Denkvorgänge 
in der angeblich gelernten fremden Sprache ausdrücken kann. Weder 
im technischen Spezialwissen 'noch in der Gelehrsamkeit des Bücher- 
wurms liegt das Heil des Sprachen lernenden Schülers, sondern (bei 
Verwendung einfachster grammatischer Mittel) in der Aneignung 
des grundbegrifflichen Wortschatzes, mit dessen Hilfe 
die fernerliegenden Begriffe umschrieben werden können. Wenn man 
mir entgegenhalten sollte, dass die ‚Vorstufen bezw. Elementarbücher 
‚der am meisten verbreiteten Unterrichtswerke an unentbehrlichen 
Wörtern und Redensarten des täglichen ‚Lebens keinen Mangel haben, 
60 erkenne ich das als zutreffend an, frage aber jeden erfahrenen 
Lehrer des Englischen, was nach einem oder zwei Jahren von dem 
wertvollen Wortschatz des ersten Unterrichtsjahres übrig bleibt, wenn 
‚die Mittelstufe einen grossen Teil dieses Sprachgutes zugunsten histo- 
risch-iterarischer Elemente in Vergessenheit geraten lässt. Der 
Schatz von Elementarbegriffen, den die Mittelstufen der Lehrbücher 
selbst bei vorwiegend historisch-lterarischem Betriebe lebendig zu 
erhalten genötigt eind, weist tatsächlich bedenkliche Lücken auf. 
Eine allerdings etwas eilig zusammengeraffte, bunt zusammengewür- 
felte Auswahl von Elementarbegriffen, die in der Mittelstufe beson- 
ders stiefmütterlich behandelt werden, will ich zum Schlusse vor- 
führen. Es bitten um stärkere Berücksichtigung: 

An Verben: alle Arten von Geräuschen, dann neben leap, cry, 
cut, draw, change, swim auch) jump, shout, carve, pull, alter, float, 
ferner choke, convert, dash, decline, entangle, jerk, miss, smash, soak, 
tie, train, worry, wrap, yearn usw. 

An Adjektiven etwa: average, flat, genuine, hollow, jolly, mere, 
moist, odd, rigid, shy, silly, spare und waste, square, stout, straight, 
tiny, ugly usw. 

An Substantiven: advertisement, crop, dot, edge, exertion und 
overstrain, grease, hue und shade (neben colour), hush (neben silence), 
job, level, model, pattern und sample, pipe (Rohr), post (Pfahl), 
puzzle, riot, screen, slope, tin (Blech), trifle, width u. a. 

Hirschberg i. Sch). W. Domann. 
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Der spanische Romanschriftsteller Vicente Blasco Ibanez. 


Als im Anfang des vorigen Jahrhunderts Goethe den Begriff 
der Weltliteratur formte und die Romantiker sich bemühten, das 
Verständnis für die Schönheiten der ausländischen Dichtung in 
Deutschland zu verbreiten, fanden auch die literarischen Meister- 
werke Spaniens die ihnen gebührende Beachtung. Bald aber wurde 
Spanien zugunsten der übrigen Literaturen Europas mehr und mehr 
vernachlässigt, und erst heute wieder beginnt die Teilnahme für die 
ses Land und seine kulturellen Güter unter günstigeren ‘Vorzeichen 
als damals und auf der Grundlage einer vertieften und allseitigen 
Auslandskunde langsam zu erwachen. In Anbetracht dieser Umstände 
ist es keine leichte Aufgabe, einen grösseren deutschen Leserkres 
mit einem Vertreter des modernen spanischen Schrifttums bekannt- 
zumachen. Will man nicht denjenigen, der neu und ohne Vorkennt- 
nisse an diese Dinge herantritt, gleich im Anfang entmutigen, ist 
schon bei der ‘Wahl des Schriftstellers grösste Vorsicht geboten. So 
wünschenswert es wäre, darf man doch in diesem Falle keinen Typus 
mit echt spanischem Fühlen und Denken herausgreifen, dessen Psyche 
sich dem :Anfänger in ihrer Fremdartigkeit spröde verschliesst. Viel- 
mehr ist einem mehr europäisch gerichteten Literaten, der unserem 
Empfinden näher steht, der Vorzug zu geben. Aus diesen Erwägun- 
gen heraus haben wir uns entschieden, an dieser Stelle das Werk des 
modernen Romanschriftstellers Blasoo Ibaüez einer Würdigung zu 
unterziehen. Wir sind der Ueberzeugung, dass Blasco Ibanez, ganz 
abgesehen von irgendwelcher literarischen Werteinschätzung, deshalb 
vorzüglich zur Einführung in die Literatur des modernen Spanien 
geeignet ist, weil seine Romane ähnlich wie diejenigen D’Annunzies 
und Barbusses internationalen Ruf geniessen und zum Teil interne- 
tionale Gegenstände !behandeln. Endlich ist as auch von hicht ge 
ringer Bedeutung, dass einige von ihnen in deutscher Uebersetzung 
vorliegen, ihre Lektüre also dem nicht Spanisch verstehenden Leer 
möglich ist. 

Mit Blasco Ibanez tritt uns eine Persönlichkeit von unglaub- 
licher Vielseitigkeit und echt südlichem Temperament entgegen. Er 
wurde am 29. Januar 1867 in ‚Valencia geboren. Nachdem er einige 
Semester Jura studiert hatte, wandte er sich der Journalistik und 
Politik zu. Als glühender Republikaner hat er viele Jahre die Inter- 
essen seiner Partei bis aufs äusserste vertreten und sich nicht ge- 
scheut, öffentliche Zusammenstösse und Schiessereien in Valencia zu 
inszenieren. Infolge seiner aufreizenden Tätigkeit musste er im 
Jahre 1890 und später wiederholt in Frankreich seine Zuflucht suchen 
und wurde einige dreissig Male zu iFestungshaft verurteilt. Trotz 
seiner Staatsgefährlichkeit gelang es ihm, 'während sieben Legislatur- 
perioden als Abgeordneter in das Parlament gewählt zu werden. Im 
Jahre 1891 gründete er die Zeitung El Pueblo in Valencia, demo 
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Redaktion er aus Geldmangel allein besorgte. Nach der Konstituie- 
rung der Uniön republicana (auf der Versammlung von Castellön 
1903) kam es bis 1907 zu dauernden Zwistigkeiten zwischen Soria- 
nisten und Blasquisten um die örtliche Vorherrschaft, in denen Blasco 
Ibanez eine führende Rolle spielte. Im Jahre 1909 zog er sich von 
der Politik zurück und machte Reisen durch) die südamerikanischen 
Republiken. Hier hielt er nicht nur Vorträge über Literatur und 
Kunst und studierte die Landwirtschafts- und Bergwerksverhältnisse, 
sondern betätigte sich auch als Kolonisator. Er hat in Argentinien 
versucht, Städte zu gründen, in denen er valencianische Auswanderer 
ansiedelte.e Nach Spanien zurückgekehrt, beschäftigte er sich fast 
ausschliesslich mit literarischen Arbeiten. Er war während des 
Weltkrieges Berichterstatter auf französischer Seite. Seit Friedens- 
schluss hält er sich mehr auf Vortrags- und Propagandareisen in 
Amerika als in seiner Heimat auf. Er besitzt nach seinen eigenen 
Worten „einen Palast in Paris, ein Landhaus bei Nizza und eine 
Million Dollar auf den Banken“. Gegenwärtig ist er der künstle- 
rische Leiter des Verlages Prometeo in ‘Valencia. In dieser Eigen- 
schaft gibt er die Novela lıteraria heraus, eine fortlaufende Samm- 
lung von Romanen aus den Literaturen aller Länder, die von ihm 
zum grössten Teil selbst übersetzt werden. Durch zahlreiche Ueber- 
setzungen hat er auch früher bereits dazu beigetragen, Schriftsteller 
wie Kropotkine, Faure, Tolstoi, Grave, Renan, Hugo, Zola, France, 
Gorki und D’Annunzio in Spanien bekannt zu machen. Die George 
Washington University (U.S. A.) ernannte Blasco Ibanez am 22. Fe- 
bruar 1920 zum Dr. iur. h. c. Die Stadt Valencia machte im Mai 
1921 ihren grossen Sohn zum Ehrenbürger. 


Dies an Abenteuern und Unruhe so reiche Leben, seine hohe 
und breite Gestalt mit dem von der Sonne gebräunten, energischen 
Antlıtz lassen in Blasco Ibanez alles andere als einen Schriftsteller 
von Fach vermuten. Und das ist gerade sein Stolz. Er will gar 
nicht als Berufsliterat gelten, sondern ist bestrebt, nach altspanischer 
Tradition Denken und Handeln in sich zu vereinen, im modernen 
Sinne Dichter und Krieger zu sein, wie es einstmals Cervantes ge- 
wesen. „Ich bin ein (Mensch, der lebt,“ sagt er in einem Brief 
an.den Literaturforscher Cejador y ‚Frauca vom 6. März 1918, „und 
danach, wenn ihm die Zeit dazu bleibt, aus überwältigendem, innerem 
Zwang heraus schriftstellert ... Ich bin ein Mann des Handelns, 
der in seinem Leben etwas mehr getan hat als Bücher schreiben. Es 
ist nicht mein Geschmack, während eines Vierteljahres unbeweglich 
im Sessel zu sitzen und mit der Brust gegen einen Tisch gestemmt, 
zehn Stunden täglich zu schreiben.“ 


Schon während der Studienzeit an der Universität Valencia 
erwachte in Blasco Ibanez der schriftstellerische Schaffensdrang. Da- 
mals war Perez Galdös das Idol der literarischen Jugend Spaniens. 
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Ihn nahm er sich zum Vorbild, wenn er romantische Erzählungen 
und episodios nacionales skizzierte. Seine Gabe kam ihm jedoch 
.erst völlig zum Bewusstsein, als er sich als Schriftleiter des Puebls 
in Ermangelung jeglicher Mitarbeiter gezwungen sah, die Feuilleton: 
selbst zu verfassen. Die ersten Erzeugnisse seiner Feder waren daher 
Feuilletonnovellen, die er in spanischen und amerikanischen Zei- 
tungen veröffentlichte, wie z.-.B. das durch Sues Le Jusf Errant inapi- 
rierte Werk La Arania negra (1892). | 


An diese ersten Versuche, die Blasco das nötige Handwerks 
zeug lieferten, schliessen sich in rascher Folge diejenigen Romane. 
.die seinen Ruf als grosser Romanschriftsteller begründen sollten, 
nämlich: Arroz y tartana (1894), Flor de Mayo (1895), Cuentos ra- 
lencianos (1896), La Barraca (1898) (deutsch: Erdfluch. Webers. 
von Wilh. Thal, Berlin) und Caüas y barro (1902) (deutsch: Schif 
und Schlamm. Uebers. v. Thal, Berlin). In ihnen schildert Blaxe 
.zum ersten Male das Volk, die Sitten und Gebräuche der Gegend um 
Valencia und leistet dadurch im regionalen Roman für seine enger 
Heimat das, was neben ihm Pereda und die Gräfin Pardo Bazan für 
Asturien und Galizien geschaffen haben. Ihre besondere Anziehung: 
kraft bilden die glänzend gelungenen, echten Volkstypen, die uns der 
Verfasser in ihren primitiven Freuden und Leiden, ihrem bodenstan- 
digen Fühlen und Handeln vorführt. Wir lernen in Flor de May 
— hauptsächlich berühmt wegen der unübertroffenen Schilderung 
der Morgendämmerung im ersten Kapitel — die Kiüstenbewohner 
kennen. La Barraca führt uns unter die Bauern der Huerta von Vs 
lencia. Canas y barro beschäftigt sich mit dem Leben der in abge 
legenen und ärmlichen Dörfern hausenden Aalfischer der Albufers. 
‘eines Binnensees bei Valencia. Von Valencia selbst und seinen Bür- 
gern handelt Arroz y tartana. Damit sich der Leser eine Vorstellung 
von der Kunst Blascos machen kann, sei es gestattet, wenigstens auf 
den Inhalt der Barraca näher einzugehen. 

La Barraca (Die Hütte) ist nach einem Ausspruche Morfs (in: 
Hinneberg, Kultur d. Gegenwart, Berlin, 1909, S. 429) „die ergrei- 
fende Erzählung eines furchtbaren Dramas aus dem ‚Bauernleben der 
Huerta von Valencia: die Offenbarung einer uralten Welt in macht- 
voller Realistik.“ Es liegt in der Huerta ein fluchbeladenes Land- 
gütchen, das den Söhnen des Don Salvador gehört. Ihr Vater wur 
von seinem Pächter Barret aus Verzweiflung über die nie aul- 
hörende Bedrückung und Erpressung ermordet. Barret musste sein 
Tat auf den Galeeren büssen, und die Bauern der Nachbarschaft 
hatten geschworen, niemand solle künftig das Land Salvadors ın 
Pacht nehmen. Da kommt eines Tages der arme Baner Battiste mit 
Frau und Kind aus der Fremde zugewandert. Er weiss nichts von 
-dem Fluchi, der auf dem Gut lastet, muss die Seimen ernähren und 
pachtet zu billigem Zins das Land. Nun bricht der Kampf gest 
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den Eindringling aus. Mit allen Schikanen sucht man ihn zu ver- 
treiben: seine Pferde werden getötet, seine Kinder belästigt und ange- 
griffen. Den Bauern ficht das nicht an. Er arbeitet unermüdlich 
und hofft, dadurch das Schicksal günstig zu stimmen. Der Führer 
seiner Verfolger ist Pimentö, ein hünenhafter Mensch, faul und 
trunksüchtig. In der Notwehr tötet Battiste diesen. Er selbst aber 
wird verletzt, und sein Haus mit allem Vorrat geht in Flammen 
auf. Wiederum sieht sich Battiste vor dem Nichts. Es_bleibt ihm 
nichts übrig, als aufs neue den Wanderstab zu ergreifen, um anderswo 
sein Brot zu verdienen, das ihm die schlechten Menschen hier nicht 
gönnen. 


In allen Romanen der ersten Schaffensperiode richtet sich 
Blascos Interesse auf die Enterbten und Rebellen, auf diejenigen, die 
leiden und von den sozial Höherstehenden unterdrückt werden. Die 
Gestalten sind aus einem Guss, erfüllt von innerem Leben und wachsen 
meistens zu episch-wuchtiger Grösse an. Die Leidenschaft beherrscht 
den Menschen in so starkem 'Masse, dass er häufig zu einem Typus 
wird, der einen bestimmten Instinkt darstellt, wie der Trunkenbold, 
der Dieb, der Faule oder der Arbeitsame. Die Liebe ist ein Fluch, 
und die schönen Frauen verbreiten Schmerz und Tod um sich. Ver- 
nichtung und Desillusion ist die Lösung eines jeden Konfliktes und 
zeugt von des ‚Autors grossem Pessimismus. 

Schon die Wahl des Stoffes, die Auffassung der Charaktere und 
das Negative in der philosophischen Einstellung lassen deutlich er- 
kennen, dass Blasco Ibanez unter dem Einfluss des französischen Na- 
turalismus steht. Er lässt sich auch in der ganzen Technik nach- 
weisen. Naturalistisch; ist die breit angelegte Naturschilderung. Bei 
der Wiedergabe eines Landschaftsbildes finden alle Sinneseindrücke 
Berücksichtigung, und unter Zuhilfenahme aller verfügbaren Ein- 
zelheiten wird mosaikartig ein möglichst wahrheitsgetreuer Gesamt- 
eindruck erstrebt. Ein in dieser Hinsicht besonders gutes Beispiel 
bietet eine Stelle aus dem ersten :Kapitel von Uanas y barro (S. 6), 
die wir deshalb hier anführen: „Auf dem jwie gestorbenen und wie 
Zinn glänzenden Wasser ruhte unbeweglich die Postibarke, ein grosser, 
mit Menschen und Paketen beladener Sarg, fast bis zum Rand im 
Wasser. Das dreieckige Segel, mit dunklen Flicken besetzt, wurde 
von einem alten, farblosen Lumpen abgeschlossen, der vorzeiten eine 
spanische Flagge dargestellt hatte und heute von dem offiziellen Cha- 
rakter des alten Fahrzeuges Zeugnis ablegte. Ein unerträglicher 
Geruch verbreitete sich rund um die Barke. Ihre Bänke waren ge- 
trinkt von dem Gestank der /Aalkörbe und dem Schmutz von ıHun- 
derten von Fahrgästen; das Ganze war eine übelriechende Mischung 
von gallertartigen Fellen, Schuppen von im Schlamm erzeugten Fi- 
schen, dreckigen Füssen und schmierigen Kleidungsstücken, die mit 
Ihrer dauernden Reibung die Sitze der Barke poliert und glänzend 
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gemacht hatten.“ Naturalistisch: ist die Motivierung der Charaktere 
aus Milieu und Abstammung, die Blasco Ibanez in überzeugender 
Weise gelingt. Dabei schrickt er in den Konsequenzen nicht vor dem 
Aeussersten zurück und schildert ohne Scheu Szenen rohester Art, 
wie etwa die folgende aus Caias y barro (S. 230): „Neleta weinte 
vor Verzweiflung und klagte Tonet wegen ihres Unglücks an. Er 
war der Schuldige: seinetwegen sah sie ihre Zukunft aufs Spiei ge- 
setzt. Und wenn sie in der Nervosität ihres Zustandes müde wurde, 
den Kubaner zu beleidigen, richtete sie die Augen zornig auf den 
Leib, der frei von jeder Einschnürung, der er tagsüber unterworfen 
war, um die Neugierde der Fremden zu täuschen, jede Nacht schreck- 
licher anzuschwellen schien. Nieleta hasste in wilder Wut da: ver- 
borgene Wesen, das sich in ihrem Innern bewegte, und sie schlug 
sich in bestialischer Weise mit der geballten Faust, als wenn sie & 
in seiner warmen Umhüllung zerquetschen wollte.‘“ Wird man nicht 
bei diesen Worten unwillkürlich an Daudet erinnert, der in seinem 
Roman L’Immortel Aehnliches behandelt? Man vergleiche: „Mme. 
Eviza qui, enceinte de huit mois, pour une parure que lui refusait 
son banquier de mari, se bourrait le ventre ä grands coups de poing. 
heurtait son fetus aux angles des meubles.“ (S. 231.) Der Stil mit 
dem sorglosen Satzbau, der die Regeln der Grammatik wenig beachtet, 
und mit der häufigen Verwendung volkstümlich-katalanischer Aus 
drücke aus der Fischer- und Bauernsprache endlich ist ebenso natu- 
ralistisch wie die peinlich beachtete Unpersönlichkeit. Wenn auch 
die Sympathie des Autors für seine Helden überall zu spüren ist, & 
tritt er doch selbst nur in ganz seltenen Fällen (wie Arroz y Tartana 
IV 101) in direkter Rede hervor. 


Auf Grund aller dieser Eigenschaften hat man Blasco Ibanx 
den „Zola Spaniens‘ genannt. Blasco gibt seine Beeinflussung durch 
Zola auch unumwunden zu: „Ich erlitt,“ so sagt er in seinem Brief 
an Cejador, „in meinen ersten Romanen in bedeutendem Masse dea 
Einfluss Zolas und der naturalistischen Schule, die damals in volkr 
Blüte stand.“ Anderseits aber wehrt er sich energisch gegen ein 
völlige Identifizierung und behauptet, dass diejenigen, die dies tun. 
weder Zola noch ihn kennen. Und in der Tat: bei allem Gleich- 
artigen finden sich doch manche trennenden Unterschiede. Blascos 
ganze ‘Art ist südlich-temperamentvoller, er ist rhetorischer und 
reicher an Einbildung. Er arbeitet nicht wie Zola langsam und über- 
legt nach einem wissenschaftlichen System und sammelt nicht ® 
emsig menschliche Dokumente wie dieser, sondern ist seiner ganzen 
Natur nach künstlerischer und leidenschaftlicher. Blaeco kennzeich- 
net diesen Unterschied in dem Brief an Cejador folgendermassen: 
„Zola schrieb ein Buch in einem Jahr, geduldig, in langsamer und 
gleichmässiger Arbeit ..... lIchi trage einen Roman lange Zeit im 
Kopf herum (manchmal zwei oder drei), aber wenn der Augenblick 
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des Schaffens gekommen ist, befällt mich ein Fieber, ich lebe gleich- 
san ein unbewusstes Leben und schreibe das Buch in einer Zeit, die 
ein einfacher Schreiber zu seiner Abschrift brauchen würde.“ 


Der aus einer solchen Stimmung entsprungene, innere Schwung 
der Erzählung, die bis zum Schlusse nie sich lösende und nicht durch 
allzu eingehende Schilderung unterbrochene Spannung, die die Auf- 
merksamkeit des Lesers gleichmässig gefangen hält, die mit satten 
Farben malende, realistische Darstellungskunst, die an die Gemälde 
von Velazquez erinnert und den Autor nach einem Ausspruche So- 
rollas einem Maler ähnlich macht, sichern den Regionalromanen 
Blascos ihren bleibenden Wert. 


In seinem nächsten Roman Entre naranjos (1900) beginnt sich 
Blasco Ibanez schon merkbar vom französischen Naturalismus zu be- 
freien. Wenn auch in ihm die Einwirkung der Umwelt auf die Per- 
sonen noch stärker als bisher herausgearbeitet wird, so fühlt man 
doch bereits einen romantischen Einschlag. Es verrät sich vor allem 
der Einfluss D’Annunzios (Il Fuoco) und der psychologischen Schule, 
die in Frankreich den Naturalismus ‚abgelöst hatte. 


Auf Entre naranjos folgte Sonnica la cortesana (1901) (deutsch: 
Die Hetäre von Sagunt. : Uebers. v. iW. Leydhecker, Berlin, Felber, 
1914). Verführt von dem grossen Erfolg, den Flaubert mit seinem 
archäologischen Roman Salammbo und Sienkiewicz mit Quo vadis? 
erzielt ‚hatten, wollte Blasco in diesem ‚Werk das antike, tragische 
Sagunt neu erstehen lassen. Er hatte dabei nicht bedacht, dass sei- 
nem impulsiven Talent diese Gattung des Romans, die intensive Vor- 
arbeiten verlangt, am wenigsten lag. So erlitt denn Sonnica la cor- 
tesana in Spanien ein wölliges Fiasko, während der Roman in Deutsch- 
land und Nordamerika günstiger aufgenommen wurde. 


„Die zweite Epoche meines Schaffens können wir die der so- 
zialen Romane nennen,“ sagt Blasco in seinem Bnief an Cejador. 
Sie setzt bald nach der kolonialen Katastrophe vom Jahre 1898 ein, 
in der Spanien Kuba gegen die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
verlor. Damals bemühten sich die geistigen Führer Spaniens, die 
Gründe der Niederlage aufzudecken, und manche Vorschläge wurden 
laut, um eine Neuorientierung herbeizuführen. Blasco schloss sich 
ihnen an und hoffte dadurch, dass er in seinen Romanen die vermeint- 
lichen Missstände schonungslos geisselte, das Land aus der Stagnation 
aufzurütteln. Es gehören zu der Gruppe sozialer Romane: La Cate- 
dral (1903; deutsch: Die Kathedrale. Uebers. v. J. Priems, Zürich), 
El Intruso (1904; deutsch: Der Eindringling. Uebers. v. J. Broutä, 
Berlin, Felber, 1906), La Bodega (1905), Sangre y arena (1908; 
deutsch:Die Arena. Uebers. v. J. Broutä, München, Süddeutsche 
Monatshefte, 1910), Los muertos mandan (1909) und Luna Benamor 
(1909). 
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Alle genannten Werke dienen letzten Endes einer bestimmten 
Tendenz: sie sollen die sozialen Ideen des Verfassers, die er eich über 
alle möglichen Fragen des modernen Lebens wie Erziehung, Verhält 
nis von Kirche zu Staat, Geschlechtsleben, Weltentstehung, Militar- 
wesen, Philosophie usw. gebildet hat, in den weitesten Kreisen ver- 
breiten. Dass dies nicht ohne Vergewaltigung des Stoffes geschehen 
konnte, liegt auf der Hand. Das tendenziöse Verfahren machte es 
unmöglich, die Charaktere folgerichtig und aus inneren Gesetzen 
heraus zu entwickeln. Sie sinken zu blossen Wortführern herab und 
wirken häufig wie Konstruktionen. Als Beispiel für diese konstruk- 
tive Arbeitsweise möge eine Stelle aus Sangre y arena genügen: „Als 
Don Jose, der Bevollmächtigte Gallardos, und die andern Freunde 
des Meisters seine Lehren zur Nachmittagsstunde mit Spässen und 
extravaganten Einwürfen bekämpften, wurde der arme Nacionalista 
verblüfft. Er rieb sich die Stirn und sagte: Ihr seid feine Herren 
und habt studiert und ich kann weder lesen noch schreiben... “ 
(S. 108.) Und später greift der Räuber Plumitas dies Thema wieder 
auf: „Ich kann lesen und schreiben, und wozu dient das? Als ich ım 
Dorfe lebte, hat es dazu beigetragen, mich bekanntzumachen und mir 
mein Schicksal noch härter erscheinen zu lassen... Was der Arme 
braucht, ist Gerechtigkeit, man möge ihm das Seine geben, und wenn 
man es ihm nicht gibt, dann soll er es sich nehmen“ (S. 225). Ein 
spanischer Räuber, der lesen und schreiben kann, ‘ist bei dem be 
kannten Analphabetismus Spaniens doch) eine mehr als unglaubwür- 
dige Erscheinung. Nachteilig wirkt die Tendenz auf die Komp 
sition des Ganzen. Hatte früher die Stärke des Künstlers in der Ge 
schlossenheit und Intensität der Handlung bestanden, so erleidet sie 
jetzt in mehr oder weniger ausgeprägtem Masse häufige Retard3- 
tionen, die durch lange, lehrhafte Reden, die an sich gar nicht zur 
Sache gehören, ausgefüllt werden. Sehr störend wirkt dies in der 
Kathedrale, wo wir auch zum ersten Male der Polemik des Verfassers 
gegen die katholische Kirche und den Militarismus begegnen. BE 
müssen aber noch andere Mängel Erwähnung finden. In seinen neuen 
Romanen verlässt Blasco seine engere Heimat. und macht die ihm 
nur flüchtig bekannten übrigen Landschaften Spaniens und das Aus 
land zum Schauplatz des Geschehens. Infolgedessen bekommen ine 
Schilderungen häufig etwas Oberflächliches, können sich jedenfall: 
bei weitem nicht mit der meisterhaften ‘Wiedergabe der valenzianı- 
schen Gegend messen. Blasco beschränkt sich nicht mehr auf die 
Zeichnung primitiver, erdverbundener Charaktere, sondern versucht. 
Personen aus den höheren sozialen Schichten und dem internationalen 
Leben handelnd auftreten zu lassen. Auch dies will ihm anfang: 
nicht recht gelingen. Den Gestalten haftet noch etwas Schemenhaftes 
und Konventionelles an. (Man denke an Gabriel Luna in La (Catedrel 
und Doüa Sol in Sangre y arena.) Vielleicht die vernichtendste 
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Kritik erfuhr der Roman Sangre y arena. Man hat behauptet, der 
Autor habe in diesem Werk das Bild des heutigen Spanien gefälscht 
und dafür nach dem Muster von Merimedes Carmen das romantische 
Spanien wieder aufleben lassen, das in Wirklichkeit nie bestanden 
hat. Es wurde geradezu der Vorwurf erhoben, es sei für den Export 
geschrieben. Ein angesehener spanischer Kritiker, Diez-Canedo, be- 
urteilt den Roman folgendermassen: ‚Tous les elements conventionnels 
de l’Espagne pittoresque s’entassent dans ce livre: c’est bien possible 
que les etrangers y recontrent l’Espagne qu’ils attendaient ä trouver: 
nous espagnols y voyons seulement la parodie d’un livre &tranger.“ 
(in: Espana econömica, social y artistica, Barcelona, 1914, S. 654.) 

Andererseits enthalten die sozialen Romane doch wiederum viele 
fesselnde ‚Episoden, die den Leser häufig (deren Fehler vergessen 
lassen. Wie versteht es ız. |B. Blasco im ersten Kapitel von Sangre 
y arena, uns die Fahrt des Stierkämpfers Gallardo zur Plaza de toros 
in Madrid zum eigenen Erlebnis zu machen! Umrahmt von der wo- 
genden Menge der Fussgänger schieben sich; auf dem Fahrwege die 
Fuhrwerke in buntem Durcheinander vom modernsten Kraftwagen 
bis zur vorsintflutlichen Droschke. Von ihnen eingekeilt arbeiten 
sich die Trams mühsam vorwärts. Ihre Führer rufen mit lauter 
Stimme: zum Stierkämpferplatz, zum Stierkämpferplatz! Es tuten 
dis Hupen der Autos, es schreien die Kutscher, und fliegende Händler 
bieten dem Publikum gestikulierend die letzten Aufnahmen der Ma- 
tadoren zum Kauf an. Die Luft flimmert von Sonnenschein, der die 
weissen Mantillen der Frauen und ihre roten Blumen grell beleuchtet. 
Und durch die Menge schlängelt sich; gewandt das leichte Maultier- 
gespann mit dem strahlend geschmückten Torero, gefolgt von einem 
Rudel lärmender Strassenjungen und lebhaft begrüsst von den En- 
thusiasten. Wie fesselnd wird in demselben Kapitel der Stierkampf 
geschildert! ° Eine ähnlich wirkungsvolle Darstellung dieses Schau- 
spiels ist nur noch Daudet im Numa Roumestan gelungen. Hervor- 
zuheben wäre endlich noch aus Sangre y arena das gross angelegte 
Bild der Prozession während der Karwoche in Sevilla (Kap. VI). In 
der Kathedrale zieht uns besonders das Leben der Kirchenbewohner 
an mit ihren Aemtern, Sittem und Gebräuchen, die sich aus alter Tra- 
dition von Geschlecht zu Geschlecht fortgeerbt haben. Mit Liebe 
und Sympathie erfüllt die Gestalt des alten Organisten, der von dem 
höchsten Streben durchdrungen dazu verdammt ist, zeitlebens die ru- 
dimentäre und nie entwicklungsfähige Kirchenkapelle an den Fest- 
tagen zu leiten. | 

Von einer Ausschlag gebenden Beeinflussung literarischer Art 
ist in den Sozialromanen Blascos nichts zu spüren. Es sei denn, dass 
die symbolische Verwendung der Kathedrale von Toledo und die Ein- 
führung romantischer Abenteurergestalten wie Plumitas in Sangre 
Yarena an Victor Hugo gemahnt. Ihn erkennt Blasco als sein eigent- 
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liches Vorbild und als seinen Meister an. „Ich bewundere ihn nicht, 
ich verehre ihn,“ sagt er zu Cejador, ‚in meinem Pariser Haus habe 
ich sein Bild und seine Büste in allen Räumen, selbst im Esszimmer“ 
Neben ihrer Neigung zum Symbolischen und Abenteuerlich-roman- 
tischen ist beiden Autoren das Mitleid mit den Anusgestossenen und 
Schwachen, den Verlassenen und Armen gemeinsam. Ihre Verwandt- 
schaft tritt von nun. ab, wenn auch latent, immer mehr in die Er- 
scheinung. 


Mit seinem nächsten Roman Los Argonautas (1914) beabsich- 
tigte Blasco Ibaüez einen Romanzyklus einzuleiten, der über die 
hispano-amerikanischen Völker handeln sollte. Er dachte damit etwss 
Aehnliches wie Balzacs Comedie humaine zu schaffen. Aber der Aus 
bruch des Weltkrieges vereitelte diesen Plan und lenkte Blascos Talent 
in Bahnen, die seinem Besitzer viel Geld und wenig wahrhaft künst 
lerischen Erfolg einbrachten. Mit den Kriegsromanen Los cuatro 
jinetes del Apocalipsis (1916; deutsch: Die apokalyptischen Reiter. 
A. d. Span. v. Enrique :Koert u. R. Leonhard. In Vorbereitg. b. W. 
J. Mörlins, Berlin) und Mare nostrum (1918) beginnt eine neue 
Epoche in Blascos Schaffen. 


Die apokalyptischen Reiter behandeln den Ausbruch des Welt- 
krieges in Frankreich, den anfänglichen Rückzug des französischen 
Heeres und die Schlacht an der Marne. Mit diesen gewaltigen Er- 
eignissen ist die Geschichte einer argentinischen Familie eng ver- 
woben. Der Spanier Madariaga, Besitzer gewaltiger Viehherden 
und ungeheurer Strecken Landes, hat zwei Schwiegersöhne, den 
Franzosen Desnoyers und den Deutschen von Hartrott. Beim Tode 
Madariagas erben beide ein Millionenvermögen. Sie verlassen mit 
ihren Familien die Pampa und kehren in ihre Heimat, Paris und 
Berlin, zurück. Bald nach ihrer Ankunft bricht der Weltkrieg au: 
und reisst sie in seinen Strudel. Jetzt kommt der nationale Gegen- 
satz der Familien offen zum Ausbruch. Die Söhne treten in das deut- 
sche und französische Heer ein und kämpfen gegeneinander. Am 
Schluss fällt der einzige Sohn Desnoyers’. Die Erzählung ist mit 
Ausnahme einiger weitschweifiger Stellen fliessend. Die grossartigen 
Gemälde der südamerikanischen Steppe, der Rückzugskämpfe an der 
Marne und des Stellungskrieges bilden ihre Höhepunkte. Ueberaus 
geschickt ist neben der Gegenüberstellung des alten und neuen Kon- 
tinents namentlich die Einführung der Familie Desnoyers als Held 
der Handlung. Blasco konnte sein alliiertes Lesepublikum gar nicht 
leichter gewinnen, als wenn er ihm aus neutralem, gleichsam objek- 
tirem Munde bestätigte, dass es mit seiner durch die Northcliffeprese 
grossgezogenen Meinung über Deutschland im Recht war. Aber ge 
rade diese sich überall breitmachende Hetze spricht dem Werk das 
künstlerische Urteil. Auf den feiner empfindenden Leser in Entente 
kreisen muss sie verstimmend wirken und ihn zur Ablehnung zwin- 
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gen. Auf uns Deutsche wirken die gehässigen Unterstellungen in 
ihrer zur Genüge bekannten Flachheit geschmacklos und können uns 
höchstens vom psychologischen Standpunkt aus fesseln. Trotzdem ist 
aber gerade die Lektüre dieses Romans jedem Deutschen zu empfeh- 
lien. Sie erst lehrt uns den Hass der feindlichen Massen verstehen. 
Wir bekommen einen Begriff von der verheerenden Wirkung eines 
solchen Buches, das in Nordamerika in sechs Millionen von Exem- 
plaren abgesetzt worden sein soll. 

Weitaus weniger hetzerisch als Die apokalyptischen Reiter ist 
der Roman Mare nostrum. Er schildert die Tätigkeit der deutschen 
Spionage in den 'Mittelmeerländern und das Vordringen der deut- 
schen Unterseeboote an ihre Küsten. Sein eigentlicher Inhalt aber 
ist die Verherrlichung des lateinischen Meeres und seiner Anwohner. 
Blasco kämpft ‚hier für die Idee der lateinischen Rasse und ihrer 
Vereinigung zu einem Schutz- und Trutzverband. Das Werk kann 
seiner ganzen Anlage nach gefallen. Auch die Charaktere sind scharf 
umrissen und durchweg sympathisch. Es ist nur zu ibedauern, dass 
wie in den sozialen Romanen auch hier die Handlung zeitweilig durch 
allzu lange Diskurse unterbrochen wird. Wozu die schulmeisterlichen 
Berichte über die mittelalterliche Geschichte Kataloniens? Wozu die 
ermüdende Aufzählung der einzelnen Meerestiere im Aquarium von 
Neapel? Gewiss, das erste soll das Mittelmeer als von Alters her 
lateinisches Meer kennzeichnen, durch das zweite will der Verfasser 
den polypenartigen Charakter Freya von Talbergs symbolisieren. Aber 
dies alles trägt nicht zur Entwicklung der Handlung bei und hätte 
jedenfalls bedeutend kürzer gefasst werden können. 

Die Kriegsromane sind das letzte, was wir von Blasco Ibanez 
besitzen. Gegenwärtig ist er mit der Abbfassung zweier neuer Werke, 
der Venus Dolorosa und Los enemigos de la mujer, beschäftigt, die 
aber noch nicht im Buchhandel erschienen sind. Sie sollen das Le- 
ben der Kriegsgewinnler und entthronten Fürsten in den internatio- 
nalen Zentren Europas zum Gegenstand haben. 


Ueberblicken wir im Zusammenhang die literarische Arbeit 
Blasco Ibanez’, so kommen wir zu dem vorläufig abschliessenden 
Urteil: Das Beste hat uns der Verfasser sowohl dem Inhalt als der 
Form nach in den Regionalromanen der ersten, naturalistischen Pe- 
riode geschenkt. Ihre Höhe wird weder von den sozialen noch von 
Kriegsromanen erreicht. Wenn diese auch manches Gute bergen, so 
leiden sie doch ihrer Gesamtanlage nach unter der Tendenz, die eine 
allgemeine, rein künstlerische Wirkung nicht aufkommen lässt. Der 
Inhalt ist das Wichtigere und die Form wird darüber vernachlässigt. 
Die Kunst des Autors, Charaktere zu schaffen, ist beschränkt. Die 
Frauengestalten sind psychologisch dieselben Menschen, mögen sie 
nun Neleta, Dona Sol oder Freya heissen, und sind nur in dem 
Aeusseren und den Gewohnheiten ja nach ihrer gesellschaftlichen 
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Umwelt verschieden. Immer ist es das rätselhafte Wesen, das mit 
seinem Raffinement die einfachere Psyche des Mannes beherrscht und 
ihn am Ende vernichtet. Auch im Gegenspiel der Personen fallt 
diese Gleichförmigkeit auf: das Verhältnis Gallardos und Doäa Sols 
in Sangre y arena ist identisch mit demjenigen Ferraguts und Freya; 
im Mare nostrum. Hier wie dort steht dem schlichten, naiven Mann. 
das kokette Weib gegenüber. Dem Helden, der über den engen Rah- 
men seiner Umgebung hinausstrebt, wird in Gestalt eines wenig ge 
bildeten, aber charakterfesten Genossen ein getreuer [Eckart beige 
geben, der ihm bei Gelegenheit auf den rechten Weg zurückhilft (verg!. 
Gallardo — El Nacionalista, Ferragut — Toni). Auch wäre auf die 
häufig wiederkehrende, engere Verwandtschaft zwischen Grossvater 
und Enkel oder Onkel und ‘Neffen hinzuweisen und die daraus ent- 
springende, gegen den Willen des :Vaters gerichtete Erziehung- 
methode (vergl. Tio Paloma — Enkel Tonet, Madariaga — Enke! 
Desnoyers, Onkel El Triton — Neffe Ulysses). Alles in allem: eine 
künstlerische Vertiefung ist bei Blasco Ibanez nicht festzustellen. 


Trotzdem hat er es verstanden, sich durch seine Romane einea 
gewaltigen Kreis begeisterter. Anhänger zu gewinnen. Bedeutende 
Spanier wie Azorin, Altamira, Ruben Darfo u. a. sind seines Lowe 
voll. Er hat sich namentlich in den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika mit Unterstützung einflussreicher Kritiker wie William Dean 
Howells und Francis Douglas die Vormachtstellung unter allen s}@- 
nischen Romanschriftstellern erobert. Seine Bücher haben hier einen 
ungeheuren Absatz gefunden und seinem Namen einen solchen Ruf 
verschafft, dass Alarcon, Galdös und Valera fast unbeachtet bleiben. 
Andererseits fehlt es aber nicht an: Leuten, die wie der Vertreter fur 
spanische Sprache und Kultur an der Columbia University in Xer- 
york, Federico de Onis, vor einer derartigen überschwenglichen Ver- 
ehrung warnen (vergl. Zispania II, 1919, Nr. 3). In Spanien selb:: 
fängt man an, mehr und mehr von ihm abzurücken. Abgesehen von 
seinen Erstlingsromanen sieht man in ihm nichts anderes als einen 
„fruchtbaren Zeitschriftsteller, einen grossen Zeitungsschreiber. mi' 
mächtiger Phantasie begabt. Und vor allem einen Strategen, eimn 
äusserst klugen Strategen“ (vergl. Hermes, Revista del Pais Va», 
Ano 1922, 'Abril). Blasco sagt in seinem Brief an Cejador: „Für 
mich ist das Bedeutende an einem Romanschriftsteller sein Temp- 
rament, seine Persönlichkeit, seine besondere und eigene Art, das 
Leben zu betrachten.“ Gut und schön! DBilascos Temperament und 
Persönlichkeit in allen Ehren! Es ist aber nicht angängig, as 
_ Schriftsteller das Leben durch die Parteibrille anzusehen und Jox 

Ortega y Gasset hat recht mit seiner Meinung: „Der Intellektuelle 
darf in keiner Beziehung Parteimensch sein, und im allgemeinen 
schätzt und pflegt das Publikum nur denjenigen Schriftsteller, von 
dem es nicht im voraus weiss, wie er über eine Sache denkt und fühlt.” 
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Seine naturalistischen Romane sichern Blasco Ibanez einen Platz in 
der Reihe der ersten Literaten Spaniens. Um so mehr ist es zu be- 
danern, dass er später diese Stellung dem Ruhm des Tages und dem 


Beifall der Masse zum Opfer gebracht hat. 
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Ueber spanische Lektüre (in Deutschland) und ihre Eignung 
“ für den Unterricht. 

Spanische Texte gibt es zurzeit in reicher Fülle in Deutschland; 
für den Unterricht wird ein Ueberblick über die Lektürestoffe, die in unse- 
rem Lande greifbar sind, für jeden Lehrer des Spanischen unerlässlich 
sein, zumal wir bei der schlechten Markwährung für die nächste Zukunft 
auf den Bezug spanischer Originalausgaben werden verzichten müssen. 
Die folgende Uebersicht ist aus räumlichen Rücksichten sehr kurz ge-- 
halten; für die Beurteilung ist in erster Linie der Gesichtspunkt mass- 
gebend gewesen, ob und in welcher Weise die Lektüre für unseren 
Schulunterricht in Frage kommt, daneben was sie den Lehrern und ande- 
ren Freunden spanischer Sprache und l.iteratur bietet. Bei der Einteilung 
Schulsammlungen, andere Sammlungen, Lesebücher und Konversations- 
bücher hoffen wiralle wichtigeren Bucherscheinungen berücksichtigtzuhaben. 


1. Schulsammlungen. 
Spzricehe Bibliothek mit deutschen Anmerkungen für Anfänger von 

J. Fesenmair, München, J. Lindauer, 10 Bändchen in 12°, 1884—1899. 
Bibliothek spanischer Schriftsteller, herausgegeben von Dr. A. 
Kressner, Leipzig, Renger, 23 Bändchen in 8°, 1885—1905. 

Violets Schulausgaben spanischer Schriftsteller, Stuttgart, Violet, 

bisher 2 Bändchen in 8°, 1921. 

Von der Sammlung Fesenmair sind 3 Bändchen vergriffen, von 
der Kressner’schen dagegen nur noch 8 greifbar. Nach Mitteilungen der 
Verleger soll die erste Sammlung eine Neuauflage und Erweiterung er- 
fahren, die zweite dagegen wird nicht wieder neugedruckt. Beide Samm- 
lungen haben kein geschlossenes Literaturprogramm; neben den Klassikern 
ist auch das 19. Jahrh. berücksichtigt. 

In der Sammlung Fesenmair sind vertreten die Dramatiker Cal- 
der6ön (El Mägico prodigioso), Hartzenbusch (Los Amantes de Teruei), 
Breton de los Herreros (La Independencia), die Novellisten Cer- 
vantes (E} Cautivo en Argel aus Don Quiote und EI Licenciado 
Vidriera, vergr.), Caballero (mit kleineren Erzählungen), die Erzähler 
Trueba, Hartzenbusch, Mesonero Romanos, die Biographen und 
Historiker Pulgar (15. Jahrh., vergr.) und Quintana (Vida del Cid, de 
Cervantes, vergr.; Vida de Las Casas). Die kurzen, biographisch-litera- 
rischen Einleitungen sind äusserst knapp, ebenso die metrischen Bemerkungen. 
Die sprachlichen Erklärungen in den Fussnoten reichen nicht immer aus; 
manche syntaktische Schwierigkeit bleibt unerklärt, besonders für An- 
fänger, die ohne Lehrer lesen. Die Hinweise auf das alte Fesenmair’sche 
Lehrbuch (1884) nützen dem Leser heute nichts, da das Lehrbuch ver- 
griffen ist. Für die geplante Neuauflage wird auch eine genaue ortho- 
graphische Durchsicht der Texte erforderlich sein. Auch sachlicheErklärungen 
sind für die Hauslektüre unentbehrlich. Von den jetzt noch vorliegenden 
Bändchen kann man, wenn die Mängel im Unterricht überwunden werden, 
vor allem die Prosaisten Caballero, Trueba und Hartzenbusch empfehlen- 
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In der Kressner’schen Bibliothek sind die Klassiker stärker 
: berücksichtigt. An Dramatikern sind Lope de Vega mit La Escava de 
su galdn, Amar sin saber a quien vertreten, Calderön dreimal (La 
Vida es Suefio, El Alcalde de Zalamea, El Medico de su honra), Mo- 
ratin, Gutierrez, Larra und Gil y Zarate je einmal. Der Lyrik 
und Epik ist ein Sammelbändchen gewidmet, mit starker Betonung der 
klassischen Zeit. Von der klassischen Prosa finden sich Cervantes mit 
6 Bändchen (4 vom Don Quijote I. Teil, wovon jedoch nur noch das 3. 
and 4. Bändchen vorhanden, 2 mit den Noveias Ejemplares, darunter 
La Sefiora Cornelia, und die beliebte Gitanilla), ferner die Vida des 
Lazariülo de Tormes; dem gegenüber ist die moderne Prosa des 19. Jahrh, 
von der nur Caballero mit 3 Bändchen (darunter Podbre Dolores, vergt.) 
erscheint, nicht voll zur Geltung gekommen. Von Quintana begegnen 
wir der Biographie El gran Capitdn. — Auch hier sind die Einleitungen 
heute veraltet, ebenso können vielleicht die alten überflüssigen Akzente 
stören, die sich heute leider noch sonst in manchen neuesten Auflagen 
finden. Die Anmerkungen sprachlicher Art sind unzulänglich, besonders 
bei den Klassikern zum Verständnis des Satzgefüges zu spärlich. Da von 
den Restauflagen nur noch wenige Bändchen vorhanden (Gutierrez, 
El Trovador, Gily Zarate, Un Afio despuds de la Boda, Cervantes, 
nur Teile des Don Quijote, Calderön, EI medico de su honra, Lope, 
Amar sin saber a quien, Caballero, Una en otra, Moratin, Eisi de 
las Nifias), ist die Auswahl fast ganz auf das Drama beschränkt. 

Violets neue Lektürebändchen verfolgen in erster Linie Schul- 
zweckeundbringen Prosaisten der neueren Zeit;; der vielgelesene und beliebte 
Erzähler Trueba (Cuentos de vivos y muertos) und der Jugendschrift- 
steller und Pädagoge Solana (Las memorias de Pepilo) werden den 
Schülern in den ersten beiden Bändchen näher gebrscht.!) Ueber Form 
und textliche Gestaltung ist nur Gutes zu sagen; die im Beiheft gebotenen 
Erklärungen erfassen aber nicht alle syntaktischen Schwierigkeiten, die 
bei der Privatlektüre ohne Lehrer auftreten. Anzuerkennen ist, dass kein 
Sonderwörterbuch vorhanden; so wird die Selbständigkeit des Schülers 
durch Benutzung eines allgemeinen Wörterbuches gefördert. Inhaltlich 
sind die Stoffe, wenigstens des ersten Bändchens, auf Knaben und Mid- 
chen im volksschulpflichtigen Alter zugeschnitten; werden diese Geschichten 
aber dem Geschmack des reiferen Schülers zusagen? Unsere Lehranstalten 
werden doch den Hamburger Unterricht mit Spanisch in Sexta nicht ein- 
führen. Bevor sich also der Lehrer entschliesst, Truebas Märchen als 
Klassenlektüre einzuführen — man liest sie jetzt gar an Universitäten — 
sollte er sich reiflich überlegen, ob es keine anderen Stoffe gibt, die wenig- 
stens auch inhaltlich ein Bild und eine Vorstellung von spanischer Kultur 
vermitteln. Dass die bei der spanischen Jugend äusserst beliebten 
Cwentos dieses Ziel erreichen, ist sehr zweifelhaft. Besser sind da schon 
‚die Memorias de Pepito, die mit ihrer reizend geschriebenen Familien- 
geschichte stellenweise an Victor Hugo’s Miserables erinnern. Für den 
Klassenunterricht aber würde ich auch diese nicht empfehlen, da auch 
hier der Gesichtskreis ziemlich eng begrenzt ist. 

2. Andere Sammlungen. 

Biblioteca Espafiola (in Bibliotheca Romanica), Strassburg, Hertz 
Sammlung „Pandora“, Leipzig, Inselverlag. 
Biblioteca Mundi, Leipzig, Inselverlag. 


1) Siehe die- Anzeige darüber von F. Lejeune in der Zeitschrift 20, 61. 
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Colecciön de autores espafioles, Leipzig, früher Brockhaus, jetzt A. 

Twietmeyer. 

Publicaciones espafiolas, Freiburg, Herder. 

Bei der Auswahl anderer Ausgaben spanischer Texte für den Schul- 
anterricht ist gründliche Prüfung erforderlich, Die den Philologen 
bekannte Sammlung der Bibliotheca romanica bestimmt die spanischen 
Bändchen in erster Linie für wissenschaftliche Zwecke und stellt vor- 
wiegend Ausgaben für die Studenten dar. Für die reiferen Schüler kämen 
inhaltlich in Frage die Klassiker: Calderön mit La vida es suelio (Nr. 8) 
und EI Mägico prodigioso (Nr. 13—74), daneben höchstens noch Cer- 
vsntes mit dem Don Quijote (2 Teile mit je 5 Nummern), dieser in der 
trefflichen Ausgabe von Wolfgang von Wurzbach, schliesslich von Cer- 
vantes’ Novelas ejemplares (4 Nummern) 5 auserlesene: La Gitanilla, 
Rinconete y Cortadillo, El Celoso Estremefio, El Casamiento Engafioso, 
Coloquio que pasö entire Cipion y Berganza; für die Lektüre besonders 
zu empfehlen sind davon die beiden ersten, vor allem die reizende Ge- 
schichte der Zigeunerin Preziosa. Aber einem erfolgreichen Gebrauch im 
Unterricht dürfte bei diesen Ausgaben recht hinderlich sein der Mangel 
an erklärenden Bemerkungen, die bei der Sprache eines Calder6n und 
Cervantes für unsere Schulzwecke kaum zu entbehren sind. Die in 
Zukunft noch geplanten Ausgaben werden weiterhin die Klassiker erfassen ; 
die Modernen des 19. Jahrhunderts fehlen bisher leider gänzlich.!) 

Die Pandora-Bändchen aus dem Inselverlag erscheinen in derselben 
Ausstattung wie die bekannten Inseibändchen und bringen neben vielen 
anderen fremdsprachlichen Literaturwerken aus dem Spanischen nur Cal- 
deröns berühmtes Suefio-Drama, von den Novellen des Cervantes die 
«köstliche von Rinconete y Cortadillo. Neben diesen sind für die Zu- 
kunft noch andere Meisterwerke spanischer Literatur geplant, ausgewählt 
„nach ihrer Lebendigkeit und Keimkraft für unsere, für alle Gegenwart®: 
hoffentlich bleiben bei diesem Programm künftig nicht die Neueren gegen- 
über den Klassikern gänzlich unberücksichtigt. Die beiden vorliegenden 
Bändchen weisen weder Einleitung noch Anmerkungen auf; die Akzentuie- 
rung ist veraltet, daneben auch oft fehlerhaft, bedenkliche Mängel für 
den Schulgebrauch. 

In der Biblioteca Mundi ist neben anderen umfangreicheren Werken 
der Weltliteratur von den spanischen bisher erschienen nur die Vida der 
Santa Teresa, jener bedeutenden Vertreterin spanischer Mystik des 
16. Jahrhunderts. Allgemein genommen, ohne Zweifel lesenswert wegen 
der mystischen Neigung des Volkscharakters im Zeitalter Philipps II., aber 
doch mehr ein Erbauungsbuch religiöser und theologischer Natur, das über 
den Schulrahmen hinausreicht. Auch hier fehlen Einleitung und An- 
anerkungen, auch hier alte Akzentuierung. 

Von vornherein für einen weiteren Leserkreis bestimmt war die 
alte Brockhaus’sche Sammlung spanischer Schriftsteller, die bis 1887 
48 Bände herausgebracht hat, von denen jetzt leider eine grosse Anzahl 
wergriffen ist. Ausser den Klassikern Cervantes, Calderön u. a. sind 
auch die Moderneren vertreten, von den Erzählern am meisten Caballero 
und Trueba, ferner Galdös, Hartzenbusch, mit gesammelten Werken 
Campoamor, ferner Sammelbände über die Lyrik des klassischen Zeit- 
alters, das alte und das neuere Drama, die südamerikanische Poesie, 
Musterstücke der komischen Literatur, Satiren usw. Die Textgestaltung 


!) Für die Anschaffung erschwerend wird der Preis sein, jede Nr. 1 Fr.; der Bezug von 
der nunmehr in französischem Gebiet liegenden Firma geht über Kehl. 


124 Günther, 


entspricht wegen des hohen Alters der Ausgaben natürlich nicht mehr 
dem Stande der Forschung und den heutigen Anforderungen; Einleitungen 
und Anmerkungen fehlen. Trotzdem sind für die Einstellung in unsere 
Anstaltsbibliothek eine Reihe der Bände warm zu empfehlen; für den 
Klassenunterricht kommen sie kaum in Frage. 

Recht wenig scheinen bei den Neuphilologen bekannt zu sein die 
Publicaciones espafiolas aus dem Herderschen Verlage in Freiburg 
die in erster Linie für die spanischen Schulen in Europa und Ameriks 
bestimmt sind.!\ Daneben aber verdienen eine Reihe von Bänden 
Beachtung und Verbreitung bei uns im Lande. Aus der grossen Zahl 
von Werken aus 9 verschiedenen Abteilungen werden nach Ausschaltung 
des rein Theologischen und Kirchlichen einige Bände die Aufmerk- 
samkeit unserer Schüler beanspruchen können. Aus der Bibliotheca 
instructiva para la Juventud halte ich besonders die Bände Compenrdio- 
de Geografia von Lasalde und die Historia universal von Carmons 
‚für unsere Schulzwecke sehr geeignet, zumal Sprache und Stil leicht ver- 
ständlich und der Inhalt ganz auf die kulturkundliche Belehrung einge 
stellt ist. Für die Schülerbibliothek oder auch für den Handgebrauch des 
Schülers recht wertvoll ist ferner die eine oder die andere Edicidn des 
Atlas universal von F. Volckmar; wegen ihrer recht wertvollen Karten 
über Spanien und die ibero-amerikanischen Staaten, die wir in unseren 
deutschen Atlanten in dieser Ausführlichkeit, Güte und Grösse vergeblich 
suchen, stellen sie ein zuverlässiges und brauchbares, für den Lehrer beim 
Unterricht unentbehrliches Handmaterial dar. Leider sind hier, wie bei 
den anderen Serien, einige Ausgaben zurzeit vergriffen. Für die Unter- 
haltung der Schüler sorgen verschiedene Reihen Erzählungen, zunächst 
die aus 25 illustrierten Bänden bestehende Sammlung Desde lejanas tierras, 
die von dem Leben und den Kämpfen der katholischen Missionare in 
fernen Ländern erzählen, danebert aber auch einen guten Einblick in Le- 
bensgewohnheiten, Sitten, Gebräuche und soziale Verhältnisse in den 
betreffenden Ländern und Völkern gewähren. Wegen des spanisch- 
amerikanischen Kulturkreises möchte davon ioh besonders die beiden Bänd- 
chen erwähnen La Expediciön a Nicaragua und La fiesta del Corpus de los 
Indios Chiquitos. Aus der Reihe Narrador de la Juventud (6 Bände} 
verdienen die Beachtung unserer Schüler etwa Cabezas calientes und 
Hombrecitos, beides Erinnerungen und Erlebnisschilderungen aus dem 
Schulleben. Ebenso leichten Unterhaltungsstoff bringen die 13 Bändchen 
Las Buenas Novelas, z. T. spanische Uebersetzungen und Bearbeitungen 
aus fremden Literaturen; unter ihnen interessiert vielleicht besonders Le 
Hija del Director de Circo der Baronin von Brackel. Von anderen Unter- 
haltungsbüchern kämen zunächst noch die Cuenios Bolivianos von Nachi- 
cado in Frage. Neben guter Ausstattung zeichnet die Herderschen 
Bücher vor allem der leichte Stil aus, der auch in der Tendenz gans auf 
den Schüler eingestellt ist; für Privatlektüre sind die genannten gut ge- 
eignet. — Ueber C. Lasalde’s Cuarlo Libro de Lectura im nächsten Ab- 
schnitt. — Nicht übersehen werden darf die Hisioria de la Literature 
Espafiola y Antologta de la misma von Guillermo Jünemann (2. Aufl. 
1921), eine mit 27 Textbildern ausgestattete Literaturgeschichte mit Muster- 
stücken im Anhang. In mancher Beziehung zweifelsohne ein trefflicher 
Führer durch die Literatur der spanischen Poesie, besonders in kritisch- 
ästhetischer Beziehung; aber J. legt einen sehr einseitigen, m. E. theo- 
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logisch gerichteten Masstab an die Beurteilung und — Auslese; mit seinem 
Urteil über Galdös wird er wohl so ziemlich allein stehen. An anderer 
Stelle lässt er wichtige und wertvolle Dichter und Schriftsteller ausser 
acht. Nicht allein, dass der weitaus grösste Teil des Buches dem Mittel- 
alter und besonders den Klassikern gewidmet ist, wogegen leider die des 
aufblühenden 19. Jahrhunderts stark in den Hintergrund getreten sind, es 
fehlen sogar gänzlich Hartzenbusch, Gutierrez, Gil y Zarate, ferner die 
bedeutenden Modernen Valdes, Bazän, Baroja, Ibafiez, Benavente u. a. Dem 
Benutzer kann die Lektüre und das Studium dieser Literaturgeschichte 
also nur mit Vorsicht empfohlen werden.!) 


3. Lesebücher. 
F. de Arteaga y Pereira, Spanisches Lesebuch. 2. Aufl. Heidelberg, 

Groos, 1922. 

Hoyermann u. Uhlemanns Spanisches Lesebuch, bearb. von L. de 

Selva. 3. Aufl. Dresden, Kühtmann, 1914. 

C. Lasalde, Desarrollo del idioma castellano (= Cuarto Libro de lectura). 

3, Aufl. Freiburg, Herder, 1920. 

8. Gräfenberg, Spanisches Lesebuch, 2. Aufl. Leipzig, Hol!ze, 1911. 
E. Ferrades u, Fr. Langeheldt, Kleines spanisches Lesebuch. Heidel- 

berg, Groos, 1905. 

C. Dernehl u, H. Laudan, Musterstücke der neueren Spanischen Litera- 

tur. Stuttgart, Violet, 1921. 

C. Dernehl u. H. Laudan, Lectura espafiola I, II, III. Leipzig, 

Teubner, 1921—1922. 

Unter den Lesebüchern für den spanischen Unterricht gibt es einige 
recht beachtenswerte Werke, verschieden nach Zweck und Auswahl. 
Arteaga verfolgt in erster Linie literarische Ziele; darum erscheinen 
schon Autoren des 16. Jahrhunderts, wie überhaupt die Klassiker mehr be- 
rücksichtigt werden als die Modernen des 19. Jahrhunderts. Die Auslese 
erfolgte nach dem Masstabe der kulturellen Bedeutung. In 4 Abteilungen 
werden Proben und Ausschnitte aus der Prosa (Geschichtsschreibung, 
Kritik, Satire usw.), der Novellistik, Lyrik und dem Drama gegeben. Man 
kann die Auswahl im allgemeinen als recht glücklich bezeichnen; wird 
‚doch der Schüler von der Reichhaltigkeit und Bedeutung der verschiedenen 
Literaturgattungen einen guten Begriff und eine klare Vorstellung erhalten. 
Voraussetzung ist dabei die Klassenlektüre; denn leider fehlen biographisch- 
literarische Einleitungen, die der Schüler bei der Privatlektüre kaum ent- 
behren kann. Auch die Anmerkungen und Erklärungen reichen nicht aus- 
Die beigegebenen bibliographischen Nachweise sind angenehm, aber nicht 
gerade sehr wertvoll, wenn deutsche Sammlungen und Werke fehlen, die 
für uns doch zunächst allein erreichbar sind. 

Hoyermann und Uhlemann, jetzt in neuer Bearbeitung von de 
Selva, bestimmten ihr Lesebuch für den Schul- und Privatgebrauch; es 
soll praktisch und modern zugleich sein; so steht neben dem praktischen’ 
Zweck auch der literarische. In der Hauptsache werden Prosastücke ge- 
boten ; die Ausschnitte aus Lyrik und Drama sind ziemlich gering. Im 
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ı) Nachtrag: An dieser Stelle soll nicht vergessen werden, auf zwei ganz neue Samm- 
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Auslandsverlag W, Bangert-Hamburg), sowie der Bibliotheca Rhombus (Paris-Wien). 
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ganzen kommen auch hier Geschichte, Land und Leute, Kultur, Gesittung 
u. a m. zur Geltung; die Anordnung innerhalb der einzelnen Gruppen 
(nach ästhetisch-formalen Gesichtspunkten) ist z. T. unchronologisch, 
z. T. unzweckmässig. Besondere Beachtung verdient es, dass die Verfasser 
auch den Zeitungsstil bringen, über dem feuilletonistischen Aufsatz aber 
den politischen Leitartikel oder die politische Rede — in Spanien z.T. 
ein literarisches Kunstwerk — vergassen. Rein praktischen Zwecken wilt 
die Correspondencia comercial dienen, Musterbriefe usw. aus der spanischen 
Handelskorrespondenz. Recht natürlich und frisch sind die Didlogos. 
Sprachliche Erklärungen fehlen gänzlich; bedauerlicher Mangel bei einem 
Werk für häusliches Studium. Dagegen ist das gesonderte umfangreiche 
Wörterbuch eigentlich überflüssig. Der DUeberblick über die spanische 
Literatur bedarf einer gründlichen Durchsicht und Verbesserung; von 
Irrtümern ‘und Lücken abgesehen, ist die Zusammfassung des 18. mit dem 
19. Jahrhundert doch kaum zu rechtfertigen; dazu ist die neuere Zeit und 
Gegenwart mit Unrecht stark vernachlässigt; wenn selbst Jie Grossen 
Galdös, Valera, Valdes u. a. fehlen, dann muss den Leser ohne Zweifel 
die Aufzählung von Namen und Werken verwirren. Im Unterricht selbst 
jedoch wird der Lehrer diese Mängel überwinden können. 

Lasaldes Lesebuch, aus der Reihe der Herderschen Publicaciones 
espafiolas, verrät in der Auswahl der Schriftsteller — vom 15. Jahrhundert 
bis zur Gegenwart — den Standpunkt des Theologen; doch ist neben den 
religiös-kirchlichen Stoffen in den zahlreichen recht kurzen Proben eine 
erstaunliche Vielseitigkeit vorhanden : Geschichte, Kulturgeschichte, Liters- 
tur, Kunst, Poesie, Naturwissenschaft, Erdkunde, Technik, alles das sowohl 
in Spanien wie den spanisch-amerikanischen Ländern. Bei der Gruppierung 
der Prosa in Rede, Erklärung, Abhandlung, Erzählung, Beschreibung und 
den klassischen Brief wird leider die einheitliche Linie der sprachlichen 
und literarischen Entwicklung (Titel!) nicht innegehalten, zumal selbst in 
den Unterabteilungen der chronologische Gesichtspunkt ausser acht ge 
lassen wird. Die Proben aus spanischer Poesie, ein Drittel des Ganzen, 
umfassen Lyrik, Didaktik, Beschreibung, Epik, Drama und sind wohl mehr 
für solche Schüler bestimmt, denen die Sprache der Dichter Muttersprache 
ist. Der Vorteil der Vielseitigkeit birgt in sich zugleich den Nachteil, dass 
trotz aller möglichen kurzen, oft allzukurzen Proben und Ausschnitte 
etwas Grösseres, Abgeschlossenes fehlt. Gegenüber dem siglo de ore 
fehlen die Modernen des 19. Jahrhunderts fast ganz, Die Tendenz des 
Verfassers und seines Buches hat bedauerlicherweise gerade die moderne 
Sprache der grossen Novellisten ganz vernachlässigt. Da das Lesebuch 
für den Unterricht geschrieben, sind keine erklärenden Anmerkungen vor- 
handen, dagegen in aller Kürze Namen und Daten der Autoren aufgeführt, 
Trotz der stofflichen Vielseitigkeit wird man das Werk kaum für unseren 
spanischen Unterricht empfehlen können. 

Für höhere Handels- und Realschulen hat Gräfenberg sein Lee 
buch geschrieben. Während den ersten Teil unterhaltende Stoffe susfüllen, 
darunter Anekdoten, kleinere Erzählungen und Musterstücke aus Werken 
eines Ibäfiez, Alarcön, Galdös, Valera, Picön u. a., ist der zweite, belehrende 
Teil weit umfangreicher. In ihm liegt auch der Hauptwert des ganzen 
Buches. Aus den verschiedensten Gebieten (Naturgeschiche, Erdkunde 
und Geschichte, Verkehrswesen, Industrie und Handel, Wirtschaftspolitik} 
wird hier an wertvollen Ausschnitten aus Werken erster Fachleute und 
Sachkenner ein trefflicher Einblick in die Bedeutung Spaniens nach den 
verschiedensten Richtungen hin geboten. Die Proben sind hier bedeutend 
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länger als bei Lasalde, zuweilen aber auch nicht leicht, daher am besten 
erst nach beendetem Sprachunterricht zu geniessen. Leider sind auch die 
Anmerkungen vorwiegend sachlicher Natur; offenbar wird hier für die 
sprachlichen Schwierigkeiten die klärende Hilfe des Lehrers vorausgeseizt. 
Die beigegebene Karte von Spanien ist recht gut; erwünscht wäre noch 
eine über die spanischen Staaten Amerikas, wie überhaupt eine stärkere 
Berücksichtigung der amerikanischen Verhältnisse den Wert des Buches 
noch erhöhen würde. Im ganzen geht das Lesebuch jedenfalls weit über 
die rein kaufmännischen Interessen hinaus und verdient darum eine 
stärkere Beachtung, als sie ihm bisher geschenkt wurde. 

Recht originell ist das Kleine spanische Lesebuch für Handels- 
akademien und Handelsschulen von Ferrades und Langeheldt ange- 
legt, als eine Historia de un emigrante, „Saber cuanltas son cinco“. An 
Plänen und Reisen, Briefen, Erzählungen und Beschreibungen eines deut- 
schen Kaufmanns Werder sind die besonderen spanischen Verhältnisse, 
wie spanisches Denken und Fühlen in Europa und Uebersee dargelegt; 
jedenfalls eine recht geschmackvolle Art der Unterhaltung und Belehrung. 
Werden auch in erster Linie die wirtschaftlichen und kommerziellen Fragen 
und Zustände berücksichtigt, so sind dabei aber auch die geschichtlichen 
und kulturellen Grundlagen gewürdigt worden. Ueber Barcelona, Sevilla, 
Cädiz, Cördoba, Granada, Madrid führt die Reise den Leser nach Ueber- 
see (Argentinien und Me&jico). Die Anmerkungen sind rein sachlicher 
Art; das Wörterverzeichnis von 6 Seiten ist zu knapp, für Fortgeschrittene 
allerdings wohl ausreichend. 

Die letzten Neuerscheinungen auf dem Gebiete der spanischen Lese- 
buchliteratur, aus der Feder der Hamburger Dernehl und Laudan, ver- 
dienen in Zukunft die besondere Aufmerksamkeit der Lehrenden. Die 
Musterstücke sind ein literaturgeschichtliches Lese- und Handbuch 
des spanischen 19. Jahrhunderts, wie man es in Auswahl und Anlage 
zur Zeit nicht besser haben kann. Jedenfalls sei es von vornherein 
allen den Lehranstalten empfohlen, die auf eine starke Berücksichti- 
gung der modernen Literatur Wert legen. In den Abteilungen Lyrik, 
Drama und Prosa sind Proben und Ausschnitte aus allen bedeuten- 
den Erscheinungen geboten, unter hinreichender Beachtung des kultur- 
kundlichen Gesichtspunktes; im Anhang kommen ausserdem einige spanisch- 
amerikanische Schriftsteller zu Worte. Recht willkommen für den 
Unterricht werden die — spanisch geschriebenen — Einführungen sein, 
nicht allein die erste allgemeinere klare Uebersicht über die Entwicklung 
der spanischen Literatur, sondern vor allem die Einleitungen zu den 
einzelnen Gattungen und die kurzen biographischen und literarischen 
Würdigungen, die jedem Dichter voraufgeschickt werden; nicht zu ver- 
gessen die Argumentos, Inhaltsangaben bedeutenderer Werke. Begreif- 
licherweise tritt das Drama bei der Auswahl weniger stark hervor, wenn auch 
die Modernen Benavente und Echegaray auf einigen Seiten erscheinen. 
In der Lyrik sind die spanischen Uebersetzungen deutscher Gedichte 
künftig wohl zu entbehren. Willkommen sind auch die bibliographischen 
Hinweise, bedauernswert ist nur, dass uns die Beschaffung origineller 
Ausgaben zur Zeit wohl unmöglich sein wird; darum sollte doch auch 
die deutschgeschriebene kurze Literaturgeschichte von Ph. A. Becker 
(1904, Strassburg, Trübner) nicht übersehen werden. Seinen ganz be- 
sonderen Wert hat das Beiheft, das neben sachlichen und sprachlichen 
Erklärungen weitere literaturkundliche Uebersichten und Einzelheiten 
bringt. Kurz, ein trefflicher Literaturführer durch das 19. Jahrhundert, 
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‚der zum besseren Verständnis spanischer Dichtung und spanischen Wesens 
in Haus und Schule hoffentlich viel beitragen wird. 

Ebenso warm kann den Neusprachlern die Beschaffung der Lectura 
‚espafola empfohlen werden.!) Das erste Heft — Familie — mit seinen 
.an sich netten kleinen Erzählungen, Kinderreimen, Versen usw. ist inhalt- 
lich allerdings zu unbedeutend, als dass sich Lehrer und Primaner ge 
meinsam damit beschäftigen; das 2. und 3. Heft — Patria, Alrededor del 
mundo — sind dagegen viel geeigneter für den Klassenunterricht und die 
Hauslektüre. Die kulturkundliche Berücksichtigung bei Auswahl der Stoffe 
ist gut gelungen; die allzu kurze literaturkundliche Einführung mit einigen 
Musterstücken wird man als Kostproben gern mitnehmen. Bei dem Stande 
der heutigen spanisch-deutschen Literaturforschung ist das Erscheinen des 
letzten Heftes besonders zu begrüssen, da es uns mit Literstur und Eigen- 
‚art gerade der spanisch-amerikanischen Länder in Proben und Ueber- 
sichten bekannt macht. Leider haben die Verfasser — wohl aus Raum- 
mangel — es hier ganz unterlassen, dem Schüler weitere Hinweise zur 
eigenen Fortbildung anzugeben. Andere werden vielleicht auch mehr 
‘wirtschaftliche und historische Aufsätze wünschen. Trotzdem muss gesagt 
werden, dass diese kleinen Heftchen auf dem spärlichen Raume von 40-50 
Seiten eine reiche Fülle von belehrendem und unterhaltendem Stoffe dar- 
bieten auf einem bislang fast unbekannten Gebiete, das für unsere Schüler 
‚erschlossen zu haben den Verfassern recht gut gelungen ist. 

Menden ’i. W. Alfred Günther. 

(Schluss [Konversationsbücher] folgt im nächsten Heft.) 
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Pädagogische Rundschau. 
Ernst Arndt, Das Bildungsziel des Gymnasiums, Essen, G.D. 
Baedecker, 22. 30 S. 

In diesem Vortrage, den der Verfasser vor der Elterngemeinde des 
Gymnasiums am Burgplatz in Essen gehalten hat, tritt er mit begeisterter 
Wärme für das alte Gymnasium ein, — nicht für das, wie es ist 
sondern für das, wie es sein soll. Er führt dabei alle schon bekannten 
Gründe ins Feld, freilich mit einer nicht geringen Einseitigkeit. Reform- 
‚anstalten sind nach seiner Auffassung gar keine neunstufigen höheren 
Lehranstalten, sondern nur scechsstufige mit dreistufigem Mittelbau. Der 
deutsche Unterricht soll am Gymnasium in bester Ordnung sein. Da 
Verhältnis von Ucbersetzung zum Urbild vergleicht er zur Abwechslune 
nicht mehr mit dem von Gips zu Marmor, sondern mit dem von Kunit- 
leder zu echtem Leder, und vom VUebersctzer sagt er nach einem alten 
Worte, er könne leicht ein Fälscher sein; das andere Wort, dass eine guie 
Uebersetzung die beste Erklärung eines fremdsprachlichen Werkes ist. 
‘erwähnt er nicht. 


Ludwig Ziehen, Der künftige Lehrplan des humanistischen 
Gymnasiums. Kritische Betrachtungen und praktische Vorschläge zur 
Schulreform. Langensalza, Herm. Beyer u. Söhne, 20 (= Manns Pädgg. 
Magazin 755). 73 S. 

Diess Darlegunzen sind deswegen ven besonderer Bedeutung und 
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hoch erfreulich, weil hier einmal ein überzeugter klassischer Philologe 
— Verfasser ist Direktor der Ritterakademie in Brandenburg — zur 
Gymnasialfrage Stellung nimmt und sie mit vollster Sachlichkeit und ganz 
unvoreingenommen prüft. Er vertritt entschieden die Meinung, dass das 
alte Gymnasium nicht so bleiben kann, wie es ist, weil es zu einseitig 
ist und den Bildungsforderungen der (Neuzeit zu wenig Rechnung trägt. 
Er bespricht dann die zahlreichen Bestrebungen. die hervorgetreten sind, 
es diesen Anforderungen anzupassen, d. h. die Fächer, die bisher von ihm 
vernachlässigt sind, stärker zu berücksichtigen: das sind aber so ziemlich 
alle: die neueren Sprachen, Mathematik und Naturwissenschaften, 
Deutschkunde, Geschichte und Erdkunde. Mit ihnen setzt er sich ernst, 
sachlich und ausführlich auseinander und kommt zu folgenden Schlüssen 
(S.60): Französisch ist in den Tertien um je eine Stunde zu verstärken, 
der naturwissenschaftliche Unterricht ist durch das ganze Gymnasium 
durchzuführen und zwar durch Erweiterung und Umgestaltung des bis- 
herigen Physikunterrichts: Deutsch muss in den Tertien und in ÖOber- 
sekunda je .eine Stunde mehr erhalten, die Zahl der Geschichtsstunden 
soll vorläufig bleiben, Erdkunde ist durch alle Klassen der Oberstufe mit 
Je einer Stunde durchzuführen. Diese Aenderungen sollen auf Kosten 
der alten Sprachen geschehen, und zwar wird Griechisch in UII um 
eine Stunde gekürzt, Lateinisch verliert in den Tertien und Primen je eine, 
in OII zwei Stunden. — Das sind immerhin sehr anerkennenswerte und 
fortschrittliche Vorschläge, obgleich sie die schwierige Frage auch nicht 
ganz lösen. Denn die Deutschkunde (einschliesslich Geschichte und Erd- 
kunde) kommt noch immer dabei zu kurz, und eine Stellungnahme zum 
Englischen, das doch in Zukunft auch vom Gymnasium nicht wird ausge- 
schlossen bleiben können, vermisst man leider ganz. 


Hans Strohmeyer, Vom Geist und Wesen der Erziehungskunst. 
Ein Wegweiser für Lehrer und Erzieher. Berl., O. Salle, 22. 127 8. 

Fast aus jeder Zeile des Buches wird ersichtlich, dass dem Ver- 
füsser, wie er selbst im Vorwort sagt, heisse Liebe zur Jugend und hohe 
Auffassung vom Beruf des Erzichers und Lehrers die Feder geführt hat. 
Reiche Erfahrung und ausgiebige Kenntnisse gesellen sich dazu. Er be- _ 
rührt alle wesentlichen Grundfragen und erklärt mit Recht Liebe, Ver- 
trauen, Verzeihen und gutes Beispiel für die besten Erziehungsmittel. 
Auch über die besonderen Eigentümlichkeiten des kindlichen Scelen- 
lebens, Einbildungskraft, Lüge, Ehrgeiz u. a., weiss er treffliche ‚Worte 
zu sagen und gute Ratschläge für Eltern und Berufsgenossen zu erteilen. 
Schr viel von dem: guten Alten, das jetzt nicht ‚mehr ist, steckt in seinen 
Anschauungen, und von den zahlreichen ganz neuen Forderungen. wie sie 
seit der Staatsumwälzung auch auf pädagogischem Gebiete hervorgetreten 
sind, will er nicht viel wissen, ohne sich jedoch dem tatsächlich jWert- 
vollen, was dabei nicht abgeleugnet werden soll, völlig zu verschliessen. Be- 
sonders die jungen Amtsgenossen und die in der Ausbildung begriffenen 
werden das Buch mit Vorteil lesen und manche nützliche Anregung 
daraus empfangen. 


Wolf Bader und Sebald Schwarz, Kern und Kurse. Ein Versuch zu 
freierer Gestaltung unserer Lehrpläne. Lpz, Quelle u. Meyer, 22. 59 S. 
Die Verfasser gehen von dem Standpunkte aus, dass die bisher 
üblichen Schulformen unpraktisch sind. Sie verlangen eine freiere' Ge- 
staltung des Unterrichts, namentlich auf der Oberstufe, und finden die 
Möglichkeit dazu in der Einteilung des gesamten Unterrichts in einen 
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festen Kern und frei bewegliche Kurse. An den Kernstunden nehmen 
alle Schüler teil, die Kurse sind wahlfrei. Der Kernunterricht fällt we 
sentlich in die vier ersten Stunden des Vormittags, den Kursen sind de 
beiden letzten Stunden vorbehalten. Grundsätzlich kommen als dem 
Kern 24 Wochenstunden, den Kursen zwölf oder auch weniger zu Be 
merkenswert für unsere Leser ist vor allem die Behandlung der fremden 
Sprachen, von denen sehr viele gepflegt werden: Französisch, Englisch. 
Spanisch, Russisch, Schwedisch und Latein; dabei ist allen. Ernstes daran 
gedacht, dass ein und derselbe Schüler fünf davon im seiner Schulzeit 
treiben kann, wenn er will (S.%). Französisch ist die Anfangssprache 
des Kerns und ist bis U III pflichtmässie, von da ab wahlfrei; Enriisch 
wird von IV an Hauptsprache und pflichtmässig; Spanisch und Schve 
disch beginnen in OIII; der erste Lehrgang darin geht bis OII. kann 
aber auch weiter fortgesetzt werden. Russisch läuft mit vier Wocher- 
stunden von OIII bis OI, Latein mit zwei Stunden von OII bis OL — 
Die Knappheit des Raumes gestattet es nicht. weiter im einzelnen auf 
die nicht ganz rasch übersehbare, aber in jedem Falle sehr anregende 
Schrift hier einzugehen. Alle Schulen aber, die die Frage der freieren Ge 
staltung des Unterrichts erwägen, werden gut tun, sich mit ihr aus auseib- 
ander zu setzen. Denn wenn man auch nicht mit allem einverstanden 
sein kann, was sie bietet, so kann man doch recht viel aus ihr lernen — 
was man annehmen und was man vermeiden kann. Zahlreiche Stunder- 
verteilungs- und Uebersichtspläne ermöglichen es übrigens, das: man 
einen leichteren und klareren Einblick erhält. 
Hans Reh, Die belgische Volksschule im Parteikampf (1806—1914ı 
Langensalza, Herm. Beyer n. Söhne, 19 (= Manns Pädag. Magazin 730). 1448. 
Der Verfasser hat sein Kommando in Brüssel während der beiden 
letzten Kriegsjahre benutzt, um diese Abhandlung zu schreiben, die auf 
sehr eingehendem Studium an Ort und stelle beruht. Sie ist in erster 
Reihe ein recht wertvoller Beitrag zu Geschichte der Volksschule über- 
haupt, dann aber auch ein höchst lehrreiches Beispiel dafür, wie unheil- 
voll es ist, wenn die Schule und die Volksbildung so gut wie ausschlie®- 
lich zum Gegenstande parteipolitischer Machtproben gemacht werden. 
Wenn auch auf die zum Teil sehr fesselnden Einzelheiten hier nicht rin- 
gegangen werden kann, so sei doch wenigstens betont, dass gerade :n 
unsern aufgeregten Zeiten, da uns ähnliches droht, dieser Teil der bei 
schen Schulgeschichte weitgehende Beachtung verdient. 
Karl Brinkmann, Die bewegenden Kräfte in der deutschen Volks 
geschichte. Ein Beitrag zur politischen Soziologie. Lpz., Teubner, 22. (63 
Um seiner grossen allgemeinen Bedeutung willen ist dieses inbalt- 
und gedankenreiche Buch auch in dieser Zeitschrift zu erwähnen. Es 
stellt sich in den Dienst der insbesondere von Spranger, aber auch vm 
anderen führenden Gelehrten als dringend bezeiohneten Forderung einer 
neuen, grosszügig zusammenfassenden Wissenschaft. Verfasser zeigt mit G# 
schick und bester Sachkenntnis die leitenden Grundgedanken für dir £* 
schichtliche Entwicklung unseres Volkes auf, wie sie sich in den antiker 
und germanischen Grundlagen unserer Kultur, in dem Verhältnis vor 
Königtum und Stämmen, von Lehnsstaat und Geldwirtschaft, von Stände 
staat und Reformationsgedanken, von Absolutismus und Kapitalismts 
und in der Geschichte der Revolutionen aufspüren lassen. Die Schrift 
gibt grosse Gesichtspunkte, wichtige Anregungen und: bietet auch der 
Fachgenossen viel, wenn sie die erwähnten Entwicklungen mit denen !0 
Frankreich, England und Amerika vergleichen. 


| 
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Jacob, Die Behandlung der Reichsverfassung in der Volks- 
schule. Breslau, F. Hirt, 21. 16 8. 

Dieser geschickt durchgeführte Versuch, die neue Verfassung in 
ihren Grundgedanken auch jüngeren Schülern verständlich zu machen, 
wird deswegen an dieser Stelle erwähnt, weil er den Fachgenossen recht gut 
als Vorbild dienen kann, wenn sie etwa die französische, englische oder 
amerikanische Verfassung im neusprachlichen Unterricht zu behandeln 
haben. 


Otto Stählin, Die deutsche Jugendbewegung. Ihre Geschichte, ihr 
Wesen, ihre Formen. Lpz., A. Deichert, 22. 778. 

Die Jugendbewegung nimmt eine so bedeutende ‚Stellung in unserer 
gegenwärtigen Kultur und bei den mannigfachen Versuchen, unser Er- 
ziehungswesen umzugestalten, ein, dass jeder Lehrer, gleichgültig welcher 
Schule oder welches Faches, das (Niotwendigste von ihr wissen sollte. 
Denn sonst kann es allzuleicht geschehen, dass er an der Jugend selbst 
schnurstracks vorbeigeht und jeglichen Einfluss auf sie verliert. Solche 
Kenntnis war bisher für den, der nicht unmittelbar in der Bewegung 
selbst stand, nicht ganz leicht; denn an literarischen Erörterungen der 
Frage fehlte es zwar nicht, aber sie waren sehr zerstreut und meist in 
Blättern enthalten, die nur schwer erreichbar sind. Da kann denn das oben- 
genannte Buch als sehr willkommener Führer dienen. Es legt in kluger, 
verständnisvoller Form Ursprung und Sinn der Jugendbewegung dar und 
gibt, was besonders wertvoll ist, eine sehr reichhaltige Uebersicht über 
ihre verschiedenen Gruppen und Zweige samt ihren leitenden Grund- 
gedanken. So ist es für jeden Lehrer äusserst nützlich. Fast gleichzeitig 
erschien übrigens noch eine andere Schrift, die ähnliche Ziele werfolgt: 
Theo Herrle, Die deutsche Jugendbewegung in ihren wirtschaftlichen 
und gesellschaftlichen Grundlagen, Gotha, Perthes, 191. 


karl Schmeing, Freie Rede. Eine praktische Anleitung zur Pflege des 
mündlichen Ausdrucks und rhetorischer Ausbildung in der Schule. Lpz., 
Quelle u. Meyer, 22. 82 S. 

Das Büchlein ist sehr zweckmässig, nützlich und anregend. Es gibt 
eine aus eigener Erfahrung erwachsene Anleitung zu rednerischer Aus- 
bildung auf der Mittel- und Oberstufe höherer Lehranstalten. Das Schwer- 
gewicht fällt dabei naturgemäss dem deutschen Unterrichte zu, aber auch 
andere Fächer können reichen Anteil daran nehmen, so auch die neueren 
Sprachen. Darum empfehlen wir es auch unseren Lesern. Kann man 
'ım allgemeinen dem Dargebotenen nur beistimmen, so ist doch bei der 
Auswahl der Gegenstände für Vorträge zur Vorsicht zu raten. Allzu um- 
fangreiche, schwierige und hochtönende Aufgaben sollten vermieden wer- 
gen, damit der ‘Schüler nicht auf den üblen Gedanken kommt, er müsse 
über alles reden können. Unter den Themen für die neueren Sprachen 
ist das über Edward Grey (gerechte Würdigung) nicht gerade angemessen, 
die Behandlung der Frage Was ist esprit? ist viel zu schwer, das Thema 
Wie erwarb und verwaltet England seine Kolonien? ist sehr umfassend. 


Handbuch der Preussischen Unterrichtsverwaltung. Berlin, Weid- 
mann, 22. 2218. 

Das Handbuch für 1922 entspricht in Anlage und Inhalt genau 
dem vorigen Jahrgange, den ich in Zeitschr. 31, 208 besprochen habe. Es 
verzeichnet wiederum die Behörden, Einrichtungen und Personalverhält- 
nisse der Unterrichtsverwaltung und bringt reichliche statistische Mit- 


9% 
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teilungen über das höhere Unterrichtswesen. Der früher geäusserte 
Wunsch, dass auch die wissenschaftlichen Prüfungsämter ’berück sichtigt 
werden möchten, ist leider nicht erfüllt worden. 


Elternbeirat und Elternbeiratswahlen. Die grundlegenden amtlichen 
Bestimmungen. Herausgegeben vom Ministerium für Wissenschaft, Kunst 
und Volksbildung. Berl., Weidmann, 22, 12 S. 

Das Heftchen, dessen Inhalt aus dem Titel hervorgeht, ist handlich 
und übersichtlich und wird allen Fachgenossen, die mit dem Elternbeirst 
zu tun haben, beste Dienste leisten. Selbstverständlich enthält es nur 
die neuesten, zurzeit geltenden Bestimmungen. 

Breslau. H. Jantzen. 


Friedrich Schärr, Sprachwissenschaft und Zeitgeist. Eine sprach- 
philosophische Studie. (1. Beiheft zu den Neueren Sprachen Bd. XXX.) 
Marburg, Flwert, 22. 80 8. 

Für die gleich den übrigen Wissenschaften des 19. Jahrhunderts 
historisch und entwicklungsgeschichtlich orientierte Sprachwissenschaft 
war die Sprache nur sinnlich wahrnehmbare Erscheinung: ihr empirisch- 
statistisches Verfahren bestand in der Beobachtung und Beschreibung der 
sprachlichen Erscheinungen, in ihrer Gruppierung und der Feststellung 
von Regelmässigkeiten ihres Verlaufs und schliesslich in der Aufdeckung 
der physiologischen oder formalen Bedingungen dieses Verlaufs. Ganz 
im Sinne der Naturwissenschaft kam auch der Sprachforscher zu sog. 
Gesetzen, eben jenen Regelmässigkeiten und Bedingungen, z.B. den Laut- 
gesetzen. Auf diese Weise aber drohte, so wertvoll diese Arbeit und » 
notwendig sie als Voraussetzung der folgenden war, die Wissenschaft sich 
in zahllosen Einzeluntersuchungen kleiner und kleinster Probleme zu ver 
lieren. Eine Wendung trat erst ein, als in der Philosophie die Abneigung 
gegen jegliche Metaphysik überwunden wurde. Windelbands Scha- 
dung in Gesetzes- und Ereigniswissenschaften (Naturwissenschaft und 
Geschichte), seine und Rickerts Herausarbeitung der überzeitlichen 
Kulturwerte aus den geschichtlichen Ereignissen und Persönlichkeites. 
vor allem aber Bergsons Kritik des Intellekts und kein nachdrüc- 
licher Hinweis auf die Intuition als synthetische Funktion brachten erst 
eine Umkehr in Philosophie, Kunst und Wissenschaft. Nun konnte auch 
die Sprachforschung aus der ihr drohenden Isolierung befreit werden. Sie 
wurde erweitert zur Sach- und Kulturforschung, sie führte durch die 
Dialektforschung zu allgemeinen Erkenntnissen wie z.B. der Beeit- 
flussung des Sprachlebens durch verkehrspolitische Geschichte. Aber erst 
Vossler unternahm den entscheidenden Schritt zur idealistischen 
Sprachbetrachtung, indem er den Geist als die alleinig wir- 
kende Ursache sämtlicher Sprachformen zu erkennA 
forderte. Mit dieser bedeutsamen Umwendung in der Sprachwissenschaft 
setzt sich nın Sch., ein Schüler Vosslers, ausführlich auseinander. Er 
definiert die Sprache als geistigen Ausdruck in sinnlich wahrnehmbar 
Form zum Zweck der Mitteilung. während Vossler schon den blossen Be 
wusstseinsinhalt auch ohne akustische Aeusserung als Sprache bezeichnet. 
auch den Zweck der Mitteilung als nieht wesentlich ansieht. dadurch abr 
keine scharfe Linie zwischen Sprache und Kunst zieht. Weicht Sch. ın 
Einzelheiten von Vossler ab, in der Hauptsache pflichtet er doch seinem 
Meister bei. Letztes Ziel der sprachlichen Entwicklungsgeschichte !* 
die Herstellung der Beziehungen zwischen den sprach 
lichen Wandlungen und den Grundanschauungen einer 
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Kulturepoche, dem Geist, aus dem sie geboren sind, dem Zeitgeist. 
Den ersten Versuch dieser aufs Ganze gerichteten, den Geist als sprach- 
schöpferische Ursache wertenden Forschung stellt Vosslers Buch Frank- 
reichs Kultur im’ Spiegel seiner Sprachentwicklung (2. Aufl. Heidelberg 21) 
dar. Das Ziel der Sprachforschung kann künftig nicht mehr in der 
Aufstellung von „Gesetzen“, sondern muss in der Erfassung der grossen 
Zusammenhänge historischer Natur liegen. Auch der Unterricht wird 
durch diese intuitive Sprachbetrachtung neues Leben erhalten können, so- 
fern nur der Geist, die philosophische Durchdringung in Sprachbehand- 
lung und Lektüreauswahl, vor allem auf der Oberstufe, wirklich brei- 
testen Raum gewinnen. Der Mangel an Metaphysik im Geistesleben des 
verflossenen Zeitalters, das Bedürfnis nach ihr hat die geistige Umkehr 
in Kunst und Wissenschaft herbeigeführt. Es wird die vornehmste Auf- 
gabe der höheren Schule und gerade des Sprachunterrichts scin, das her- 
anwachsende Geschlecht aus der geistigen Verflachung der nur empirisch 
und positivistisch-naturalistischen Betrachtung der letzten Jahrzehnte 
herausführen. Dazu aber können wir der Philosophie nicht entraten. 


C. Glauser und F. Kohlhepp, Französische Sprachlehre für Handels- 
realschulen, Handelsschulen und verwandte Anstalten. III. Teil: Han- 
delskorrespondenz. 2. Aufl. Lahr (Baden), Schauenburg, 22. 193 S. 

Dieses zusammen mit der die Unterstufe bildenden Einführung in 
die französische Umgangssprache vierteilige Unterrichtswerk stellt durch 
seine selbständige Anordnung des Sprachstoffs nach logischen Gesichts- 
punkten und seine der Bestimmung des Buches vortrefflich angepasste 

Auswahl des Lese- und Uebungsstoffes einen für Handelsschulen ganz 

hervorragenden Lehrgang dar. Der III. Teil bietet die verschiedenartigsten 

Muster für knappe Geschäftsbriefe aller wichtigeren Geschäftszweige und 

kann in seinem übersichtlichen systematischen Aufbau und seiner stoff- 

lichen Reichhaltkeit als einzigartig bezeichnet werden. 

Darmstadt, A. Streuber. 


Grund-Neumann, Französisches Lehrbuch, Ausgabe B. Frankfurt M., 
Diesterweg, 22. 304 S. 

Die Verfasser, Prof. Grund in Lübeck und Studienrat Dr. Lühr in 
Hamburg, wenden sich an Schulen, die „Französisch als zweite Fremd- 
sprache treiben‘‘ oder „deren besondere Verhältnisse ein schnelleres Vor- 
wärtsschreiten im französischen Unterricht verlangen“. Sie haben daher 
den Inhalt der beiden ersten Bände der Ausgabe A kürzer zusammenge- 
fasst: Sie bringen zunächst eine Skizze lautlicher Sprechübungen in 
phonetischer Umschrift und 96 Lesestücke, die sich auf 35 Lektionen ver- 
teilen und von denen die durch fetten Druck kenntlich gemachten immer 
eine sprachliche Erscheinung veranschaulichen. Auf Seite 102—215 findet 
man links die Grammatik, rechts die dazu gehörigen Uebungen zwecks 
mechanisch-nachahmender Spracherlernung. Den Schluss bilden eine 
alphabetische Tabelle der unregelmässigen Verben, Recitations, Chants 
und ein Wörterverzeichnis zu jeder einzelnen Lektion nebst Aussprache- 
bezeichnung. In einem Anhang bieten die Verfasser deutsche Ueber- 
setzungsstoffe, die sich an die französischen Lesestücke anschliessen, 
und in verkleinerter Wiedergabe Bilder der vier Jahreszeiten (Hirt-Georgi), 
der Grossstadt, des Hafens und der französischen Geldsorten. 

Auf weitere Einzelheiten einzugehen, kann ich mir diesmal ver- 
sagen, da ich die beiden ersten Bände der Ausgabe A in der Zeiüschrift 
13 (1914) und 20 (1921) ausführlich besprochen habe. Nur auf zwei Mängel 
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der Ausgabe B möchte ich hinweisen: die Zahlen des Wörterverzeichnisses 

zu Lektion X sind durcheinander geworfen, und es fehlt eine systematische 

Anleitung zur Einführung in die Aussprache. 

In den methodischen Vorbemerkungen betonen die Verfasser aus- 
drücklich die Notwendigkeit eines lautlichen Vorkursus, überlassen aber 
Auswahl und Ordnung der Wörter ganz dem Ermessen des Lehrers, indem 
sie ihn nur kurz auf die Benennungen der Zimmergegenstände, der Körper- 
teile usw. verweisen. Hier liegt für den Anfänger im Lehrfach zweifellos 
eine Schwierigkeit. Im übrigen zeichnet sich die Ausgabe durch ihren 
inhaltlich wie sprachlich den Kräften der Schüler angemessenen Lesestoff 
aus, der die Grammatik ohne Aufdringlichkett veranschaulicht, und wird 
da, wo die Schüler sichere Kenntnisse der deutschen Sprachlehre und eine 
gewisse geistige Beweglichkeit schon mitbringen, mit Erfolg benutzt 
werden können. Fehlen diese Vorbedingungen oder stehen die Fachlehrer 
der mechanisch-nachahmenden Spracherlernung ablehnend gegenüber, so 
wird man nicht zu Grund-Neumann greifen dürfen. 

Wehlau (Ostpr.). Leo Pilch. 

H. Mädel und H. Liesigk. Le maitre francais. Lehr- und Uebungsbuch 
der französischen Sprache für Polizeibeamten-, Reichswehr- und Fort- 
bildungsschulen. 1. Teil. Berlin, L. Oehmigke, 22. 

Neue Verhältnisse bringen neuartige Schulen auf. Neue Schulen 
brauchen neue Bücher. Um neue Bücher und besonders um Grammastiken 
zu schreiben, bedarf man fester, klarer Kenntnisse, Erkenntnisse und langer, 
gründlicher Erfahrung im Unterricht. Beides erfordert geduldiges Reifen, 
ehe es sich umzusetzen vermag in ein Werk, das als Meisterstück sich vor 
Lernenden, Lehrlingen sehen lassen kann. Spracherlernung ist mühselige 
Mosaikzusammensetzung. Sorgfältig soll der Schüler dem Gebotenen nach- 
eifern, es nachahmen, in der Grammatik ist peinliche Genauigkeit von 
seiten des Lehrers also erstes Erfordernis. Diese lässt das Buch völlig 
vermissen. Die Schüler, an die es sich wendet, sind junge Leute, denen 
‘eine Allgemeinbildung vermittelt werden soll, die zur Erlangung der Reife 
für Obersekunda genügt. Verständnis und Interesse für pädagogische 
Gelehrsamkeit und psychologische Feinheiten ist solchen Schülern wenig 
eigen, sie werden aber damit im Vorwort überschüttet. Alles das, was, 
wie die Verfasser selbst sagen, für erfahrene Fachgenossen Selbstverständ- 
lichkeiten sind, wird mit wohlgefälliger Breite vorgeführt. — Ich komme u 
den Lesestücken; sie sind dem Gedankenkreise der Lernenden angepssst, 
bieten Beschreibungen der Unterrichtsklasse, einer Unterrichtsstunde, der 
Kleidung eines Polizeibeamten, der Bedürfnisse des täglichen Lebens, der 
jetzigen und früheren Regierungsform Deutschlands, eines Spazierganges 
durch Berlin u.a. Sie bieten oft für den Anfänger recht schwere Worte, so in 
Lektion 3: lisere, casque, acier, 4: poudre dentifrice, 5: cornichon, julienne, 
framboises. In Lektion 8: Ma biographie, werden wahllos etwa 40 Vor- 
namen zusammengestellt und etwa 35 Berufe. Solche Fülle wirkt erdrückend. 

Zwar hat Mademoiselle Gonin nach dem Vorwort den französischen 
Text durchgesehen, aber Stellen wie die folgenden hat sie nicht bean- 
standet. 5l: Quelle question l’un‘! sergent adresse-t-Ü ü la femme? statt 
Vun des sergents. 32: Je vous attendrai et vous me trouverez le maltin & 
huit heures precises a la station de l’ Alexanderplatz oi vous arriverez au 
centre du vieur Berlin. Ici, je vous montrerai d’abord les plus interessantes 
choses de la place. Statt arriverez, das sinnlos, könnte man etes setzen, 
statt ici muss es Zl& heissen. 46 (und 116 wiederholt) heisst es: Dans 
chaque bureau il y a une ou deux cabanes telephoniques statt cabines. 
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7: Tous les omnibus e&iaient complets sollte besser heissen au complet. 
41: Ils sont charmes de la saison belle zeigt ganz ungewöhnliche Stellung 
von belle hinter dem Substantiv. Einwandfrei sind die Texte also nicht. 

Was jedoch das Buch geradezu unmöglich zu förderlichem Gebrauche 
macht, ist die unverantwortliche Oberflächlichkeit, Unsorgsamkeit und 
Ungenauigkcit, mit der es zum Abschluss gebracht werden musste, wohl 
zu einem gewissen Termin. Dass bei der Abfassung einer grammatischen 
Regel vorsichtigste Abwägung jedes Wortes nötig ist, scheint eine wissen- 
schaftliche Erkenntnis, die den Herausgebern verschlossen geblieben ist. 
So steht 72: Qui l’a vu? Moi. Das betonte Fürwort steht in der Antwort. 
Es muss hinzugefügt werden: wenn diese kein Verb enthält. 59 lautet $;3: 
„Die Mehrzahl der Hauptwörter wird gewöhnlich durch Anhängung eines 
8 gebildet und lautet für beide Geschlechter gleich. Der bestimmte Artikel 
im Plural heisst les.“ Sollte damit gemeint sein, dass Singular und Plural 
bei Wörtern beider Geschlechter gleich lautet, dass das s also keine Aus- 
spracheänderung herbeiführt, so wäre die Bindung hier zu erwähnen. — 
63: „Als nach dem Komparativ heisst que. Doch sagt man plus de und 
moins de, wenn ein Zahlbegriff folgt.‘ Es wäre hinzuzusetzen: der grösser 
oder kleiner gedacht werden soll. Es heisst doch: I! mange plus que deux 
hommes. — 64: pas bei der Verneinung wird als Verstärkung, Füllwort 
bezeichnet. Füllwörter dürfen aber so inhaltsvolle Worte wie encore, jamais, 
rien, nullement nicht genannt werden. — 69: Unverständlich ist: „Beim 
Datum wird nicht müle, sondern mil geschrieben, da es sich nur um ein 
Jahrtausend handelt“. — 74: Das Determinativpronomen ist vom Demonstra- 
tirpronomen nicht geschieden, wohl aber 40 unter den Uebungen genannt. 
— 16: Unter 4 steht: „Die verschiedenen tout, toute, tous, toutes, tout.“ 
Zweimal touf zu setzen ist überflüssig und verwirrend. Gemeint ist mit 
diesem mysteriösen Satze: Die verschiedenen Bedeutungen und Verwen- 
dungen von fout. — 78: Nach einer zwei Seiten umfassenden Aufzählung 
von Präpositionen und präpositionalen Ausdrücken, die vollständig Ueber- 
flüssiges enthält wie moyennant, nonobstant, pour !’amour de usw., folgt 
der tiefsinnige Satz: „Der Zusammenstoss zweier Präpositionen wird ver- 
mieden, daher der Akkusativ nach allen Präpositionen.“ Aufgezäblt sind 
aber als Präpositionen z. B. jusque, en, ü, de, apres und weiterhin: jusqu’en, 
Jusqu’d, d’apre, was dieser Behauptung widerspricht. — 81: Die 
Erklärung von @ire bei reflexiven Verben (Ergebnis der Handlung, Zu- 
stand statt Handlung) sollte endgültig abgetan sein. 

Sind das der Unerfreulichkeiten schon genug, so kommt nun das 
Schlimmste. 64 Druckfehler sind im Anhang aufgeführt, nur 64 muss ich 
sagen, tausend andere und endlose Versehen (oder Unwissenheiten) sind 
nicht verzeichnet. Ich gebe ganz knapp das am meisten zu Tadelnde. 
78: Akkusativ- und Genitiv-Dativobjekt ist (zweimal!) = complötement direct 
— compietement indirect. 54: paraissait. 9 und 10 steht zweimal stimmen- 
los neben dreimaligem stimmlos. — 18: Je commence & me peigner les 
cheveuzc avec un peigne ei brosser avec une brosse ü cheveuz, es fehlt & me 
vor brosser. — 24: vite soll ins Adverbium verwandelt werden; vitement 
kommt nur in der Sprache der Ungebildeten vor. — 110/2: wird !’amour 
als Femininum gegeben; — 16: Faites et dites (= dites): Lelivre (la craie, 
!eponge . .) est sur la table, est sous la table usw. ist übersetzt mit: 
Macht und sagt. — 20: Wenn ich angekleidet bin, nehme ich ein kleines 
Frühstück — es fehlt am Schluss: ein. — 26: Le 1 janvier 1921 > Ier. — 
23: Man wählt ihn [den Senator] für 9 Jahre > auf (dreimal). — 37: Bald 
waren wir bis Rüdesheim. — 34 und 1ll ist presque mit & geschrieben. — 
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40: füle — . . palientde wird fille... impatientde gegenübergestellt, ge- 
meint ist patiente — impatiente, im Wörterverzeichnis steht allerdings 
»patienter und impatienter. — 50: Quel chemin prendait-U par la rüle? 
> prenait, was allerdings hinten schon berichtigt ist, aber unerhört bleibt. 
— 56: Ehrenbreitenstein statt Ehrenbreitstein. — 65: du > dd. — 13: 
jai volE = ich bin geflohen. 75: Tout ce qui reluit, n’est pas dor > 
n’est pas or. Alles, was glänzt, ist nicht Gold > Es ist nicht alles... — 
82 leisten sich die Verfasser etwas besonders Schönes. Sie geben die 
Formen von avoir, indem sie vor eine Klammer den Stamm setzen und 
hinter die Klammer die Endungen. Ist diese Trennung schon für 


ais u8 
av { ri unangenehm, so ist sie für e { er geradezu furchtbar, für den 
" ® 
08 


Konjunktiv ai iüne fi=y] völlig verwirrend. — 87: Fies-y-toi ist natürlich 


ie li = y] 


ent 


für diese Grammatik unentbehrlich! — 91: Vous aurez tant (> tout) ce 
que vous voudrez. — 98: Der Konjunktiv heisst: que j'acquiers. — 9: 
se repentir gch: etwas bereuen; suivre, dire fehlen unter den sog. unregel- 
mässigen Verben. — 97: contrevenir qn ou ach. statt ü qn ou ü gch. 

Ich verzichte auf die Aufzählung von Hunderten von Druckfehlern, 
doch ist 107 Republick vielleicht zu charakteristisch, um übergangen tu 
werden. Zusammenfassend kann man nur sagen, es gehört ganz neuzeit 
licher Sinn dazu, es zu wagen, ein solches Buch an die Oeffentlichkeit zu 
bringen. Es ist völlig wertlos, 


H. Mädel und M. Müller. The English Teacher. Lehr- und Uebungs- 
buch der englischen Sprache für Polizeibeamten-, Reichswehr- und ähn- 
liche Schulen. 1. Teil. Berlin, L. Oehmigke, 22. 

Für sein englisches Lehrbuch hat der Rektor einer Polizeibeamten- 
schule Mädel einen anderen gelehrten Herrn herangezogen, der, so will 
ich hoffen, wie Studienrat Liesigk bei den französischen Lehrbücher, 
die bescheidene Nebenrolle gespielt hat. Denn Anordnung und Behand- 
lung des Stoffes und die Arten der Fehler sind hier wie dort gleich. Be 
dauerlich bleibt aufs höchste, dass Akademiker an solchen Werken mit- 
gearbeitet haben. — Auf dasselbe Vorwort voller pädagogischer Gemein- 
plätze folgt nach der ersten Lektion: A? School die zweite: The Human 
Body, die den Anfänger mit unendlich schweren und zu Beginn nicht 
nötigen Worten überschüttet. Nur um an dem System einer gewissen 
Vollständigkeit festzuhalten, werden palate, eyelaslıes, stomach, bowels, 
skull, thigh aufgeführt. Nicht minder reich ist die Wortwahl in der 
dritten Lektion mit top-hat, high stand-up collar, frockcoat, breeches, 
pants, staunch. Die vierte Lektion bringt in 3 Linien 22 Berufe, darunter 
später nicht wiederkehrende wie glnzier, cooper, wheelwright usw. Und 
so geht es Lektion für Lektion weiter mit Fragen, die dreiviertel Seiten 
einnehmen. Dabei laufen schon Sätze unter wie 41 im Stücke B. Conrer- 
sation: Who was the first German Empire (> Emperor) after thai happy 
war? oder By whom are appointed the ministers? oder What constitution 
have we at present? What character has also the new constitution? 
Nach dem Text A erwartet man als Antwort: We have a republican cor- 
stitution und A democratic character, so dass demgemäss das also des 


H. Mädel und H. Liesigk, The english Teacher. 137 


Englischen dem deutschen also entspricht. Eine ganz neue Weisheit! 
51 steht: Being a draught, the pupil shut the door; there fehlt vor being. 
50: It seems me to be more convenient to go to cook > to me. 56: A 
man, is laying on the floor > Iying. Auch halte ich die Verbeugung vor 
der scheinbar grösseren Sorgfalt der Engländer in ihrer Kleidung 22 für 
unangebracht. 

Wje im französischen Buch fehlt es dem grammatischen Teil an 
der wünschenswerten Klarheit und Genauigkeit. 68: fehlt unter den 
Lauten, nach denen die Pluralbildung silbig ist, d2 z. B. judge — judges. 
69: fehlt die Aussprache von calves, wives usw. als einsilbig, vielleicht ist 
sie den Verfassern auch nicht bekannt, denn 146/1 wird die Aussprache 
käviz, 150/2 wäiviz, 155/1 Ausselviz gegeben! — 71 heisst es: Das Ge- 
schlecht wird unterschieden b) durch besondere Wörter und die Silbe -es8.. 
Es muss heissen: durch besondere Wörter oder die Silbe -ess, die an 
das männliche Wort angehängt wird. — 77: hundreds, thousands kann 
auch ohne folgendes of stehen: hundreds are born and hundreds die every 
day. — 78 steht: 9 from 16 haves 7 > leaves 7. — 80: Die Unterscheidung: 
He is one of my friends. Er ist einer von meinen Freunden (unter einer- 
bestimmten Zahl) und He is a friend of mine. Er ist ein Freund von mir 
(nur einer vorhanden) entspricht nicht den Tatsachen. — 80: Bei Körper- 
teilen und Kleidungsstücken wird das Possessiv gebraucht, wenn eine 
Beziehung zum Subjekt vorliegt. Aber neben He look off his hat heisst 
es auch / cut off his head. — 88: „Bis“ heisst io, wenn from vorangeht, ist 
unrichtig, man sagt doch from morning till evening. — 82: Die Akkuse- 
tive whom, which und that werden häufig ausgelassen; die Präposition 
tritt dann ans Ende. (Es handelt sich um den Satz: The book I am read- 
ing in is worth reading). Gemeint ist doch wohl: ans Ende des Satzes, 


es muss aber heissen: hinter das Verb. — 83: Zwischen den bestimmenden 
Fürwörtern wird im Englischen kein Komma gesetzt. Es muss heissen: 
Zwischen Determinativ- und Relativpronomen steht... — 137: Das Ge- 


rundium kann nach allen Präpositionen stehen mit Ausnahme von Io. 
Kann man nicht mit Fowler, Concise Oxford Dictionary, sagen: submit to 
being parted from you? . 

Unsicherheit und Unzuverlässigkeit sprechen schon aus diesen An- 
führungen. Sichere Beherrschung der Aussprache erhellt im Englischen 
besonders aus der lautlichen Darstellung. Bei näherer Prüfung ergibt sich, 
dass die phonetische Umschrift sich hier wahre Orgien an Fehlern leistet. 
Die Verfasser haben es vermieden, ihrem englischen Buch ein „Druck- 
fehler-“, besser „Fehler“-verzeichnis beizufügen, aus guten Gründen, ein 
halber Bogen hätte nicht gereicht. Was hier gesündigt ist, übersteigt alle 
Begriffe. Die Seite 11 fehlerhaft angegebene Umschrift 9 statt 9 in Wörtern 
wie curtain, learn, word kehrt in work 154/l, German 152/2, world 151/1, 
merchant 150/2 wieder; stimmhaftes 2 steht statt stimmlosen s in salis- 
fied 149/2, increase, closely 171/1, of course 166/2, satisfy 155/1, relations 
170/1, Vegislation 160/1; umgekehrt s für 2 in C'harles 149/2, position 1710/2, 
Tuesday, Wednesday 153/2; 3 statt 2 in division 153/1. Die Akzentbe- 
zeichnung fehlt, wo sie besonders wichtig erscheint, in into, until 151/1, 
myself 151/2, mankind 173/2, midnight 154/l, marmelade 154/2, some- 
times 155/1, disappear 168/1, also 143/1, Worte in denen häufig das Nicht- 
erkennen der Betonung durch falsche phonetische Wiedergabe des nicht 
betonten Vokals bedingt ist; falsch betont wird indicate 153/1 auf der 
letzten Silbe. Alte liebe Fehler findet man hier brüderlich vereint, inter- 
esting ist 155/2 und noch einmal 173/l Paroxytonon, champaign 155/2. 
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wird mit Vorschlags-? gesprochen, clothes Kleidungsstücke 144/1 wird 
zweisilbig gesprochen, 144/32 ist gone = gpn, breeches 148/2 mit i statt ;, 
Stephen 150/1 mit f statt v, bade 129 mit &i, shone 131 mit öw, laid 125 mit e, 
from house 86 statt from home, said 151/2 mit @ statt e. 

Von den weiteren unzähligen Irrtümern und Versehen nenne ich 
nur @ statt a in article 65, staff 69, o statt a in consist 148/1, police 154/2, 
of 154/2 und oft »o für diese Präposition; «@ statt @ oder ® in ofairs 
142/2, materials 144/2, England 147/1, husband 150/2; u statt 7 in use 
153/1, truth 1714/l; » statt 0 in copper 153/1, boxing 173,1 zweimal; 155/1 
cauliflower mit Ööu statt 9, 154/2 sciences zweisilbig statt dreisilbig und 
ähnliches in grosser Fülle. 

Unglaubliche Dinge finden sich sonst noch 85: söyly = schlank, earthly, 
als Adverbium gegeben, ist nur Adjektiv; 130 ff.: sind die starken Verben auf- 
geführt, denen die Vf. Ableitungen, idiomatische Ausdrücke, Verbindungen 
mit Präpositionen, Synonyme und äbnliches, meist aus Röttgers Grammatik 
entnommen, hinzufügen. Hier findet sich das Substantiv swing Schwingung, 
Schwung, Wucht, Schenkel. Die Vf. haben sich verlesen ; Röttgers hat ganz 
richtig: Schaukel. 132: bedeutet to drown ertränken statt ertrinken. 

“ Das englische Lehr- und Uebungsbuch steht nach all diesen Be- 
merkungen auf demselben Tiefstand wie das französische, mein Urteil ist 
für dieses so rücksichtslos ablehnend wie für jenes. 


H. Mädel und H. Liesigk. Le petit employ& de poste. Einführung 
in das Postfranzösisch für Polizeibeamten-, Reichswehr- und Postschulen. 
3. Aufl. Berlin, L. Oehmigke, 22. 

Ich kann mich bei diesem Werke kürzer fassen. Das Ziel, das mit 

Hilfe dieses Buches erreicht werden soll, ist nicht so hoch wie bei den 
vorhergehenden. Es handelt sich hauptsächlich um Vermittlung von Kennt- 
nissen, wie sie benötigt werden, um im Postdienst vorkommende Aus- 
drücke zu verstehen oder in die französische Sprache zu übertragen. Des- 
halb wird in der ersten Lektion begonnen mit: Ce qu’ü faut pour ecrire 
une lettre. JIwektion 2 bietet: Comment on Ecrit une leitre. Das Adressen- 
schreiben wird behandelt, Eigennamen werden geboten, Formulare für 
Postanweisungen, Telegramme werden abgedruckt, alles Dinge, die sach- 
gemäss sind. Aber sonst finden sich methodisch dieselben Fehler, die ich 
bei dem anderen französischen Buch schon hervorgehoben habe, was ja 
nicht verwunderlieh ist. In der Darbietung der Adressen selbst, die von 
S. 50—89 geht, scheint mir das Mass wie so oft überschritten zu sein. Im 
einzelnen finde ich wieder höchst: merkwürdige Dinge. 95 steht Ce couver! 
est poli = dieser Briefumschlag ist glatt statt enveloppe; ebendort unter 
dem Teilungsartikel neben de l’encre das höchst ungewöhnliche du paquet 
oder ist das besonderes Postfranzösisch ? 96 wird dard mit später über- 
setzt. Fies-y-toi durfte natürlich auch den Postbeamten nicht vorent- 
halten werden. — 123 werden zu vouloir, unter grosser Papierverschwen- 
dung, idiomatische Wendungen gegeben, darunter vouloir rester encore 
noch bleiben lassen, soll das heissen: noch bleiben wollen oder verbirgt 
sich ein anderer tiefer Sinn dahinter? 125: offrir de gch für etwas bieten, 
das die andere Grammatik auch hat, (Littr& gibt dafür unter 3°: U offre 
tant de ma ferme) ist doch hier gar nicht am Platze. 138/2 steht la Busse 
statt Russie, 159/2: P’arsenal statt arsenal, cuirasse Kreuzer statt cwirasse. 
le medecin principale statt principal; 158/1: l’Asie-mineure statt FAsie 
Mineure. 30: soll auch hier zu vite ein Adverbium gebildet werden, pol 
heisst hübsch. 18 findet sich der Satz: Ce fut moi qui dlais en Correspon- 
dlance. Es muss beide Male entweder das Imparfait oder das Pass defin 
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stehen. 61 steht: D’oü prenais-je la fewille? Antwort nach dem Text: 
Dans le tiroir du bureau. Es muss natürlich 0% heissen. Nicht zu emp- 
fehlen ist für Anfünger zu sagen : Qu’est-ce qu’ül se trouve d’ordinaire entre 
de corps et la fin de la lettre? — qwiü statt qui kommt so vor, einige 
Beispiele dafür habe ich in meiner Dissertation, George Sands Sprache in 
dem Romane Les Maitres sonneurs (1901) 65 gegeben, aber das Gewöhn- 
liche ist es doch nicht. 

Alles in allem, auch diese Grammatik erweckt nicht das Vertrauen 
das ein Schüler seinem Lehrbuche entgegenbringen: muss. Es ist also 
dringend; abzuraten, irgend eines der von Herrn Mädel mit: Hilfe von 
akademischen Kräften verfassten Lehrbücher, selbst wenn sie wie das letzte 
schon in dritter Auflage vorliegen, dem Unterricht zugrunde zu legen. 
Sie versagen an hunderten von Stellen. 


Artur König und Fritz Rohfeld, Lehrbuch der französischen Sprache. 
Zum Gebrauch in Militäranwärter-Schulen.2, Aufl.Wittenberg, R. Herros£,19. 
Ein paar Worte möchte ich auch über dieses Buch sagen, das an- 
epruchsloser auftritt als die vorher besprochenen. Es will keine umfassen- 
den Kenntnisse vermitteln, sondern den Lernenden das Lesen und das 
Verständnis der Adressen sowohl inhaltlich wie formell ermöglichen. In 
dem ersten Teile, der Ausspracheschule benannt ist, hätten die Verfasser 
sich den Fortschritten der Phonetik wohl etwas anpassen können. Sie 
schreiben S. 4 etwas ungeschickt: „Die Luft entweicht dabei durch Nase 
und Mund [d. h. bei den Nasallauten].“ Wollte man die Sprechweise da- 
hinter schriftlich ausdrücken, was bier immer verwerflich ist, so dürfte es 
niemals heissen : raison = räsong, sondern höchstens räso—; denn man darf 
weder ein n, noch gar ein g hören.“ Trotzdem geben sie diese Umschrift 
bei Munster 38/2, Gro&nland 41/1 und Sund 41/2. Unter den Beispielen 
zur Einübung der Laute geben sie unnötig so schwere und gelehrte Wörter 
wie gyrome, guiorer, gueder, cactier, cabus, cuculle, zygene. Zurich 39/2 
muss mit stimmhaftenm Anlaut gesprochen werden, die Aussprache von 
Alsace und von Wurtemberg hätte gegeben werden müssen. S. 9 unter 
Betonung muss es statt: Betont wird in jedem Wort die letzte Silbe, 
heissen: die letzte volle Silbe. Das ist von Wichtigkeit gleich für das erste 
Stäck des zweiten Teils, der Leseschule, ein Gedicht, damit die dumpfen 
€ ihrem richtigen Wert nach behandelt werden. Dieser zweite Teil ent- 
hält als Lesestücke kleine einfache Gedichte und Anekdoten, die wohl im 
ganzen dem Verständnis der Lernenden zugänglich gemacht werden können. 
Sehr willkommen sind die unter Postalisches zusammengestellten Gruppen: 
Städtenamen, Ländernamen, Gebirge, Flüsse, Inseln, Vornamen, Abkür- 
zungen, Dienstausdrücke. Unter den letzteren vermisse ich jedoch z. B. 
Kartenbrief und Kablogramm. Darauf folgt eine grosse Reihe französischer 
und deutscher Adressen in reichem Wechsel, der einen gewissen Einblick 
in die mannigfachen Schattierungen und Unterschiede des Lebens tun 
lässt. Den Schluss des Buches bildet eine Uebersetzung der Leseschule. 
Sie hält sich zu sehr an wörtliche Uebersetzung, so dass die deutsche 
Sprache dabei schlecht fortkommt. Sind so auch mehrere Ausstellungen 
an dem Buche zu machen, so ist es doch im grossen und ganzen für 
seinen Zweck nützlich zu verwenden. 
Berlin-Friedenau. Max Born. 
Brann Borowski, Zum Nebenakzent beim altenglischen Nominal 
kompositum. (Sächsische Forschungsinstitute in Leipzig, Forsch.-Inst. 
für neuere Philologie. III. Angl. Abteilung. Unter Leitung von Max 
Förster. Heft IT.) Hille, 1921. VIII+162 S. 
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In drei ausserordentlich inhaltsreichen Kapiteln behandelt der wohl- 
geschulte Verfasser im engsten Anschluss an Sievers’ satzphonetische 
Forschungen und mit klug und originell abwägender Kritik der gesamten 
Literatur über germanischen und besonders altengliechen Akzent und über 
Sprachgeschichte, die Betonung der sog. Dekomposita (nominalen Zo- 
sammensetzungen aus drei Gliedern), ferner die Lagerung des Nebenakrents 
auf zweiten Kompositionsgliedern mit schweren Neben- und Eundailben, 
schliesslich den Verlust des Nebenakzents auf dem zweiten Gliede von 
Kompositen. Hinsichtlich der Dekomposita kommt Verf. auf Grund nicht 
immer ganz sicherer Folgerungen zu den Schlüssen, dass bei Neben- 
akzent auf der Silbe, die unmittelbar (im Kompositum) auf die erste Fuge 
folgt, -ig, stammauslautendes -e- < -i- < -ja- (-ia-) bewahrt wird und ein 
Gleitlaut in der Fuge auftritt; bei Unbetontheit der (im Dekompositum) 
auf die erste Fuge folgenden Silbe jedoch -ig- und -e- synkopiert werden, 
bezw. kein Gleitlaut auftritt. Aus allgemeinen rhythmischen Beobachtungen 
recht gefestigter Art erschliesst Verf. dann die Unbetontheit der zweiten 
Wurzelsilbe eines Kompositums (1. Abschwächungen in der Lautgestalt 
dieser Silbe, 2. Reduktionserscheinungen in der unbetonten Siibe hinter 
der Haupttonsilbe des ‚ersten Teiles), Quantitätsabstufung, Taktfüllung, 
Taktdauer, Sprechtempo, Fugenvokalbeschaffenheit sind mit grosser Sach- 
kenntnis und Sicherheit zur Argumentation verwendet, als deren Hayupt- 
ergebnis gelten darf, dass nicht die Stammsilbe des Endgliedes, sondern 
die schwere Nebensilbe oder die schwere Flexionsendung Träger des 
Nebenakzents gewesen ist. Für zweite Glieder von Kompositen erweist 
er aus rhythmischen Gesetzen an der Hand reichlicher Belege, dass der 
Nebenakzent verloren ging, wenn die Wurzelsilbe des Schlussgliedes dr 
durch zur Senkungssilbe eines trochäischen Taktes wurde, jedoch bewahrt 
blieb, wenn die zweite Stammsilbe sonst das letzte unbetonte Glied eines 
daktylischen Taktes geworden wäre (löward — wfiderweard). B.'s Erger 
nisse führen vielfach weiter, wenn auch seine Hypothese über die ledig 
lich satzphonetische Ursache des Wechsels von Formen wie &aldormes 
und aldorman bezw. aldormon (aus Unterschieden der Betonung de 
Schlussgliedes des vorangehenden Eigennamens erklärt) usw. nicht allze 
mein befriedigen wird. Zu S$ 31 und 72 möchte man doch auch die Be 
deutung des Graphicums e als Symbol eines ungenau artikulierten (Mittel- 
zungen-|?])Vokals nahelegen. Eine methodisch feingegliederte Schrift, deren 
Wörterverzeichnis bequeme Benutzung ermöglicht. 

Graz. Albert Eichler. 


Max Förster, Keltisches Wortgut im Englischen. Eine sprachiicLe 
Untersuchung. (Sonderdruck aus „Texte und Forschungen zur englisches 
Kulturgeschichte“, Festgabe für Felix Liebermann). Halle, Niemeyer, !L 
128 S. 

Mit dieser hochledeutsamen Schrift, deren Inhalt aber nur die 
wenigen kritisch nachprüfen können, die mit der neueren keltischen Phio- 
logie genau vertraut sind, eröffnet Förster ganz neue und wichtige Aus 
blicke in die englische Sprachgeschichte und zwar in Gebiete, die bisher 
gar nicht oder nur wenig beachtet worden sind, eben weil die Voraus 
setzungen, sichere und eingehende keltische Kenntnisse, fehlten. Er weist 
dareuf hin, welche Nachteile für die Anglistik daraus entstanden sind, das 
die Keltologen sich fast ausschliesslich mit dem Altirischen beschäftigten, 
den britischen Zweig aber mit dem Kymrischen, Komischen und Breto 
nischen kaum berücksichtigten. So ist die Frage der keltischen Lehr- 


Leon Kellner, Shakespeare-Wörterbuch. 141 


wörter im Altenglischen auf ein ganz falsches Gleis gelenkt worden, weil 
die grosse Verschiedenheit zwischen dem Irischen und Britischen, die 
etwa der zwischen dem Griechischen und Lateinischen entspricht, völlig 
vernachlässigt hatte. Während man bisher gewöhnlich annahm, dass die 
meisten keltischen Lehnwörter auf das Irische zurückgingen, ist jetzt er- 
wiesen, dass sie aus dem Britischen stammen, und es sind zwei durchaus 
verschiedene Schichten altenglischer Entlehnungen aus dem Keltischen zu 
unterscheiden; die volkstümlichen, britischen und die meist gelehrten 
irisch-schottischen. 

Im einzelnen erstreckt sich Försters tief eindringende Untersuchung 
auf folgende Punkte: 1. Britische Lehnwörter des Altenglischen, 2. Alt- 
irische Lehnwörter im Altenglischen, 3. Unhaltbare und bedenkliche Ab- 
leitungen, 4. Personennamen (altbritische, Patronymika, Familiennamen 
aus Ortsbezeichnungen, Eigenschaftsnamen, Berufsnamen), 5. Keltische 
Ortsnamen in England. Ein alphabetisches Verzeichnis aller behandelten 
Wörter und zwar sowohl nach dem englischen wie nach dem keltischen 
Stande ermöglicht eine leichte Ausnutzung des reichen und wertvollen 
Inhalts. — Die Schrift ist eine unentbehrliche Ergänzung zu jedem eng- 
lischen Wörterbuche, und sie wird hoffentlich die wohlverdiente Beachtung 
finden, nicht bloss bei den reinen Wissenschaftlern, sondern auch bei den 
im Lehrberufe stehenden Neuphilologen, die aus ihr sehr viel wichtige, 
zum Teil auch im Unterricht verwertbare Anregungen und Belehrungen 
schöpfen können. = 


Leon Kellner, Shakespeare-Wörterbuch. Lpz., Bernh. Tauchnitz, 22, 
VII+358 S. : 

Dieses stattliche Werk ist der erste Band der von Max Förster 
herausgegebenen Englischen Bibliothek, einer neuen Sammlung, die zu- 
sammenfassende Darstellungen wichtiger Fragen aus dem Gebiete des eng- 
lischen und amerikanischen Geisteslebeas, insbesondere der Literatur, ferner 
Handbücher, Wörterbücher und andere Hilfsmittel bringen will, während 
Einzeluntersuchungen den im gleichen Verlage veröffentlichten Leipziger 
Beiträgen zur englischen Philologie vorbehalten bleiben sollen, deren drei 
erste treffliche Bände ich Zeiischr. 21, 231 ff. angezeigt habe. 

Kellner hat mit seinem neuen Shakespeare-Wörterbuch einen 
kühnen, aber ausserordentlich wertvollen Versuch gewagt, der in der Tat 
<inen Fortschritt gegenüber den bisherigen Hilfsbüchern auf diesem Ge- 
biete bedeutet, auch über Alexander Schmidt und Onions hinaus. Be- 
sonders wichtige Punkte, auf die K, einen Hauptwert im Verhältnis zu 
den Vorarbeiten legt, sind diese: Er untersucht und berücksichtigt vor 
allem die Methaphern bei Shakespeare; für ihn ist entscheidend, dass 
jedes Bild scharf und greifbar sein muss. Ist dies irgendwie nicht der 
Fall, so war die bisherige Erklärung falsch. Sehr wichtig ist der Grund- 
satz, dass er bei der Worterklärung in viel höherem Masse als seine Vor- 
gänger sprachgeschichtlich vorgeht; nicht vom modernen Englisch 
aus, sondern von den älteren Sprachstufen, namentlich natürlich vom 
Sprachgebrauch der Elisabethiner her, sucht er die Lösung zu finden. In 
vielen Fällen, von denen er im Vorwort eine ganze Reihe anführt, ist ihm 
dies auch gelungen. Im übrigen ist die äussere Einrichtung sehr praktisch. 
Der gesamte Wortschatz Shakespeares ist verzeichnet. Wo die Bedeutung 
mit der neuenglischen zusammenfällt, ist sie schlechthin ohne Belege ge- 
geben; nur bei Abweichungen davon sind Stellenangaben gemacht, in 
schwierigen Fällen und bei nenen Feststellungen vollständig. Als Grund- 
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lage diente die erste Folio; die wichtigsten Ausgaben sind benutzt, die 
Zählung geht nach der Globe Edition. Für die ausführliche Begründung 
seiner neuen Deutungen stellt K. eine besondere Arbeit in Aussicht: Der 
Text von Shakespeares Werken im Lichte der Elisabethinischen Schrift, 
die demnächst erscheinen soll. 

Nach diesen Grundsätzen und nach mancherlei Stichproben, die ich 
vorgenommen habe, macht das Buch einen vortrefflichen Eindruck, und 
es wird hoffentlich den Onions (s. Zeitschr. 11, 179), den Deutsche doeh 
nicht mehr kaufen können, völlig ersetzen. Ein endgültiges Urteil darüber 
kann freilich erst dann gefällt werden, wenn man es längere Zeit, was ich 
noch nicht habe tun können, praktisch beim Lesen Shakespeares erprobt hat. 

Um wenigstens eine Kleinigkeit zur Frage der Wortbedeutung bei 
Shakespeare beizutragen, mache ich auf einige Fälle aufmerksam, die 
Kellner anscheinend entgangen sind. Esitridge gibt er wie Onions nur 
mit Strauss wieder und führt als Beleg nur 1. Heinr. IV., 1, 98 an, in 
Ant. u. Cleop. III, 13, 197 (bei Onions steht 196) heisst das Wort aber 
Falke, wie K. Meinck, Ueber d. örtliche u. zeitliche Kolorit in Shukespeares 
Römerdramen (= Morsbachs Stud. 2. engl. Philol. 38; Halle 191v, vgl. 
Zeitschr. 11, 371) S. 16 ausführt. — Nach demselben Gewährsmann S. 13 
heisst pyramid an verschiedenen Stellen nicht Pyramide im eigentlichen 
Sinne, sondern Obelisk. — Hell bedeutet nicht bloss Hölle, sondern auch 
Unterwelt (Meinck S. 21). 


Hugo Struve, John Wilson (Christopher North) als Kritiker. 
Berliner Doktordissertation. Lpz., Mayer u. Müller, 21. 68 S. 

John Wilson (1785—1854) wird als Dichter in der Literaturgeschichte 
gewöhnlich der Seeschule zugerechnet, seine dichterischen Leistungen 
werden aber meist nicht hoch eingeschätzt. Viel höheren Ansehens und 
grossen Einflusses erfreute er sich jedoch als Journalist, denn er war drei 
Zahrzehnte hindurch zwar nicht der wirkliche Herausgeber, wohl aber 
der Hauptmitarbeiter und die eigentliche Seele des Blackwood Magazine, 
für das er eine Unzahl von Aufsätzen schrieb. Der Verf. der vorliegenden 
fleissigen und gewissenhaft gearbeiteten Dissertation hat sich der mühe. 
vollen, aber nicht eben sehr lohnenden Aufgabe unterzogen, diese*kritische 
Tätigkeit Wilsons einmal gründlich wissenschaftlich zu untersuchen und 
zu beurteilen. Im einzelnen braucht das hier nicht verfolgt zu werden. 
Das Gesamtbild, das sich ergibt, ist nicht gerade erfreulich. Er ist der 
richtige Tagesschriftsteller, steckt voller Widersprüche und kennt keine 
grundsätzliche Stellungnahme selbst zu den wichtigsten Problemen der 
Literatur und Kunst. Dem Geschmack seiner Zeit entsprechend ist für ihn 
Homer höchstes Vorbild. Ueber die deutsche Literatur macht er einige 
Worte, kennt aber nicht viel mehr als Namen. Die Brüder Schlegel tadelt 
er heftig. Um Frankreich kümmert er sich nicht; seine Literatur lehnt er 
als unsittlich ab. Dichtung, Moral und Religion sind für ihn untrennbar 
verbunden. Politische Einflüsse bestimmen nicht selten sein Asthetisches 
Urteil. Struve rühmt seinen Geschmack, seine lebhafte Vorstellungskraft 
und seine glänzende Darstellung. Carlyle jedoch übt in einem Briefe bei 
seinem Tode (S. 65) sehr scharfe Kritik an ihm, und Saintsbury hebt in 
seiner Short History of Engl. Lit. (London 1911) tadelnd zwei recht be 
denkliche Schattenseiten an ihm hervor (8. 697): „An almost incredible 
and quite unparalleled infirmity of taste, which allowed him to ship inW 
the trivial, the tedious, the idly extravagant, and now and then the simply 
disgusting“ und „an inexplicable tendency to make always rude and some 
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times venemous attacks, under cover of anonymity, on persons who not 
merely deserved literary consideration, but were in some cases his private 
friends and even benefactors.“ 


Emil Doernenburg und Wilhelm Fehse, Raabe und Dickens. Ein Bei- 
trag zur Erkenntnis der geistigen Gestalt Wilhelm Raabes, Magdeburg, 
Creutz, 21. 68 S. 

Diese gemeinsame Arbeit eines deutschen und eines amerikanischen 
Gelehrten ist zwar in erster Reihe, wie der Zusatz zum Titel besägt, der 
Betrachtung unseres grossen deutschen Erzählers gewidmet, und diese Auf- 
gabe löst sie auch in trefflicher Weise. Aber auch auf den, englischen 
Dichter fällt manches helle Streiflicht, und vor allem reizt auch den 
Anglisten das Verhältnis beider zueinander, Im 19. Jahrhundert hat ja 
wiederholt die englische Literatur, insbesondere der Roman — man 
braucht nur an Scott und Dickens zu denken — sehr nachhaltig auf die 
deutsche eingewirkt, wie man das jetzt sehr bequem bei Luise Sigmann, 
Die englische Literatur von 1800—1850 im Urteil der zeitgenössischen 
deutschen Kritik (Heidelberg 1918; vgl. Zeitschr. 18, 374 ff.) nachlesen 
kann. Selbstverständlich hat auch Raabe Dickens gekannt, wenn er ihn 
selbst auch nur einmal (im Deutschen Adel) und von seinen Dichtungen 
Christmas Carol und Martin Chuzzlewit ausdrücklich in seinen Werken 
nennt; aber er erwähnt ihn mehrfach in seinem Tagebuch, und wir wissen, 
dass er acht Bände von ihm besass. In Raabes Werken finden sich nicht 
wenig Anklänge an Dickens, aber sie erweisen sich bei näherem Zusehen 
meist als sehr äusserlich. Dasselbe Ergebnis stellt sich bei der Be- 
trachtung der Stoffwahl heraus, die manche Aehnlichkeit zeigt. In der 
Charakterisierung der Personen ist Raabe zweifellos der scharfsichtigere 
und grössere Künstler; er geht viel mehr in die Tiefe als der englische 
Dichter. Noch erheblicher wird der Unterschied, wenn wir den Humor 
der beiden Männer vergleichen, obwohl es auch hier nicht .an flüchtigen 
Vebereinstimmungen fehlt. In der Aeusserlichkeit der Namengebung ist 
Raabe dem Engländer verpflichtet, eine Zeitlang übernahm er auch die 
Gewohnheit, ausführliche Kapitelschriften zu geben, kam jedoch bald wieder 
davon ab. Versucht man nun aber, die Gesamterscheinung der geistigen 
Gestalt beider zu erfassen, so ist kaum eine Aehnlichkeit mehr festzu- 
stellen; der tiefsinnige, fein gebildete deutsche Meister ist mit der Viel- 
seitigkeit seines Innenlebens viel schwieriger zu begreifen als der viel 
mehr auf der Oberfläche bleibende, einfachere und eindeutige Engländer. 
Es ist im letzten Grunde die tiefe Verschiedenheit des deutschen und des 
englischen Menschen, die in ihren Charakteren sich ausserordentlich 
scharf ausprägt und die vorhandenen näheren Beziehungen weit überwiegt. 
Für psychologisch-literarisch vergleichende Betrachtung ist die Studie 
sehr lehrreich. 


M. Arnold Schröer, Neuenglisches Aussprachewörterbuch. 2. ver- 
mehrte Aufl. Sonderabdruck der Ergänzungen. Heidelberg, Winter 
(1922). 20 S, 

Die erste Auflage dieses ausgezeichneten Wörterbuches, die 1913 
erschien, habe ich Zeitschr. 13, 379 besprochen; es spricht mit für die 
Güte des Werkes, dass jetzt, nach zehn Jahren, trotz des Krieges eine 
neue Ausgabe erforderlich wurde. Die Not der Zeit erlaubte freilich 
nicht einen vollständigen Neudruck, und so wählten Verfasser und Ver- 
leger den ausserordentlichen praktischen Ausweg, den ganzen stereo- 
typierten Text zu lassen, wie er war, und die nötig gewordenen Varianten, 
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Ergänzungen und Berichtigungen in einen Anhang zu verweisen, der er- 
freulicherweise in einem besonderen kleinen Heft auch für sich abgegeben 
wird, so dass die Besitzer der ersten Auflage nur dieses zu erwerben 
brauchen, Das wichtigste in Idiesem Anhange sind natürlich die Nach- 
träge, die teils ganz neue Wörter enthalten, darunter eine Menge seltener 
und mundartlicher Ausdrücke, Eigennamen und Fremdwörter, teils wich- 
tige Ergänzungen zu den früheren Angaben über die Aussprache bringen. 
Selbstverständlich ist die inzwischen erschienene Literatur ausgiebig be- 
rüchsichtigt, besonders die letzten Lieferungen des Oxforder New English 
Dictionary. Auch ein ziemlich reichhaltiges Verzeichnis von berichtigten 
Druckfehlern ist beigefügt, und die Liste der Abkürzungen ist nach den 
neu hinzugökommenen Quellen erheblich erweitert. So ist das wertvolle 
Werk noch um ein Beträchliches verbessert und hat dadurch noch an Be 
- deutung gewonnen. 


GuilbertM. Tucker, American English. New York, Alfred A. Knopf, 21. 3758. 

Das Buch ist nicht im strengen Sinne wissenschaftlich, aber es bietet 
. dem sprachlich gebildeten Leser, insbesondere natürlich dem Anglisten, 
eine ausserordentlich wertvolle Fülle von Beobachtungen und Anregungen. 

Es ist zunächst ein nationales Buch, insofern es mit allen Mitteln, 
übrigens meist mit Recht, den Standpunkt vertritt, dass die in England 
häufig ausgesprochene Behauptung, in Amerika, d. h. in den Vereinigten 
Staaten, habe die englische Sprache eine erhebliche Entartung (degeme- 
ration) erlitten und erleide sie infolge des dort üblichen, nach englischer 
Auffassung schlechten Sprachgebrauchs auch noch weiter. 

Im ersten Kapitel erörtert Verf. eingehend (S. 11—48) die Frage /s 
our English degenerating? Er wendet sich mit grosser Entschiedenheit 
gegen diese Auffassung und stellt ihr die seinige entgegen, dass gerade in 
England selbst eine gewisse Entartung der Sprache zu beobachten sei 
Aus der Tagesliteratur weist er eine Reihe von Ausdrücken und Wendungen 
nach, teils im Wortschatz, teils grammatischer Art, teils in der Aussprache, 
die gar nicht gut englisch sind. Selbst rein grammatische Fehler stellt er 
fest, so die häufige, angeblich gerade unter den Eton graduates übliche 
Verwechslung von to lie und /ay, eat und ateu. a. Dann kommt er auf die 
Mundartenfrage zu sprechen und stellt es als einen Vorzug hin, dass es 
in den Vereinigten Staaten so gut wie gar keine Dialekte, sondern nur 
unbedeutende Ausspracheverschiedenheiten gäbe, während in England z.B. 
die Bewohner von Yorkshire und Devonshire, obwohl nur durch eine ge- 
ringe Entfernung getrennt, einander kaum verstehen könnten. Als beson- 
ders abschreckendes Beispiel führt er folgenden Satz eines englischen 
Arbeiters an (S. 27): Ah know thut ah halw ah varra bahd ahzunt = 
I know that I have a very bad accent und fährt dann fort Find anything 
like that in the United States if you can. Als Endergebnis seiner Be- 
trachtungen über die Sprachrichtigkeit kommt er zu folgendem Schlusse: 
„The speech of even the lower orders of our American people, whether 
examined in regard to its vocabulary, its construction or its pronunceiation, 
is distinctly better English than is generally spoken on the other side of 
the sea, taking the whole of the three kingdoms together.‘ — Dann spricht 
er noch von der Rechtschreibung und erklärt die amerikanische auch für 
besser als die englische. 

Im zweiten Abschnitt Ten Important Treatises (S. 49—69) behan- 
delt er die folgenden zehn Schriften, die sich mit amerikanischen Sprach- 
-igentümlichkeiten beschäftigen: John Pickering Vocabulaury, or Collection 
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of Words and Phrases, 1816; Noah Webster, Letter tothe Honorable John 
Pickering on the subject of his Vocabulary, 1817; Dr. Elwyn, Glossary 
of Supposed Americanisms, 1859; Schele de Vere, Americanisms, 1812; 
John Russell Bartlett, Dictionary of Americanisms, a Glossary of Words 
and Phrases usually regarded as peculiar to the United States, 1848, 
4. Auflage 1877; John S. Farmer, Americanisms New and Old, 1889; Nor- 
ton, Political Americanisms, 18%; Sylvia Clapin, New Dictionary of 
Americanisms, 192; Thornton, American Glossary, An 4Attempt to 
Ilustrate Certain Americanisms upon Historical Principles, 1912 und 
H.L. Mencken, The American Language, A. Preliminary Inquiry into 
the Development of English in the United States, 1919 (vgl. Zeitschr. 22, 154). 
Inhaltlich, sachlich und kritisch würdigt er diese für die ganze Frage 
grundlegenden Bücher. 

Das dritte Kapitel Exotic Americanisms (S. 70—223) enthält eine 
Liste von über 1100 Wörtern und Ausdrücken, die aus den oben angeführten 
Büchern und eigenen Sammlungen zusammengestellt ist; sib gelten allge- 
mein als Amerikanismen, sind aber tatsächlich fremden, meist englischen 
Ursprungs. Die frühesten Belegstellen sind stets angegeben; er schliesst 
das Verzeichnis mit dem bezeichneten Satze (8. 223): It really does appear, 
that when an Englishman dislikes a word, he is very likely to call it an 
Americanism and think that settles it. 

Der vierte Abschnitt Some real Americanisms (8. 224-314) bringt 
dann eine Zusammenstellung von etwa 1900 Wörtern und Wendungen, die 
tatsächlich als Amerikanismen gelten können, d. h. sie sind in Amerika 
entstanden und bezeichnen etwas, das die Engländer immer anders aus- 
gedrückt haben, wenn sie es überhaupt erwähnten, oder es sind solche, 
die in England eine andere Bedeutung haben als in Amerika. Dabei ist 
aber zu bemerken, dass eine grosse Anzahl von ihnen veraltet oder gar 
nicht mehr im Gebrauch ist, so dass als gegenwärtig wirklich üblich nur 
etwa ein Fünftel oder rund 350 übrig bleiben. 

Im fünften Kapitel Misunderstiood and Imaginary Americanisms 
(8. 315—331)teilt der Verfasser mehr als fünfzig Berichtigungen zu dem Buche 
von). Redding W are, Passing English of the Victorian Era, a Dictionary of 
Heterodox English, Slang and Phrase, London 1913 mit; es sind sämtlich 
Richtigstellungen von Behauptungen, die fälschlich irgend welche englische 
Spracheigentümlichkeiten als Amerikanismen bezeichnen. 

Der sechste Abschnitt The Bibliography of the Subject (S. 332 bis 
345) gibt ein höchst wertvolles Literaturverzeichnis, das vollständige Bücher, 
einschlägige Kapitel aus allgemeinen Werken, amerikanische und aus- 
ländische Zeitschriften umfasst. — Ein Index endlich (S. 347—375) ver- 
zeichnet alle in dem Buche behandelten Wörter, schätzungsweise rund 2500, 
so dass sein ungemein reicher Inhalt leicht für lexikalische Zwecke, zum 
Nachschlagen und für sonstige Bedürfnisse bequem ausgenutzt werden 
kann. Es ist somit eine äusserst wichtige Ergänzung zu jedem englischen 
Wörterbuche, und wenn man es bei uns bezahlen könnte, wäre es wenig- 
stens für grössere Bibliotheken wärmstens zur Anschaffung zu empfehlen. 


Die neue Welt. Eine Anthologie jüngster amerikanischer Lyrik. Heraus- 
gegeben und übersetzt von Claire Goll. Berlin, S. Fischer, 21. 103 S. 
Seit Walt Whitman, der 1892 starb, hat sich in Amerika unter 
seinem zwingenden Einfluss eine neuartige Lyrik entwickelt, eine selbständige 
Kunst, die Heimat und die eigene Volksart in den Vordergrund stellende 
Dichtung, die in Form und Inhalt völlig von dem bisher Dagewesenen 
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abweicht. Viel ist bei uns von dieser neuen Iyrischen Literatur nicht 
bekannt, denn das meiste erscheint in Zeitungen und Zeitschriften, nur 
weniges in Buchform. Am besten unterrichtet uns noch das Literarische 
Echo und das Beiblatt zur Anglia. Der Wiener Privatdozent Brunner 
hielt auf dem letzten Neuphilologentage in Nürnberg einen nicht eben 
sehr bedeutsamen Vortrag über dieses Gebiet (vgl. Zeitschr. 21, 278), und 
nun legt uns die deutschschreibende, in Paris und viel auf Reisen lebende 
Russin C. Goll das oben genannte Buch vor, das uns, wenigstens in 
deutscher Uebertragung, einen näheren und sehr wertvollen Einblick in 
Art und Wesen der jüngsten amerikanischen Lyrik ermöglicht; es ist dabei 
nur bedauerlich, dass sie nicht auch die englischen Texte mit abgedruckt hat. 

Unter den vertretenen 22 Dichtern springen drei als besonders eigen- 
artig hervor: Karl Sandburg, von schwedischer Abstammung, Nikolas Vachel 
Lindsay und Edgar Lee Masters. Sandburg ist hauptsächlich Arbeiter- 
dichter; er verherrlicht Stahl, Eisen und Maschinen und hat 1916 durch 
sein Buch Chicago grosses Aufsehen erregt. Wie er diese Stadt einschätzt, 
zeigen die ersten Zeilen seines Gedichts Chicago (S. 60): 

Schweinemetzger der Welt, 
Werkzeugfabrikanten, Weizenschieber, 
Spieler mit Eisenbahnen, Warenhändler der Nation, 
Stürmisch, rauh, lärmend, 
Stadt der breiten Schultern. 
Sie sagen du seist versumpft, und ich glaube ibnen, denn ich sah deine 
gemalten Frauen unter den Gaslaternen die Farmboys ködern. 

Lindsay ist vor allem Politiker und Negerdichter. Als Sechzehn- 
jähriger hat er 1896 den Wahlkampf für Bryan geschildert. Der Anfang 
dieses Gedichts lautet: 

Ich preise und singe Bryan, Bryan, Bryan, 

Präsidentschaftskandidat, proklamierend ein silbernes Zion. 

Einziger Dichter Amerikas, der draussen im Freien sang. 

Er brachte in die Zeit der Wunder unvorhergesehenen Glanz, 

1896 wars: ich war sechzehn alt, 

Und Altgeld herrschte in Springfield, Illinois, 

Als aus dem Sonnenuntergang Nebraskas Freudengeschrei kam. 

Im Rock des Diakons und Stetsenhut 

Trieb er die Elefantenplutokraten 

Mit Widerhaken vor sich her. 

In der Negerstudie Der Kongo singen die Schwarzen folsende 
„Hymne“ (S. 33): 

Der Tod ist ein Elefant 

Fackeläugig und schrecklich, (Schrill,inakzentuiertem Versmasa) 
Schaum an den Flanken und schrecklich. 

Bum, stehlt die Zwerge, 

Bum, mordet die Araber, 

Bum, mordet die Weisshäute! 

Huu, huu, huu! 

Hört das Geheul von Leopolds Geist. (Wie Wind im Kamin) 
In der Hölle verbrannt 

Für seines Wirts verstümmelte Hand. 

Hör die Dämonen glucksen und bellen 

Hände abschneidend in den Höllen. 

Horch auf die kriechende Proklamation 

Pfeifend über die Plätze der Urwaldnation. 


Andrew Carnegie, Die Geschichte meines Lebens. 147 


Pfeifend in die weissen Ameisenhügel von Lehm, 

An Sümpfen vorbei, über die Schmetterlinge wehn: — 

„Gib acht, gib acht, (Alle O's miissen golden klingen) 

Mumbo-Jumbo, der Kongogott (Schwerer, sehr schwerfälliger Akzent) 

Und alle andern Götter des Kongo, 

Mumbo-Jumbo geht um, 

Mumbo-Jumbo geht um, (Leichter, leichter Akzen:) 

Mumbo-Jumbo geht um.“ (Letzte Zeile flüstern) 
Masters ist „der Grübler unter den dreien. . . Ohne jede Romantik . 
wird die Banalität der Leben gebucht. . . Unter nacktestem Realismus 
birgt sich das schmerzliche Verstehen der Weltseele“ (S. 10). 

Die Formenvdieser Dichtung sind freieste Rhythmen, ungewöhnlichste 
Ausdrucksweise ist herrschend. Schönheit im hergebrachten Sinne sucht 
man vergebens, aber eine gewisse Kraft ist nicht zu leugnen. Wie freilich 
einst die Geschichte über diese Erzeugnisse urteilen wird, ob sich etwas 
davon halten wird — das muss füglich dahingestellt bleiben. 

Neben der eigentlichen amerikanischen Dichtung bringt die 
Sammlung auch einige sehr eigenartige Proben aus der Dichtung der 
Neger und Indianer, die sich zum Teil durch starken Gefühlsinhalt und 
durch merkwürdigen Ryhthmus "auszeichnen und auch volkskundlich 
bemerkenswert sind. — Alles in allem ist das Buch eine sehr dankenswerte 
und lehrreiche Gabe. 


Andrew Carnegie, Geschichte meines Lebens. Berechtigte deutsche Aus- 
gabe von Joh. Werner. Leipz., K. F. Koehler, 21. XII+228S. 

Die meisten der amerikanischen Dollarkönige sind auch persönlich 
bedeutende Menschen, die aus eigener Kraft zu ihrem gewaltigen Reichtum 
gelangt sind. Carnegie ist unter ihnen eine der auffallendsten und ge- 
diegensten Erscheinungen, und sein Leben bietet in seiner eigenen Dar- 
stellung soviel Fesselndes, dass man das Buch fast mit derselben Spannung 
wie einen guten Roman liest. Carnegie wurde 1835 zu Dunfermline in 
Schottland als Sohn eines in ziemlich dürftigen Verhältnissen lebenden 
Handwebers geboren, der 1348 mit seiner Familie nach Pittsburg in den 
Vereinigten Staaten auswanderte. Hier wurde der älteste Sohn Andrew 
bald Fabrikbursche, dann Depeschenbote, Telegraphist, dann Sekretär 
eines Eisenbahndirektors in Pittsburg. Durch seine Gewandtheit, Tüchtigkeit 
und sein stetes Zielbewusstsein erregte er die Aufmerksamkeit seiner 
Vorgesetzten und stieg bald immer höher. Mit 24 Jahren war er schon 
Direktor einer Abteilung der Pennsylvaniabahn. Auch iın Bürgerkriege 
zeichnete er sich aus. Mit 30 Jahren gab er die Beamtenstellung auf und 
wurde selbständiger Kaufmann. Bald nahm er in der Eisenindustrie 
eine führende Stellung ein, die mit .der Begründung seiner Stahlwerke 
1873 noch stieg. Er erwarb ungeheure Reichtümer und betrachtete es nach 
seinem Rücktritt vom Geschäft (1901) als seine Lebensaufgabe, diesen 
Reichtum zweckmässig für Bildungszwecke und soziale Hilfswerke zu ver- 
werten. Die Gesamtsumme seiner Stiftungen betrug 350 Millionen Dollar. 
Er starb 1919. 

' Aber an dem Buche reizt nicht nur das Persönliche. Es stecken 
ch typische Werte darin. Carnegie ist mit seinem fabelhaft ausgeprägten 
eschäftssinsr der richtige, echte Amerikaner geworden, wenngleich er 

6 schottische Herkunft nie vergass, sondern vielmehr stets bewusst 
orkehrte. Auch für die amerikanischen Verhältnisse ganz im allge- 
einen ist viel aus diesem Buche zu lernen, das mit einer eigentümlichen 
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Frische, einem kräftig ausgeprägten Selbstbewusstsein geschrieben ist und 
manchen humoristischen, auch manchen absichtlich lehrhaften Zug aufweist. 
Mit einer gewissen Wehmut erfüllt es den Leser, wenn er sieht, dass 
dieser Mann, der echt sozial, ja zum Teil sozialistisch empfand und ein 
überzeugter Pazifist war, es erleben musste, wie sein zweites Vaterland im 
‘Weltkriege eine so wenig friedvolle Rolle spielte und ganz in der Munitions- 
erzeugung aufging. Seine Witwe und seine Freunde meinen, dass das 
ungeheure Elend, das die ganze Welt befiel, ihm das Herz gebrochen habe. 
’ Die Uebersetzung ist zugleich auch eine gewisse Ueberarbeitung für 
deutsche Leser. Solche Stellen, die nur für Amerikaner Wert und Be 
deutung haben, sind weggelassen, sonst aber ist nichts Wesentliches 
geändert. Wo es für das Verständnis erforderlich war, sind kurz erläuternde 
Anmerkungen beigegeben. Die Darstellung ist glatt und leicht lesbar. 
Das Buch ist den Fachgenossen warm zu empfehlen und eignet sich such 
für die Schülerbüchereien der oberen Klassen. 


Kleine Amalthea-Büchorei. I. Reihe, herausgegeben von Karl Toth, 
Band 1—5. Wien, Lpz., Zürich, Amalthea-Verlag, o. J. (1922). 

Mit dieser Sammlung legt der Verlag eine Reihe zierlich ausgestatteter, 
schön und auf gutes Papier gedruckter und mit trefflichen Bildern ge- 
schmückter Bändchen vor, die sämtlich hervorragende und höchst bezeich- 
nende, aber keineswegs immer ganz bekannte Denkmäler der Weltliteratur 
enthalten. Die Einleitungen zu allen schrieb knapp und feinsinnig, ohne 
gelehrten Aufwand der Herausgeber. Die erste Reihe bietet folgendes: 

1. Anakreontische Lieder. Auswahl nach Mörike, Bildschmuck 
von ©. Friedrich. 728. — Eine köstliche Auslese der besten Dichtungen dieses 
wein- und liebefrohen griechischen Sängers in trefflicher Verdeutschung. 

2. Marie de France, Liebesmärchen. Auswahl nach Wilhelm 
Hertz. Bildschmuck von K.A. Wilke. 96 S. — In der vorzüglichen Nach- 
dichtung des deutschen Meisters haben diese mittelalterlichen Liebesmären 
neues Leben gewonnen. Das Bändchen enthält ihrer vier: Lanval, die Ge 
schichte von dem Ritter, dem eine geheimnisvolle Fee wonnige Liebes- 
freuden im Schlosse Avalon schenkt. — Iwonek, die Wundermär von dem 
Prinzen, der in Vogelgestalt seiner Geliebten naht. — Die beiden Liebenden, 
die rührende Erzählung von der Liebesprobe, bei der der Jüngling sein 
Mädchen einen steilen Berg hinaufträgt und oben auf dem Gipfel tot 
zusammenbricht. — Frene, die seltsamen Schicksale einer verstossenen 
Zwillingsschwester. 

3. Legenden vom heiligen Franz. Uebertragen von K. Toth. 
Bilderschmuck von M. Liebenwein. 106 8. — Eine prächtige, auch gut 
übersetzte Auswahl aus den Fioretti des Hl. Franziskus von Assisi, die uns 
ausgezeichnet in den Geist ihres Verfassers und der hochgesteigerten und 
doch so kindhaften Frömmigkeit seiner Zeit einführt. Eine entsprechende 
Auswahl in der Ursprache bot der Inselverlag in seiner Pandora, Bd.3l. 

4. Cervantes, Rinconete und Cortadillo, nach Notters Uebertragung 
Bildschmuck von F. Wacik. 102 8. — Die ausgelassen vergnügte Schelmen- 
novelle des grossen Spaniers, in der wir ein verzweifelt deutliches Bild 
aus dem Verbrecherleben in einer Vorstadt der berühmten Stadt Sevilla 
erhalten, freilich versetzt mit einem guten Teil scharfer Satire und einem 
rühbrenden Tröpfchen moralischen Oeles am Schlusse. Auch von ihr liegt 
eine bequeme Ausgabe des Urtextes in der Pandora 'Bd. 23) vor. 

5. William Beckford, Vathek. Umdichtung von K Toth. Bild- 
schmuck von Wilke. 144 S. — Der wunderliche orientalische Roman 
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Beckfords, der bei seinem Erscheinen (1785) und noch einige Jahrzehnte 
vachher hohe Berühmtheit genoss und manchen ‚andern Dichter, z.B. 
Byron, stark beeinflusst hat, ist später so gut wie verschollen und in 
England wenig, in Deutschland fast gar nicht mehr bekannt gewesen. Toth 
bietet nun eine freie Bearbeitung in wohl gelungener Uebertragung mit 
einigen Kürzungen, die auch heute ihren Eindruck nicht verfehlt. Alle 
Zauber aus 1001 Nacht, alle Wunder und Greuel und Geheimnisse des 
Morgenlandes sind in diesem Werke zu einer lebendigen, BERN wirken- 
den Einheit verschmolzen. 


Edward Schröder, Deutsch-schwedische und ’schwedisch-deutsche Kultur- 
beziehungen in alter und neuer Zeit. Göttingen, Vandenhoeck und 
Rupprecht, 22. 18 S. 

Die kleine, aber inhaltreiche Schrift gibt den Vortrag wieder, den 
Schröder im Juni 1922 zur Eröffnung der schwedischen Studentenwoche 
in Göttingen hielt. Er entwirft in grossen, fesselnden Zügen ein Bild der 
im Titel genannten Beziehungen, die keineswegs so eng sind wie etwa die 
zwischen Deutschland, Frankreich und England. Aber für die Freunde der 
vergleichenden Literatur- und Kulturgeschichte ist es wertvoll genug, sie 
zu verfolgen, und es findet sich doch viel Beachtenswertes darin. Kommen 
diese Fragen auch nicht unmittelbar für unser Fach in Betracht, so bilden 
sie doch ein anregendes Kapitel der Kulturgeschichte der germanischen 
Länder, die unter sich trotz ihrer örtlichen und stammesmässigen Zusammen- 
gebörigkeit seltsamerweise viel weniger allgemeine Beziehungen aufweisen, 
als sie zwischen fremdstämmigen vorhanden sind, 

Breslau. H. Jantzen. 


Diesterwegs Neusprachliche Refoımausgaben. Frankfurt a. M., Diester- 
weg. (54, 56, 58.) 
1. Grimm’s Fairy Tales. Selected, and edited with notes and glossary 
by Peter Kempf. 1919. 63 S. 
2. Lougfellow, Evangeline. Edited with notes and glossary by Lorenz 
Pohl. 1920. 49 8. 
3. Short Stories from English History (For beginners). Selected and 
adapted for the use of schools by Rudolph Neumeister. 1920. 618. 
Solange man an dem Grundsatze festhält, als Schullektüre in der 
Fremdsprache nur fremde Stoffe zu verwenden, wird man den Fairy Tales 
die wohlwollende Aufnahme versagen müssen, die der Herausgeber sich 
wünscht. Gerade weil diese echtdeutschen Märchen unserer Jugend be- 
kannt sind, werden sie ihr in dem fremdsprachlichen Gewande nicht die 
Freude beıeiten, die er erhofft. Das sachliche Interesse der Schüler würde 
bald erlabmen und die sprachliche Ausbeute würde zu Unrecht an die erste 
Stelle ısücken. Da also diese Reformidee verfehlt erscheint, erübrigt sich 
eine Kritik der Arbeit des Herausgebers, der nicht verrät, wer der Ueber- 
setzer ist. Allenfalls könnte man gelegentlich den Versuch machen, das eine 
oder andere Märchen den Schülern vorzulesen, um ihr Ohr aufnahmefähig 
zu machen für das Verständnis eines längeren englischen Textes, zumal er 
in diesem Falle inhaltlich keine allzugrossen Schwierigkeiten bereiten 
würde, Ich glaube nicht, dass in irgendeiner englischen Schule ein eng- 
lischer Schriftsteller in deutscher Uebertragung gelesen wird. Cui bono? 
Auch das Epos des ‚„Herders der englischen Literatur‘ ist es wohl 
nicht wert, dass man sich die Mühe macht, es vollständig mit Sekundanern 
oder Primanern zu lesen. Sein Meisterwerk ist es nicht trotz Ewald Flügel, 
Die Gestalten sind blutleer, das Goethesche Vorbild ist nicht erreicht, 
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Daher darf man mit Leon Kellner die Legende von Hiawatha höher stellen, 
in der die Urwelt des alten Amerika vortrefflich zum Ausdruck kommt. 
Aber immerhin gehört Evangeline neben The Golden Legend und The 
Song of Hiawatha zu Longfellows verbreitetsten und anerkanntesten 
Werken. Die weit mehr alstausend Hexameter in der Klasse zu bewältigen, 
wird doch zuviel Zeit und Mühe kosten. Ich würde die schönsten Partieen 
aussuchen, den verbindenden Text selbst vortragen oder auch vortragen 
lassen unter Zugrundelegung dieser ganz ausgezeichneten Ausgabe. Wis 
ernst der Herausgeber seine Sache aufgefasst und durchgeführt hat, zeigen 
die reichen, ja überreichen Anmerkungen, von denen auf jede Textseite 
durchschnittlich mehr als ein Dutzend kommt. Dankenswert sind hier 
besonders die aus Hermann und Dorothea zitierten Parallelstellen. Bei 
der Einleitung, für deren sachkundige Bearbeitung das Verzeichnis der 
benutzten Werke spricht, von denen übrigens Siepers kritische Ausgabe 
(Heidelberg 1905) in der Zeitschrift 5 (1906), 366 ff. besprochen ist, ver- 
misse ich die eigentliche literarisch-ästhetische Würdigung, die man freilich 
auch dem Lehrer überlassen mag. j 

Die Short Stories from English History sollen dem Vorwort gemäss 
die Schüler über die Entstehung und Entwicklung des englischen Welt- 
reiches belehren. Das bıauchen sie nicht und tun sie schon deshalb nieht, 
weil die letzten hundert Jahre der englischen Geschichte gar nicht berück- 
sichtigt und weil die Zeiten vor der normannischen Eroberung miteinbe- 
zogen sind. Hätte der Herausgeber diesen Gedanken in seiner Anthologie 
durchzuführen versucht, hätte er ebensoviel streichen wie ergänzen müssen. 
Aber sein Ziel ist in Wirklichkeit doch nur dasselbe wie in Scott’s Tales 
of a Grandfather und ähnlichen für Anfänger berechneten Sammlungen 
geschichtlicher Erzählungen. Er bringt nicht nur die Marksteine englischer 
Geschichte, sondern auch Erzählungen anekdotenhaften Charnkters und 
tat gut daran. Als Lektüre für das zweite Halbjahr des Anfangsunterrichts 
eignet sich das Buch noch nicht, weil der Anfänger das übrigens gleich 
den Anmerkungen recht sorgfältig angelegte Wörterbuch zu häufig be 
nutzen müsste, trotzdem grammatische Schwierigkeiten so gut wie vermieden 
sind. Jedoch für die im zweiten Lernjahr Stehenden wäre es zu empfehlen, 
aber nicht um etwas englische Geschichte zu lernen oder zu wiederholen, 
auch nicht, um sich durch] englischen uneigennützigen „Patriotismus“, 
„Tapferkeit‘, „Pflichtgefühl“, „edle Menschlichkeit‘ und dergleichen an- 
spornen zu lassen. Der Opiumkrieg, der Burenkrieg, die Leidensgeschichte 
der Iren, wovon der Schüler hier eher etwas erfahren sollte, als über die 
abgedroschenen Geschichten von Römern, Angelsachsen, Dänen, sprechen 
eine andere Sprache. Das 19. Kapitel mit der etwas geschwollenen Ueber- 
schrift The Brave Old English Sea-Dogs verschweigt zuviel und deutet 
die gemeinen sea-robberies nur verschämt an. Der letzte kulturhistorisch 
gar nicht üble Abschnitt By Road and by Rail ist überflüssig in einer 
Sammlung dieser Art. Trotzdem würde ich sie den Tales of a Grandfather 
vorziehen. Angebracht wäre eine kurze geschichtliche Tabelle am Schluss. 
Die Hauptquellen bei der Auswahl sind Meiklejohn’s Short Stories from 
English History, Jack’s Concentric Histories — Our Island’s Story und 
Arnold-Forster’s Things New an Old. 


Schulbibliothek französischer und englischer Prosaschriften. Berlin, Weid- 
mann 21+22., 

1. Jerome K. Jerome, Facts and Fiction. Edited by K. Schladebach 
2. Aufl,, 107 S. 
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2. Ascott R. Hope, Stories of English Schoolboy Life. Ausgewählt 
von J. Klapperich. 6. Aufl. VIII+116 S. 

3. Modern English Novels. Ausgewählt von A. Mohrbutter. 4. Aufl. 
vVI+140 S. 

1. Der Auswahl aus den Werken des feinen Stilisten und liebens- 
würdigen Plauderers ist eine ganz vorzügliche Einleitung vorangestellt. 
Das Wesen seines zwischen amerikanischer und deutscher Art stehenden 
Humors deutet der Herausgeber anders als die landläufigen Literatur- 
geschichten, von denen die Engelsche ihn z. B. als englischen Mark Twain 
abtut. Sch. vergisst auch nicht J.’s „Kriegsroman‘“ Al roads lead to Cal- 
vary zu erwähnen, ohne freilich auf seine antichauvinistischen Tendenzen 
einzugehen. Die Auswahl ist mit Umsicht, Kenntnis und Geschmack ge- 
tätigt, wir lernen in ihr nicht nur den Humoristen, sondern auch den 
Bühnenautor Jerome kennen. . 

2. Dass diese leicht und spannend geschriebenen Schulgeschichten 
trotz der widrigen Zeitumstände bereits in der 6. Auflage erschienen, ist 
ein erneuter Beweis für ihre Brauchbarkeit als Anfangslektüre, für die. sie 
sich stofflich wie sprachlich besser eignen als Scott’s altmodische Tales of 
a Grandfather. Der Schüler tut wertvolle Einblicke in das Leben und 
Treiben seiner englischen Altersgenossen. Er lernt eine Fülle von Wen- 
dungen der täglichen Umgangssprache und von idiomatischen Redensarten. 

3. Wenn man, mit dem Nützlichkeitsstandpunkte des Herausgebers 
einverstanden ist, wird man ihm zugestehen, dass er sein Ziel, „einen dem 
Ideenkreis, dem Verständnis und Interesse der jugendlichen Leser ent- 
sprechenden, sprachlich und sachlich einwandfreien Lesestoff zu finden‘, 
erreicht hat. An der Hand der Lektüre kann man sie im modernen Eng- 
lisch heimisch werden lassen. Aber müssen es wirklich literarisch wenig 
belangvolle Erzählungen wenig oder gar nicht bekannter Schriftsteller sein? 
Wie wäre es, wenn man die short stories anerkannter neuerer Schriftsteller 
für die Schule, wenigstens für die reiferen Schüler, aussuchte? Amerika 
iet nicht mehr allein das Land der short story. In England soll jetzt ein 
boom in dieser Gattung bestehen. Hardy, Wells, Barrie, Conrad, Conan 
Doyle zählen zu ihren Meistern. 

Bochum. Karl Arns, 


Ferd.Schoeninghs französische und englische Schulbibliothek, 
herausgeg. von Elvira Krebs und Franz Schürmeyer, Paderborn, 
Schoeningh. II. Serie, 16.+17. Bd: The English Novel of the 
19th Century: | 

L Specimens of the Social Novel. (Kingsley, Yeast: Sheehan, My 
New Curate; Corelli, The Hired Baby; Besant, All Sorts and Conditions 
of Men.) Erklärt von Hedwig Büning. 

I, Specimens of the Local Novel. 1. Love among the Beech-Leaves 
from Love Idylis by S.R. Crockett). — 2. The Maid of Kileena by 
William Black. — 3. The Flight in the Heather (from Kidnapped by 
R. L. Stevenson). — 4. A Meeting of the Althing (from The Bondman 
by Hall Caine). Erklärt von Karl Holtermann. 

Die beiden Bändchen stellen einen gelungenen Versuch dar, neue 
Stoffgebiete für die Schule zu erobern und werden überall da mit Erfolg 
benutzt werden können, wo die Klassenlektüre nicht nur zur Erwerbung 
sprachlicher Fertigkeit, sondern auch zur Einführung in die englische 
Literatur dienen soll. Das erste Bändchen führt uns in einer 21 Seiten 
starken, englisch geschriebenen Einleitung bis in die Anfänge der sozialen 
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Bewegung in England zurück. Die Reform Bill von 1832, die Bewegung 
des Chartismus und die weiteren Etappen der sozialen Gesetzgebung im 
19. Jahrhundert werden treffend skizziert. Der Einfluss bestimmter Rich- 
tungen, wieder Utilitarier, der Traktarianer, der christlich-sozialen Partei 
und der Heilsarmee, und die Bedeutung von Persönlichkeiten wie Owen, 
Teynbee, J. St. Mill, Ruskin, Morris und Kingsley für die soziale Bewegung 
wird dabei erörtert. Sodann wird die Bedeutung der Poesie und der Romar- 
literatur für die Erweckung des sozialen Gewissens in England gewürdigt. 
Von den vier Dichtern, aus deren Werken das Bändchen Ausztige bietet, 
werden ausserdem kurze Lebensabrisse gegeben. Unter den für die soziale 
Frage wichtigen Werken hätte Goldsmiths Verserzählung T%e Deserted 
Village angeführt werden müssen, statt des in diesem Zusammenhange 
weniger bemerkenswerten Landpredigers. Die Einleitung ist in lesbarem 
Englisch geschrieben, doch darf ich nicht verschweigen, dass ich mir den 
Sinn eines Satzes beim besten Willen nicht erklären kann: S.10 „The 
former (gemeint ist the utilitarian novel) spread the doctrines of Utili- 
tarianism and classical economy consequently individualism in moral, 
political, and economic matters.“ — Die Auszüge sind geschickt gewählt 
und, soweit dies möglich ist, in sich abgeschlossen. Aus Kingsleys Roman 
erhalten wir ein eindrucksvolles Bild der Lebensverhältnisse der englischen 
Landbevölkerung, Sheehans Roman führt uns nach Irland, und bei der 
grossen Bedeutung, die die irische Frage augenblicklich für England hat, 
wird dies Stück, aus dem die früheren Sünden der englischen Politik 
gegenüber Irland hervortreten, besonders willkommen sein. Von Marie 
Corelli konnte mit TAe Hired Baby ein selbständiges Ganze gegeben 
werden, das uns die Aermsten der Armen in London vorführt — in seiner 
Kürze ein wahrhaft erschütterndes Bild, eines Dickens würdig. Das letıte 
Stück, der Auszug aus Besants berühmtem sozialen Roman, zeigt uns, wie 
es einer reichen, organisatorisch veranlagten Studentin der Volkswirtschafts- 
lehre gelingt, Licht und Sonne in das Leben der kleinen Verkäuferinnen 
von Ost-London zu bringen. — Das Bändchen dürfte sich besonders gut 
für die Mädchenlektüre, für das Oberlyzeum und die oberste Klasse des 
Lyzeums eignen. Gerade in der heutigen Zeit kann es uns nichts schaden, 
zu sehen, wie hier die verschiedensten Geister mit Ernst und Verantwortung 
bewusstsein zu der auch für uns so überaus wichtigen sozialen Frage 
Stellung genommen haben. 

Sind die Beiträge dieses Bändchens dem Stoffe entsprechend auf 
einen vorwiegend ernsten Ton gestimmt, so sind die Specimens of !hg 
Local Norel meist heiterer Art, 

Hier handelt es sich darum, durch Proben neuzeitlicher Heimst- 
dichtung ein Bild von der grossen Mannigfaltigkeit des englischen Volks- 
tums in den verschiedenen Teilen des vereinigten Königreichs zu geben, 
eine Aufgabe, die allerdings bei der grossen Fülle des Stoffes in so engem 
Rahmen nicht durchgeführt werden kann. Von den vier Stücken des 
Bändchens spielen drei in Schottland, bezw. auf den Hebriden und eine 
— auf Island, also keine in England. Es wäre schöner gewesen, wenn statt 
dieses für die Heimatkunst kaum in Betracht kommenden Auszuges aus 
dem Island-Roman von Hall Caine ein Bild von dem Volksleben Englands, 
etwa eine Probe aus einem der \Vessex-Romane Thomas Hardys geboten 
worden wäre, der in der 16 Seiten starken, englisch geschriebenen Ein- 
leitung mit Recht als der hervorragendste Vertreter des englischen Schrifttuma 
der Gegenwart gewürdigt wird. Neben ihm werden hier besonders William 
Black und R. L. Stevenson, Barrie und Crockett behandelt, ausserdem die 
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Vertreter Irlands, das allerdings durch Auszüge in dem Bändchen nicht 
berücksichtigt ist. — Love among the Beech-Leaves — dem lieblichen 
Klange des Titels entsprechend ist Crocketts Erzählung aus dem schottischen 
Volksleben ein ländliches Idyll, von lächelndem Humor durchzogen, liebevoll 
und anschaulich gezeichnetes Bauernleben in Galloway, in Berührung mit 
städtischer Bildung, dargestellt in der Liebe eines studierten jungen 
Burschen, einer Art von Jörn Uhl, zu einem Landmädchen. — In die 
ferne, abgeschiedene Welt der Hebriden führt uns William Blacks hier 
vollständig wiedergegebene Erzählung The Maid of Killeena, ein kleiner: 
spannender Roman, einfache starke Empfindungen und Leidenschaften, 
umrahmt von einer herrlichen Natur, schlichte Menschen in einer ver- 
sunkenen Inselwelt, umrauscht von dem ewig wechselnden nördlichen 
Meere. Der Auszug aus Kidnapped gibt mit Hilfe einer vorangestellten 
Inhaltsangabe eine gentgende Vorstellung von dem bekannten historischen 
Roman Stevensons und lässt die Charaktere des Highlander und des: 
Lowlander deutlich hervortreten. Hall Caines Bondman fällt, wie schon 
erwähnt, etwas aus diesem Rahmen heraus, — Die Ausstattung und 
Bearbeitung beider Bändchen ist mustergültig. Klarer grosser Druck,. 
Sonderwörterbücher mit guter Aussprachebezeichnung, Erklärung von 
Dialektwörtern, alphabetisches Verzeichnis der fremden Eigennamen und 
Heftchen mit Anmerkungen, die nicht Uebersetzungshilfen geben, sondern 
notwendige sachliche und sprachhistorische Erläuterungen bringen, die 
viel Wissenswertes enthalten. 
Zoppot. Kurt Horn. 


A. Grund und W. Schwabe, Englisches Lehrbuch. Ausgabe A., I. Teil. 
Frankfurt a/M., Diesterweg, 1922, VIII-+129 S, 

Dieses für den englischen Anfangsunterricht in der Sexta bestimmte 
Buch enthält einen Vorkursus zur Einübung der phonetischen Schrift 
(System der Association phonetique), dessen Texte meist denen der ersten 
Kapitel entsprechen, vorzüglich geeignete Lesestücke vorwiegend aus echt 
englischen Quellen, die, von der nächsten Umgebung des Schülers, dem 
Schulzimmer, ausgehend, durchweg einen reichen Wortschatz des täglichen 
Lebens vermitteln, in klarer Druckanordnung den nötigsten (mit richtiger 
Beschränkung nur diesen!) Stoff aus der Formenlehre in Verbindung mit 
Uebungen, die geschickt zum freien Gebrauch der Sprache anleiten, und 
deutsche Stücke zum Rückübersetzen. Den Vokabeln ist durchweg voll- 
ständige Lautumschrift beigefügt, was sehr zu begrüssen ist. Ich halte das 
Buch für sehr brauchbar; nur wünschte ich, dass die ziemlich zahlreichen 
Flüchtigkeiten in dem phonetischen Text des Vorkursus (neben oft gänz- 
lichkem Fehlen der Interpunktion auch einzelne falsche Angaben und 
Druckfehler) ausgemerzt würden. Auch glaube ich, das dieser Text ohne 
Schaden gekürzt werden könnte. Die nur den Lehrer angehenden methodi- 
schen Vorbemerkungen gehören nicht in das Buch. 


E. Temple Thurston, The eye of the wift. Tauchnitz Edition Vol. 4979, 
Lpz., 1922. 253 8. 

Eine Sammlung ganz kurzer, z. T. in Zeitschriften erschienener 
Aufsätze, die alle das Ziel haben, Kampf gegen Oberflächlichkeit und 
Gleichgültigkeit, Lebensvertiefung im innigen Anschluss an die Natur 
im Sinne der Neuromantik zu predigen. Zwei etwas umfangreichere 
Erzählungen beschliessen den Band; die letzte ist, da dem Dichter die 
Gabe des Humors versagt scheint, die einzige schwache Leistung in dem 
sonst sehr lesenswerten Buch. 
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E.Tomple Thurston, Achievement. Tauchnitz Edition Vo1.4580. 1922. 3965. 

Die Geschichte des Werdens eines Künstlers an den Frauen, die 
ihm begegnen. Tragisch der Ausgang; die letzte, die ihm am meisten 
bedeutet, wird die Veranlassung zu seinem Untergang, der ihn in dem 
Augenblick erreicht, wo er das Werk vollendet, dessen Erzeugung er ihr 
verdankt und das sein höchstes ist. Es ist alles schlicht und eindringlich 
erzählt, mit einer wunderbaren Fähigkeit, Seelen zu schildern. 

Hirschberg (Schl.). Walther Preusler. 
Elinor Glyn, Man and Maid (Renaissance). Tauchnitz Edition Vol. 4571. 

Lpz., 1922. 287. 

Gegenstand dieses Buches ist die innere Erneuerung eines englischen 
Kriegsverletzten während seiner Genesung in Paris durch eine Frau, die 
erste in seinem Leben, die Ansprüche an seinen sittlichen Charakter macht. 
Glücklich gewählt ist für die Darstellung die Tagebuchform, da so die 
allmähliche seelische Wandlung am besten zu verfolgen ist. Handlung 
und Bewegung kommt dadurch hinein, dass der Verfasser des Tagebuchs 
zunächst eine sehr geringschätzige Auffassung von Frauen hat. In jeder 
weiblichen Zuneigung sieht er nur Eigennutz — denn er ist sehr reich — 
oder Mitleid mit seinem Zustand. Und doch sehnt er sich danach, echte 
Liebe zu erfahren und überhaupt aus der Halt- und Ziellosigkeit seines 
Lebens herauszukommen. Er, der verwöhnte, reiche Genussmensch, ent- 
schliesst sich zu arbeiten; er schreibt ein Buch über sein Steckenpferd: 
Englische Möbel um 1700. Und schon kommt ihm neue Hilfe. Er braucht 
jemand, der seine Gedanken kurz nachschreibt, und die Dame, die ihm 
sein Freund dafür verschafft, setzt ihn in Erstaunen durch ihren Fleiss, 
ihre Sachlichkeit und Bescheidenheit und ihren regen Geist, mit dem sie 
seinen Gedanken zu folgen, ja vorauszueilen vermag. Er fühlt, vor ihr 
muss er sich zusammenraffen, vor ihr schämt er sich. Sie bewundert er: 
besonders, seit er weiss, dass sie einer in Unglück geratenen, adligen 
englischen Familie angehört, die sie durch ihre Arbeit erhält. Mit vieler 
Mühe gelingt es ihm allmählich, ihre Achtung zu erringen, und als die 
letzten Schatten seiner Vergangenheit getilgt sind, wird ihm die lang- 
ersehnte, unbestechliche Liebe dieses tapferen Mädchens zuteil. Seine 
bitteren Zweifel sind gelöst, er hat sich mit ihrer Hilfe selbst wiederge- 
funden oder vielmehr erst entdeckt und freut sich, nun, nach eben ge- 
schlossenem Waffenstillstand nach England zu gehen und sich nach 
Kräften im öffentlichen Leben zu betätigen. — Die seelische Entwicklung 
ist fein beobachtet und lebendig dargestellt, und auch die mancherlei 
Nebengestalten erwecken durchaus rege Anteilnahme. Alles in allem ein 
Buch, das man gern und mit Spannung liest und befriedigt aus der Hand legt. 

Breslau. Irmgard v. Ingersleben. 

H. L. Mencken, The American Language. An Inquiry into the De- 
velopment of English in the United States. 2. Edition Revised and 
Enlarged. New York, Alfred A. Knopf. 21. XVII4492 35. $6 net 

Wer etwa hofft, in dem vorliegenden Werke eine regelrechte historische 
Grammatik zu finden, der dürfte kaum damit zufrieden sein, weil hier die 
einheitliche Durchführung auf wissenschaftlicher Grundlage fehlt. Betritt 
doch M. ein Arbeitsfeld, das seiner Tätigkeit als Tagesschriftsteller und 
Kunstrichter ein wenig ferne liegt. Indessen bietet der Mitherausgeber 
der New Yorker Monatsschrift Thie Smart Set auch in dieser Schöpfung ein 
menschliches Dokument, ein erlebtes Buch, reich an tiefsn Anregungen. 

Zum besten von M.’s Leistung gehört neben der frischen, nie ermü- 
denden Darstellung die scharfe Satire, die er gegen die Heuchelei des 
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Sprachgebrauches selbst, z. B. gegen das scheinheilige Verschleiern bei der 
Bezeichnung der Geschlechtskrankheiten richtet. Wesentlich verfolgt der 
Verf. das Ziel, auf Grund jahrelanger Beobachtungen jene Merkmale zu 
zeigen, welche die amerikanische Mundart in der Lautbildung, Satzbetonung, 
Wortbildung, Satzlehre, im Wortschatz und in der Rechtschreibung vom 
Englischen trennen. 

Bezeichnenderweise muss sich M. gegen den Vorwurf wehren, den 
‘ein Kritiker gegen ihn erhoben hatte, dass sein Buch eine unpatriotische 
Tat sei, weil es die immer mehr erkennbare Loslösung vom Englischen 
behandle. Mit Recht nennt M. diesen Einwand kindisch und dumm, da 
ja die Engländer selbst sich der Unterschiede bewusst seien. Ein anderer 
behauptet sogar, die Anregung zu dem Buche sei von der Wilhelmstrasse 
ausgegangen, um die anglo-amerikanische Entente zu entzweien, Ebenso 
ungerecht sei es, ihn jüdischer Abstammung zu beschuldigen, um ein Vor- 
urteil gegen seine Arbeit zu erwecken. Auch gegen die allzu enge Be- 
grenzung des Begriffes Amerikanismus sucht sich der Verf. zu verwahren. 
Er bekämpft Lounsbury, der in Harper's Magazine (1913) nachzuweisen 
versuchte, dass nur die Sprache der Geblideten eine rechtmässige Grund- 
lage für Vergleiche abgeben könne; ein Amerikanismus sei ein solches 
Wort oder eine Redensart, die ein gebildeter Amerikaner ungezwungencr- 
‘weise schriftlich gebrauche, während ein Engländer in ähnlicher Lage das 
Wort nicht gebrauchen würde, 

Auf manche andere Erscheinung weist der Verf. überhaupt zum ersten- 
mal hin, z. B. auf auf gewisse Bedeutungsverschiebungen, das Titelwesen, 
auf die Parallelen zwischen der amerikanischen Mundart, dem Angelsächsi- 
‘schen und Mittelenglischen beim Zeitwort. und der doppelten Verneinung, 
auf die Erhaltung des me. oi-Doppellautes im Amerikanischen, der im 
Englischen ai wurde, die unaufhaltsame Neutralisierung englischer Selbst- 
laute in dieser Mundart, endlich auf die Rätsel der Familiennamen, be- 
sonders der jüdischen Einwanderer, die gar sehr darauf bedacht seien, ihre 
Abkunft unauffällig erscheinen zu lassen; wer ahnt hinter Sidney Collins 
einen Itzik Kolinsky, hinter Ross oder Rose einen Rosenblatt, hinter Pull- 
‚man einen Puivermacher! 

Belege aus amerikanischen und englischen Zeitungen und Zeitschriften 
sowie aus Werken, die seit dem Ausbruch des Weltkrieges im Ausland 
erschienen sind, erhöhen den Wert des Buches. M. ist zwar nicht im- 
stande und masst sich auch gar nicht an, alle aufgeworfenen Fragen zu 
klären, doch hat er schon damit eine gewaltige Arbeit geleistet, dass er 
über alles bisher auf dem Gebiet der Amerikanismen Veröffentlichte er- 
schöpfend berichtet. Zu den gelungensten Teilen des Buches gehört wohl 
der IV. Abschnitt: American and English to-day. Dem alphabetisch ge- 
-ordneten Nebeneinander von 195 englischen und amerikanischen Wörtern 
lässt der Verf. logisch’ zusammenhängende Beispielsätze folgen, welche 
dem jeweiligen englischen Sprachgebrauch gegenübergestellt sind. Die 
Darstellung ist von köstlichem Humor belebt. Hier ist sicherlich der Nach- 
weis erbracht, dass heute der sprachliche Ausdruck des Amerikaners vom 
‚englischen in allen Belangen des Alltags, im geschäftlichen und öffentlichen 
Verkehr, in politischen und religiösen Dingen, in Kleidung und Körper- 
pflege derart abweicht, dass gegenseitiges Nichtverstehen die unausbleib- 
liche Folge ist. Die zumeist aus wirklich Gehörtem gewählten Beispiele 
zeigen die hervorragende Fähigkeit Menckens, den Pulsschlag des Sprach- 
lebeas richtig zu fühlen. 


Sterr. Martin Pawlik. 
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Buchwald, Grammatik der italienischen Sprache für Latein- 
kundige. Paderborn, Bonifacius-Druckerei. Ein Parallelwerk zu der 
in demselben Verlag von Vogel herausgegebenen Einführung in das 
£panische (Ztschr. 20, 134). 

Die im Bonifacius-Verlag erscheinenden Lehrbücher wenden sich 
besonders an die Kreise, die ihr Latein nicht nur für die Schule, sondern 
für das Leben gelernt haben. Vornehmlich Studierende, die schnell sich 
in die Fachliterstur der betreffenden Sprache einlesen wollen, aber auch 
unsere Romanisten werden bei der wissenschaftlichen Gediegenheit der 
Büchlein hier zuverläseige und billige Führer finden. 

Das italienische Werkchen fasst auf 154 Seiten in anregender Weise 
alle für das Verständnis der historischen Entwicklung in Betracht kommen- 
den Gesetze an Lesestücken und Einzelbeispielen zusammen. Es gibt 
eine erschöpfende Darstellung der Aussprache, Wortbildungs-, Formen- und 
Syntax-Lehre unter gelegentlichem Vergleich mit dem Französischen und 
anderen romanischen Sprachen. Sehr zu begrüssen ist die Hervorhebung 
wichtiger Konsonant- oder Vokalveränderungen durch verstärkten Druck. 
Proben aus klassischen Werken älterer und neuerer Zeit (Boccaccio, Pe 
trarca, Manzoni, Goldini, Macchiavelli u. a.), aus der Prosa der Tagesliteratur 
Zeitschriften, Zeitungen, Briefe) lassen alle Wünsche hier auf ihre Rech 
nung kommen. 

Berlin. Fr. Tinius. 


Artaro Farinelli, Dante in Spagna-Francia-Inghilterra-Germania 
(Dante e Goethe). Torino, Fratelli Bocca, Editori 1922. 507 S. gr. ®. 
Wenn ein Eingehen auf die massenhafte Dante-Literatur desJubiläums- 
jahres 10921 auch die unserer Zeitschrift gerogenen Grenzen überschreiten 
würde, so obliegt ihr doch nicht minder die Pflicht einer Berücksichtigung 
jener Erzeugnisse, soweit die Spuren des gewaltigen Florentiners in das 
französisch-englische Literatur- und Sprachgebiet leiten. Und dabei gebührt 
zweifellos Farinellis tiefgründiger Arbeit besondere Würdigung. Wie der 
deutschfreundliche Turiner Professor in seiner stets aufs neue Staunen 
erregenden Relesenheit mit Vorliebe sich Aufgaben vergleichender Literatur- 
geschichte zu stelien beeifert, bekundete der 20 von seinen Schülern und 
Freunden „per il cinquantesimo corso” seiner Lezioni veröffentlichte Band: 
LOpera di un Maestro, Quindici Lezioni inedite e Bibliografia degli 
seriifts a stampa ‚Turin. Bocca NAVI 3008. Sf Und gerade mit Dantes 
Schicksalen ausserhalb Italiens hat Farinelii tereits seit langem sich 
grüuntlichst beschäftigt, so dass es ihm nahe liegen musste, trotz seine 
Adreisung gegen Jubiäumsfeiern, ais seinen Beitrag zum 64Ujährigen 
Todtestsge des grössten ltalieners, dessen Einwirkung und Einbürgerung 
in den beilen wmmanischen Nachdarlärdern Spanien und Frankreich, wie 
auf wermanischem Bien, in Enzlard seit Chaucer und im Deutschland des 
IS, und 19, Jahrhunderts roch einmal urtersuchend zu beleuchten. In der 
Hauptsache hanielte es sich üadtei freilich um Zusammenstellung und er 
DRraende Nachprifung schen früher eriwecer seitstärdig oder im kritischen 
Anschusse an Untersüuckursen micktitslierischer Gelehrter erschienener 
Schritten, 

So dringt denn auch Touie ia Fruoncia ıS. 197—220) kleinere Nach- 
trase und eine Verteilisung seines eiseren zweitärdigen Werkes: Danie 
ey Mrunsa Dur E73 wel a Nor ci Tutaire (Mailand, Hoepli 
LS NNV, SA und NIV SEN In seiner sieis temperamentvollen Art 
verwandt sich Farine li wen Vorwurie zzirer französischen Kritiker, die 
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eine Feindseligkeit gegen ihr Land daraus ableiteten, weil Farinellis streng 
sachliche Schilderung des Verhaltens der Franzosen, abgesehen von einer 
Christine de Pisa und Margarete von Navarra, im allgemeinen nicht eben 
viel Verständnis für den Vertreter des romanischen Brudervolkes 
erkennen lässt. Dass Dante selber für Frankreich, den „triste selva‘“, und 
insbesondere für das französische Königshaus nicht viel Sympathie hegte, 
noch als eifriger Grhibelline für Karl von Anjou, den Urheber „capetingi- 
scher teuflischer Untat‘‘ und den heuchlerischen Grafen Karl von Valois, 
den Unterdrücker seiner eigenen Partei der Florentiner Weissen, hegen 
konnte, daran habe ich in meiner Skizze Dantes Bedeutung für Deutschland 
(Mainz, Kirchheim & Co. 1921. 63 S. vgl. unten 8. 159) erinnert. Ich hatte 
dabei vermerkt, dass das Fehlen aktenmässiger Zeugnisse für frühe Dante- 
lesung in Deutschland nicht in Widerspruch stehe zu der Annahme, es 
werde unter den jederzeit aus allen möglichen Anlässen nach. Italien 
kommenden Nordländern niemals völlig an Einzelnen gefehlt haben, denen 
in dem Heimatlande des bei seinen Landsleuten in so hohem Ansehen 
stehenden Dichters gelegentlich eine der zahlreichen Handschriften oder einer 
der schon 1472 einsetzenden Drucke in die Hände geriet. In verwandtem 
Gedankengange hat auch Farinelli 8. 216 nachgetragen, der lebhafte 
Wechselverkehr französischer und italienischer Kaufleute möchte, ohne 
dass Nachrichten darüber vorliegen, zu allererst Dantekenntnis in Frank- 
reich verbreitet haben, sowie auch italienische politische Flüchtlinge als 
Danteapostel in Frankreich (8. 226) und England (S. 332/34) wirkten. Für 
‚eısteres führt Farinelli das Beispiel Daniele Manins an. Er hätte noch 
hinzufügen dürfen, dass der Diktator der venetianischen Republik von 
1848/49 Einfluss ausübte auf die Abfassung eines der anziehendsten und 
geistvollsten Bücher der gesamten Danteliteratur, auf der unter dem 
Deckmantel Daniel Stern ihre Werke veröffentlichenden Gräfin Marie 
d’Agoult fünf Dialoge Dante et Goethe (Paris 1866, 427 S.). Das durch 
ähre Enkelin Daniela Thode 1911 ins Deutsche übertragene Buch (Heidel- 
berg, Winter, 275 S.) bildet so ein merkwürdiges Dokument internationaler 
literarischer Beziehungen. Durch ihre aus Frankfurt stammende Mutter 
war der Gräfin lebendige Goethe-Ueberlieferung und Verehrung zugeflossen, 
ehe sie als Gefährtin Liszts längere Zeit in Italien verbrachte und gleich 
ihrem Freunde vom italienischen Dantekultus ergriffen wurde. Farinelli 
glaubt einen der Gründe für das kühle Verhältnis der Franzosen zu Dante 
darin zu finden, dass das leidenschaftliche vaterländische Gefühl des auf 
seinen alten Ruhm und die eigene Geschichte stolzen Volkes es verhindere, 
die nationale Bedeutung Dantes für die Italiener richtig zu würdigen 
{S.214): ‚Was konnte das glückliche Frankreich gemein haben mit den 
Idealen italienischer Patrioten, die ihr zerrissenes und verstümmeltes 
Vaterland vom Joche der Fremdherrschaft zu befreien strebten und dazu 
Dante als Wiederhersteller der Gewissen und Charaktere verehrend zu 
Hilfe riefen?“ Verbannte Italiener wie Foscolo, Mazzini, Agostino Ruffini 
fanden den besten Trost des Exils (39. 334) in Dante, der als verwandte 
Geistesgrösse sie auch Shakespeare zu würdigen lehre. Farinelli empfindet es 
als eine schwer zu erklärende Lücke in Paget Toynbees Dante in 
English Literature from Chaucer to Cary (dem besten englischen Dante- 
Vebersetzer, S. 2410, gest. 1844), dass er die Briefe und Erinnerungen der 
in England Schutz ruchenden italienischen Flüchtlinge nicht berücksichtigt 
habe. Einer aus ihrem Kreise gab Lord Byrons Tochter italienischen 
Unterricht. Ist doch auch der Gräfin d’Agoult durch keinen Geringeren 
als durch den verbannten Giuseppe Mazzini, den leidenschaftlichen Dante- 
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verehrer und erbitterten Franzosenfeind, Verständnis erschlossen worden 
für die politische Seite des italienischen Dantekultus. Wir erkennen dessen 
Fortleben auch in der Gegenwart, wenn im November 1922 Mussolini be- 
fiehlt, dass in allen italienischen Gesandtschaften und Konsulaten eine 
Dante-Büste aufgestellt werden solle. Dass Lord Byron, dessen Dante- 
kenntnisse nach Farinelli, S. 343, doch recht bescheidene waren, eben den 
politischen, vom „jungen Italien“ vertretenen Dantekultus teilte und durch 
seine Dichtungen, vor allem die vier Cantos The Prophecy of Dante in 
dem Versmass der danteschen Terzinen (Ravenna, Juni 1819) in England 
wie Deutschland mächtig förderte, braucht wohl kaum erst besonders in 
Erinnerung gebracht zu werden. Neben ihm wird Elisabet Browning ge 
rühmt (S. 320), dass sie in Dante das Symbol politischer Freiheit und sitt- 
licher Erhebung erkannt hätte. Für die Schicksale der Terzinenform in 
Frankreich verweist Farinelli auf ein 1920 zu Catania erschienenes Buch 
C. Pellegrinis La prima opera di Margherita di Navarra e la terza 
rima in Francia. Dem eo wichtigen Verhältnisse von Heinrichs IV. Gross- 
mutter zu Dante hatte Farinelli bereits in seinem früheren Werke einen 
eigenen Abschnitt eingeräumt (I, 317—382), wozu er jetzt Nachträge bringt. 
Wenn er die Darstellung in seinen zwei Bänden durchgehends einer kriti- 
schen Nachprüfung unterzieht, so lehnt er doch ab, sie über Voltaire 
weiter zu führen. Wohl hätte die Beteiligung französischer Gelehrter an 
der Danteforschung sich in den letzten Jahrzehnten erfreulich gesteigert 
(8. 227), doch bleibe es Dante nun einmal beschieden, das Schicksal mit 
Shakespeare zu teilen, dem zufolge beide durch ihre freiere Natur immer 
in Widerspruch zu der gesteigerten (raffinata) Kultur der Franzosen se- 
raten müssten. Zum Beweise für seine Behauptung führt Farinelli Victor 
Hugos Ausruf aus der Blütezeit der französischen Romantik an: „Die 
anderen Völker sagen: Homer, Dante, Shakespeare, Wir sagen: Boileau‘“ 

Den Vorwurf französischer Kritiker, seine zwei Bände Dante e Francia 
enthielten blosse Bibliographie, empfindet Farinelli um so ungerechter 
(S. 206), als er selber in seiner Kritik von Toynbees schwer gelehrtem 
Werke, die jetzt reich vermehrt die Seiten 231 bis 319 seines neuen Buches 
unter der Ueberschrift Dante in Inghüterra füllt, die innere und geistige 
Geschichte der Beziehungen der Brittanen zu Dante vermisst. Der ungeheuer 
fleissige englische Forscher habe im Grunde nur einen äusserst sorgfältigen 
Katalog gegeben, einen wahren Triumph von Daten und Namen in seiner 
chronologischen Zusammenstellung. Wenn aber der Amerikaner J. F. Hogan 
1899 in seinem Dante in English Literature rühmt, in keinem Lande 
ausserhalb Italiens sei die Einwirkung Dantes so früh gefühlt oder seien 
seine Verdienste so vollkommen anerkannt worden wie in England, s 
vermag eben auf Grund von Toynbees genauer Uebersicht Farinelli diesem 
Lobe nicht beizustimmen. Erst die englische Romantik bätte zum Ein- 
dringen in die dunkle und sibyllinische Commedia angeregt. Dabei brauchen 
wir aber nur auf Coleridges enge Beziehungen zu den deutschen Roman- 
tikern zu verweisen, um den ersten Anstoss zur Besserung als von Deutsch- 
land ausgehend feststellen zu können. Der erste Engländer, der durch 
Dante in sich selbst den göttlichen Funken entzündet fühlte, ist nach 
Farinelli Shelley gewesen. Die vielen blossen Namensnennungen Dantes, 
welche Toynbee verzeichnet, seien dagegen für die wirkliche Geschichte 
Dantes auf den brittischen Inseln ohne Bedeutung. Ein chronologisches 
Verzeichnis der bildlichen Darstellungen aus Dantes Werken oder mit 
Dante im Zusammenhang stehender Gestalten seitens englischer Künstler 
hat Toynbee 1920 seinem früheren Werke folgen lassen. Die Oxford Dante 
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Societystellte im gleichen Jahre ein Verzeichnis derlangen Reihe von Toynbees 
Dantestudien zusammen. Darf ich als Beitrag zu Dante in England noch darauf 
hinweisen, dass Richard Wagner sich der unerfreulichen Eindrücke seines 
Aufenthaltes im Londoner Nebel — März bis Juni 1855 — zu erwehren und 
für die Arbeit am zweiten Aufzug der Walküre in Stimmung zu versetzen 
suchte, indem er jeden Morgen „Andacht liturgischer Lektion“ aus der gött- 
lichen Komödie schöpfte? Rühmte er doch von Dante, keinem Sterblichen 
- wäre jemals in gleich hohem Grade die Gabe der Poesie verliehen gewesen. 
Breslau. Max Koch. 


Max Koch, Dantes Bedeutung für Deutschland. Mainz, Kirchheim 
& Co. 21., 63 8. 

Unter den zahlreichen Schriften des Dantejubiläumsjahres verdient 
die vorliegende des Breslauer Literarhistorikers Max Koch besondere Be- 
achtung. Sie hebt so recht klar hervor, was denn. eigentlich der grosse 
Italiener für une gewesen ist und was er noch ist, welche Bedeutung er 
für Deutschland gehabt, welchen Einfluss er ausgeübt hat. Koch würdigt 
Dante nicht bloss als Dichter, sondern auch als Politiker. Er geht aus 
von einem Vergleich zwischen ihm und Walther von der Vogelweide und 
verfolgt dann den Weg des Florentiners durch Deutschland über die 
politischen Ereignisse der Stauferzeit von der ersten Erwähnung seines 
Namens an (1484) zu dem ersten deutschen Dantedruck (Monarchia, Basel 
1599), zur ersten dichterischen Verherrlichung durch Hans Sachs (1563), zur 
ersten deutschen Uebersetzung der Commedia (167/69 durch Leberecht 
Bachenschwanz) und endlich bis zu den starken Einwirkungen im letzten 
Drittel des 18. Jahrhunderts und später auf die Romantiker und zu den 
zahlreichen Uebersetzungen, deren wichtigste er eingehend würdigt. Dass 
auch alle übrigen Probleme, etwa der Form, der Metrik, des Stils, der 
vergleichenden Betrachtung, die Auswirkungen Dantes und seiner Kunst 
auf die Musik und Malerei berührt werden, sei ausdrücklich hervorgehoben. 
— Das Büchlein ist unseren Neuphilologen warm zu empfehlen, denn es 
eröffnet den Blick für das, was uns bei der Betrachtung fremder Litera- 
turen stets einer der wichtigsten Gesichtspunkte sein muss, für die Frage, 
was fremde Kunst und fremde Dichter für uns und unsere Kultur bedeuten. 


Viktor Hahn, Cesar Borgia, die Tragödie der Renaissance. In 
fünf Akten. Stuttg., Cotta, 22, 172 S. 

Das Stück ist schon 1910 im Schauspielhause zu Hamburg aufgeführt 
worden. Als geschichtliches Drama, als Kunstwerk bedeutet es nicht viel. 
Der Untertitel, die Tragödie der Renaissance, ist eine Ueberhebung. Das 
eigentliche Wesen und die ganze Furchtbarkeit der Borgia ist nicht im 
entferntesten getroffen. Cesare ist nur Theaterheld, Alexander VI. schwäch- 
liche Puppe in der Hand des Sohnes, Juan nur der Liebhaber seiner 
Schwester, Lukrezia bleibt unklar. Fast durchweg ist nur mit Bühnen- 
wirkung gearbeitet, die psychologische Ausgestaltung ist ganz dürftig. Am 
Schlusse muss noch Martin Luther erscheinen. Unter den vielen poetischen 
Bearbeitungen des Borgiastoffes kommt dieser keine erhebliche Bedeutung 
zu. Viel besser, farbenreicher, packender und geschichtlich treuer ist die 
mächtige, auch künstlerich hochstehende Romantrilogie von Ludwig 
Huna, l.: Die Stiere von Rom, II.: Der Sturm des Orsini, IlL: Das 
Mädchen von Nettuno (Lpz., Grethlein, 1920/22), auf die alle Leser, die eine 
dichterische Behandlung jener Zeitläufte kennen lernen wollen, nach- 
drücklich hingewiesen seien. 
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‚Otto Sander, Ludwig XIIL, König von Frankreich. Drama in drei 
Akten. Köln, Rheinlandverlag, 22. 718, 

„Dies Drama, einer freien Zeit geschenkt, ist die Gestaltung eines 
bestimmten Typus Mensch, der hier deutlich vor Augen tritt. Es handelt 
sich nicht um Dramatisierung einer Historie, wenngleich das Geschicht- 
liche in ganzen Sätzen und Situationen völlig getreu übernommen werden 
konnte.“ Also lautet das Vorwort. Der Typus Mensch, der hier gestaltet 
und der neuen freien Zeit geschenkt wird, ist der Homosexuelle, ver- 
körpert durch den königlichen Schwächling Ludwig XIII. in seinem Ver- 
hältnis zu Luynes und Cinq-Mars, das mit widerlicher Deutlichkeit abge- 
schildert wird. Nicht minder geschmacklos ist der Schluss des ersten 
Aufzuges, wo die Königin Anna in Gegenwart ’der Geliebten ihres Ge 
mahls mitten in den Wehen einer Frühgeburt zusammenbricht. Der um- 
fangreichste zweite Aufzug enthält die Geschichte des Cing-Mars, die aus 
‚dem Roman A. de Vignys hinlänglich bekannt ist. Der dritte Akt, der 
am Todestage Richelieus, d. i. der 4. Dezember 1642 — nicht wie unter 
-dem Personenverzeichnis steht, 1649 — geht ins Uebersinnliche. Da 
Stück ist insofern ungeschichtlich, als diesen Franzosen des 171. Jahrhun- 
‚derts Gedankengänge und Gefühle beigelegt werden, die doch wohl ers 
im 20. Jahrhundert möglich sind.: Undramatisch sind die häufigen langen 
‚Selbstgespräche und Reden, z. B. Anna S. 16—19; Ludwig 8. 19-2; 
Charlot S. 29—31; Ludwig S. 40—42. 

Breslau. H. Jantzen. 


Leitsätze zur Lehrbuchfrage im fremdsprachlichen Unterricht, 
beraten und angenommen in der Sitzung der Neuphilologischen Arbeits- 
gemeinschaft zu Berlin am 15. Februar 1923. 


1. Kürzung und Vereinfachung der Lehrbücher in allen Teilen ist 
erforderlich. Nur für den Schüler unentbehrlicher Stoff soll geboten 
werden. 

2. Die Schaffung von Einheitsausgaben ist anzustreben. Besondere 
Ausgaben für Knaben- und Mädchenschulen sind nicht nötig. Es ist nur 
für den Lesestoff auf den früheren oder späteren Beginn des Unterrichts 
‚durch abweichende Fassung Rücksicht zu nehmen. 

3. Das Lehrbuch soll nicht aus mehr als zwei Teilen bestehen: 
einem Elementarbuch, das ein Lesebuch mit Vokabularium enthält, und 
‚einer kurzgefassten Grammatik. Von einem Uebungsbuch mit Ueber- 
setzungaaufgaben für die Mittel- und Oberstufe ist abzusehen. Für 
Uebungszwecke ist die Lektüre auszunutzen. 

4. Es empfiehlt sich, dass für den Gebrauch des Lehrers besonders 
Anleitungen verfasst werden mit Anweisungen über die Benutzung und 
Verwertung des Stoffs. Von jedem Lehrer ist eine eingehende Kenntnis 
der neueren Werke über die Methodik seines Faches zu verlangen. 

6. Für die Uebergangszeit ist auf die Lage des Schulbuchverlags 
und auf die vorhandenen Bestände möglichst Rücksicht zu nehmen. — 
‘Bei Neueinführungen ist ein beschleunigtes und vereinfachtes Verfahren 
der Behörden, die die Genehmigung zu erteilen oder zu versagen habes, 
wünschenswert. 

Die neuphilologischen Vereine werden ersucht, hierzu Stellung zu 
nehmen und über das Ergebnis an den Unterzeichneten zu berichten. 

Berlin-Friedenau, L.A.: 

Stubenrauchstr. 5. Studienrat Dr. Fuchs, 


Neues zur englischen Theaterreform.') 


Sydney W.Carroll, der Theaterkritiker der Sunday Times, 
entwickelte in einem Vortrage für die Mitglieder des Gallery 
First Nighters’ Club am 1. April 1922 einen die ganze, nicht 
nur die englische, traditionelle Bühnentechnik geradezu revolu- 
tionierenden und fast grotesk anmutenden Plan. Der nach- 
stehend kurz analysierte Vortrag betitelt sich The Fourth Wall 
und wendet sich gegen die gegenwärtige Guckkastenbühne 
(peepshow stage), deren Nachtteile zu erwägen er ernstlich 
empfiehlt. Er hält die Zeit für gekommen, die Bauart der 
Theater von Grund auf zu prüfen und zu ändern, wie auch 
eine neue Methode der Darstellung in Betracht zu ziehen. Er 
glaubt nicht, dass die platform oder apron stage das wirklich- 
keitsgetreue Spiel so beeinträchtigt, wie sonst allgemein ange- 
nommen wird. Jedes Theater und jede Darstellungsart hat ja 
nach s. E. einen besonderen Einfluss auf die Form der drama- 
tischen Kunst, die darin ausgeübt wird; der Schauspieler auf 
der platform stage rings umgeben vom Publikum, muss zum 
Rhetor werden, und die Bühnenschriftsteller müssten in ihren 
Werken die Schönheiten der englischen Sprache sich voll ent- 
falten lassen, anstatt sie, wie bisher so oft, zu misshandeln. 
Kaum ein Theater in London verdient erhalten zu werden; 
kaum eines schafft eine wirkliche Illusion ohne grossen Auf- 
wand an Phantasietätigkeit; der Bühnenmaler mag sich auf der 


ı) Vgl. meinen Aufsatz Englische Theaterinissstände und Reform- 
pläne, Zeitschrift 21, 232ff. — Auf der am 1. Juni 1922 eröffneten Lon- 
doner Theaterausstellung, in der dank den Bemühungen Gordon Craigs 
die Amsterdamer Ausstellung wieder auflebte, wurde als eine grosse 
theatertechnische, durch das Zusammenwirken angelsächsischer Unter- 
nehmerkraft mit den Erfahrungen deutscher Bühnentechnik ermöglichte 
Errungenschaft die sogenannte „automagnetische Bühne“ vorgeführt, bei 
w:lcher das für Dekoration und Beleuchtung nötige technische Personal 
kaum ein Zehntel des heutigen betragen soll. (Vgl. Hann. Kurier, 14. Juni 
1922, Abendausgabe.) 
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picture-frame stage auswirken, der Schauspieler kann es nicht; 
sie ist nur eine Stufe in der Entwicklung der Theaterkunst, 
Das Theater der Zukunft soll sich nicht auf eine Bühne, ein 
Proszenium beschränken; es soll die gleichzeitige Aufführung 
von drei oder vier Stücken ermöglichen. Das erinnert in der 
Tat an den Zirkus; aber Carroll denkt keineswegs an eine 
blosse Wiederholung von vier ähnlichen Stücken in vier ver- 
schiedenen Teilen eines Gebäudes, sondern an eine neue Art 
Proszenium, das nach Belieben in vier Teile zu teilen ist, von 
denen jeder einer bestimmten Art von dramatischen Handlur- 
gen und Situationen vorbehalten ist. Diese vier Arten sollen 
sich nach harmonischen Grundsätzen abspielen, ohne mitein- 
ander in Konflikt zu geraten; das Motiv der Haupthandlung 
soll durch alle vier Bilder laufen; der Dramatiker muss seine 
Stücke so aufbauen, dass das Auge des Zuschauers auf irgend- 
einer der vier Bühnen ruhen kann, ohne durch den Vorgang 
auf einer anderen abgelenkt zu werden. Das Leben ist nicht o 
einfach, wie es in manchen Stücken dargestellt wird; das Leben 
mit seiner bunten Fülle von Geschehnissen, Erscheinungen und 
Problemen wird nicht wiedergegeben durch ein Handlungsmotiv, 
auch nicht durch eine Haupthandlung mit mehreren Neben- 
handlungen. Seit Ibsen hat die dramatische Technik keinen 
Fortschritt gemacht, und mit Shaw, der seine Stücke überhaupt 
nicht „aufbaut“, sogar einen Rückschritt. Carrolls Plan scheint 
so phantastisch wie ein Zukunftstraum seines Zeitgenossen 
H. G. Wells, zeugt aber von einer ebenso grossen genialen 
Intuition. Seine äussere Theaterreform dürfte für die erste Zeit 
auch in England noch an der finanziellen Frage scheitern, die 
in diesem Falle noch bedeutsamer ist als bei dem unten er- 
örterten aktuelleren Problem des englischen Nationaltheater. 
Und was seine Prophezeiung über den Stil des Dramatiker 
und Schauspielers der Zukunft angeht, so mag man die Bot- 
schaft immerhin hören, ohne sie zunächst aber glauben zu 
können. Ueber den nächsten Schritt, der zu tun ist, ist ef 
sich ja selbst nicht im klaren; darum darf man mit ihm nicht 
darauf vertrauen, dass er in Bälde getan wird.!) 


I) Wie konservativ die englische bühnenbildnerische Kunst ist, be 
zeugte die englische Abteilung der Internationalen Theaterausstellung iß 
Amsterdam 1922; in den Bühnenbildern überwog noch das dekorsüre 
Element, sie mutete in ihrem Festhalten an althergebrachten szenische2 


m 
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Erfreulicher 'als sein uferloses Projekt ist eine z. T. schon 
durchgeführte Reform nicht bühnentechnischer, sondern eher 
ideeller Art in Schottland, einem Lande, wo das Theaterinter- 
esse von jeher sehr gering war, wo eine selbständige aus 
dem Boden und dem nationalen Charakter erwachsene drama- 
tische Literatur bisher kaum bestand und wo die englische 
Zufuhr bei der strengen Religiosität der Bevölkerung und ihren 
von Grund aus anders gearteten Interessen zumeist gleichfalls 
wenig Gegenliebe fand. Im Jahre 1921 tat sich in Schottland, 
wie Reah Denholm in der Sunday Times, wo auch Carroll 
seinen Vortrag auszugsweise wiedergibt, berichtet, eine kleine 
Schar begeisterter Theaterfreunde unter dem Protektorate der 
Saint Andrew Society in Glasgow zu der Gesellschaft der 
Scottish National Players zusammen. In Glasgow : bestand 
schon vor dem Kriege ein Repertoirtheater, wie es England bis 
dahin nur in Manchester und Liverpool hatte, und Glasgow 
besass, wie Stahl in seinem Buche Das englische Theater im 
19. Jahrhundert (München 1914, S. 38) erzählt, um die Mitte 
des Jahrhunderts zwar „das schönste Theater in den drei ver- 
einigten Königreichen, mit Ausnahme Londons“, aber kein 
grosses Publikum. Das Ziel der Scottish National Players war 
weit gespannt, es war nicht weniger als die Gründung des 
schottischen Nationaltheaters. Der Anfang war recht bescheiden; 
sie gründeten ein „kleines Theater“ in der Royal Institute Hall 
in Glasgow, wo sechs kurze schottische Dramen aufgeführt 
wurden, fünf davon zum ersten Male, das sechste war das 
schottische Heimatstück The Philosopher of Butterbiggin von 
dem verstorbenen Harold Chapin. Die Scottish National Players 
lösten dann die Verbindung mit der St. Andreas-Gesellschaft 
und bildeten in einer stark besuchten öffentlichen Versammlung 
die Scottish National Theatre Society zur Pflege des schottischen 


Ausdrucksmitteln veraltet an; sie gehören fast sämtlich noch einer Zeit 
an, in der man die Kunst der Bühnenszenerie als eine statische Kunst 
ansah, während sie heute die beweglichste, wandelbarste aller Künste ge- 
worden ist. Die deutsche Abteilung war nicht nur interessant wegen ihrer 
zahlreichen Beiträge zur Lösung des Shakespeare-Problems, in ihr offen- 
barte sich ein Unternehmungsgeist und Wagemut, wie ihn zurzeit die 
Thesterkunst keines anderen Landes aufzuweisen hat, mochte auch in 


: den expressionistischen Entwürfen die Schönheit des Bühnenbildes nicht 


gerade das Ausschlaggebende noch überhaupt angestrebt sein. 
11° 
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Volksdramas in einem Kulturtheater, das nichts zu tun haben 
sollte mit dem nur auf Gewinn eingestellten Geschäftstheater. 
Glücklicherweise fiel damit die Liquidation des. Kapitals der 
Scottish Playgoers zusammen, und viele der alten Teilhaber, 
u.a. führende Männer des Theaters und der Literatur, wie Lord 
Howard de Walden, James M. Barrie, John Galsworthy, über- 
mittelten der neuen Gesellschaft aus freien Stücken ihre Anteile, 
um das Unternehmen finanziell zu sichern. Die Scottish National 
Players wollen die verschiedenen Städte Sclıottlands besuchen, 
später Zweige ihrer Gesellschaft ins Leben rufen, um endlich das 
ganze Land zusammenzuschliessen. Die Versuche der Gesell- 
schaft erfreuen sich immer mehr der allgemeinen Sympathie 
und Anerkennung. Sie ist eine Liebhabergesellschaft, aber nur 
in dem Sinne, dass sie nicht bezahlt wird. Ihre Stücke müssen 
vom schottischen Leben handeln, schottischen Charakter tragen, 
die Musik soll ein Charakteristikum jeder Aufführung sein. 
Gute alte Spiele sollen erneuert, neue Talente unterstützt wer- 
den. Solche ideale Bestrebungen zur Pflege der Heimatkunst 
erinnern an ähnliche in Deutschland, wo das mundartliche 
Drama, besonders das niederdeutsche, einer hohen Blüte ent- 
gegenreift. 

Wenn das schottische Nationaltheater in gewissem, wenu 
auch bescheidenem Umfange verwirklicht ist, so scheint das 
eigentlich englische Nationaltheater, das schon lange geplante 
Shakespeare Memorial National Theatre, immer noch nicht Er- 
füllung werden zu wollen. Der äusserliche Hauptgrund dafür, 
dass Shakespeares Kunst in seinem Geburtslande noch keine 
würdige Stätte gefunden hat, ist angeblich finanzieller Natur, 
denn auch im siegreichen England haben künstlerische und 
kulturelle Bestrebungen grosse Widerstände zu überwinden. 
Die inneren Gründe erörtert H. Granville-Barker, einer der 
wenigen modernen englischen Bühnenleiter, z. T.in einem neuen, 
von Carroll als zu peinlich akademisch und gelehrt beurteilten 
Buche, das besonders über die Inszenierung der Shakespeare 
Dramen The exemplary theatre (Chatto and Windus) händelt. 
William Poel nimmt in einem (mir freundlich zur Verfügung 
gestellten) Briefe an den Manchester Guardian Bezug darauf 
und teilt daraus eine markante Stelle mit: “If Shakespeare does 
not need the staging for which his work was designed, hs 
certainly demands a forthrightness and uniformity of action 
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which is not oceasioned Ly a twisted, trieky background. Itis 
always the method of acting to be employed — the producer’s 
first consideration — which should dicetate the main form of 
the scene. But it must not be forgotten that the scene will 
— if that has been first considered — equally imprint itself 
upon the action of the play, and so largely influence the very 
readings of the actors’ parts. The ordinary revolving stage, too 
abundantly used (and machinery imposes itself), makes neither 
for spaciousness nor dignity of production, nor for simplicity 
nor repose.” 

Poel, der Gründer und: Leiter der Elizabelhan Stage So- 
ciety und seit Jahren der Verfechter der dekorationslosen 
Shakespeare-Bühne, bleibt seinen bekannten radikalen Ten- 
denzen getreu, nicht ganz mit Unrecht, denn das Shakespeare 
Memorial National Theatre hatte beim Aufkommen des Grün- 
dungsplanes den Zweck, nicht nur Shakespeare und andere 
Klassiker aufzuführen, sondern sie zu inszenieren im Sinne der 
Autoren und ihrer Zeit. Poels Kampf gilt gleichzeitig wieder 
dem Geschäftstheater, mit dem er auch in seinem Büchlein 
What is wrong with the stage (London, Allen and Unwin, 1920) 
so hart ins Gericht geht. Der “twisted, trieky background” war 
nach seiner Meinung die Hauptattraktion der Shakespeare-Auf- 
führungen von Bridges Adams in Stratford-on Avon 1919 und von 
Robert Atkins im Old Vie. 1920. Beide Regisseure verwenden 
die platform oder apron stage, die Reinhardt in ähnlicher Weise 
schon vor dem Kriege einführte, die mit ihren modernen Be- 
leuchtungseffekten und ihrem gemalten, dekorierten Hintergrund 
eine Art Mittelding zwischen der Guckkastenbühne und dem 
elisabethanischen Theater zu sein scheint, aber (im Sinne Poels) 
mit jeder Verwandlung des Bühnenbildes die Handlung und die 
Rede der Darsteller unterbricht und hemmt. Poel ist sich aber 
bewusst, dass auf die Szenerie in einer Shakespeare-Aufführung 
nicht eher verzichtet werden darf, bis ein gründlicher Wandel 
in der Sprechtechnik der Schauspieler eingetreten ist. Dass die 
Kunst des sprachlichen Ausdrucks in England stets selten ge- 
wesen ist, ist ja eine bekannte Tatsache. In England existieren 
tatsächlich keine dramatischen Schulen, welche die Sprechtechnik 
mit besonderer Berücksichtigung der klassischen Dramen pflegen. 
Eine Musterbühne, wo Shakespeare und Ibsen zu Worte kom- 
men, muss gewiss eine ganz andere Höhe haben als das Ge- 
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schäftstheater, das jedem Stücke um jeden Preis zum Erfolge 
verhelfen soll; andere Theater mögen neben ihr bestehen bleiben, 
aber sie sollte über ihnen stehen. Der gute Schauspieler kann 
aber nicht auskommen ohne das gebildete Publikum, das die 
beste Art der Aufführung erkennen und verlangen kann. (Ge- 
meint ist natürlich nicht die grosse Masse, die in pompös aus- 
gestatteten Revuen, Operetten und Melodramen ihre primitive 
Schaulust befriedigt.) Aber ein Kulturtheater kann sich sicher 
eine geistige Elite von Zuschauern erziehen. Endlich gilt es 
auch, den Schauspieler zu retten aus einer degradierenden Tätig- 
keit, die ihn oft zur Maschine werden lässt. Zum Schluss ge- 
langt Poel zu konkreten Vorschlägen, die er noch genauer for- 
muliert in einem Briefe au Sydney W. Carroll: Wir erfahren 
hier, dass die geldlichen Mittel nicht hinreichen, um das Na- 
tionaltheater einzurichten, dass für die New Shakespeare Com- 
pany die bescheidene Summe von 9000 Pfd. St. für drei Jahre 
ausgesetzt ist. Die Gesellschaft wäre also gezwungen, in den 
gewöhnlichen Theatern zu spielen und eine sogenannte {ouring 
company zu werden, deren Leistungen vor einem unkritischen 
Publikum sich verschlechtern würden und die alle Nachteile 
der bestehenden Theaterverhältnisse durchzumachen hätte; auf 
jeden Fall würde sie den besonderen Charakter verlieren, der 
sie ins Leben rief. Poel macht daher einen Vorschlag, der 
grössere Elastizität besitzt, der mit den vorhandenen Mitteln auf 
eine feste Grundlage gestellt werden kann, der die künstlerische 
Arbeit lokalisiert und doch die vom Regisseur wie vom Publi- 
kum unabhängige, prinzipiell wie methodisch nötige Stetigkeit 
sichert. Er verlangt eine Vortragsschule, die besonders die 
Kunst des. Verssprechens lehrt, die Verwendung eines londoner 
Theaters für gelegentliche “matinees”, die Finanzierung der 
Stage Society und der Phoenix Society. Die erste Gesellschaft 
wurde bekanntlich vor mehr als zwei Jahrzehnten durch eine 
Gruppe von Theaterfreunden, Dichtern und Bühnenkünstlem 
gebildet zur privaten Aufführung von durch die Zensur ver- 
botenen englischen und ausländischen Dramen und wagte &, 
nach dem Kriege die verpönten deutschen Dramatiker, wie 
Wilhelm v. Scholz (Der Wettlauf mit dem Schatten) und Georg 
Kaiser (Ton Morgen bis Mitternacht), zu spielen, ohne vor der 
Londoner Kritik viel Gnade zu finden. Unter ihren Auspizien 
bildete sich vor wenigen Jahren die Phoenir Ssciety, die sich 
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die Wiederbelebung der Schauspiele aus der Zeit Elisabeths 
und der Restauration zur Aufgabe gemacht hat und deren Be- 
strebungen in Edmund Gosse einen warmen Fürsprecher, in 
Sydney W. Carroll einen heftigen Gegner fanden. Beide Kör- 
perschaften sollen nach Poels Wunsch unter der Leitung des 
ausführenden Ausschusses für das Memorial Theatre weiterhin 
interessante, selten aufgeführte Stücke bringen, die ein gebil- 
detes und kritisches Publikum zu fesseln vermögen; ihre Experi- 
mente sollen auch die Darsteller ihre neuen Pflichten kennen 
lernen lassen, bis Mittel und Wege gefunden sind zu einer aus- 
reichenden Finanzierung des Nationaltheaters, worauf Poel noch 
immer seine Hoffnung setzt. Seine Reform soll also nur eine 
vorläufige sein, nur für eine Uebergangszeit gelten; sein refor- 
miertes Theater ist aber nur für einen kleinen Kreis Aestheten 
berechnet; er wendet sich mit seinen Bekehrungsversuchen an 
verhältnismässig wenige schon Bekehrte oder leicht zu Be- 
kehrende. Es käme aber vor allen Dingen darauf an, die 
grosse Masse zu gewinnen, die bisher auch den Darbietungen 
der beiden Privatgesellschaften fern geblieben zu sein scheint. 
Die Bühnenkunst muss sich wieder die allgemeine Achtung 
und Ehrerbietung erringen, die ganze Nation muss erst wieder 
moralisch gesunden und dag Verständnis für wahre Kunst wie- 
derfinden. Autor, Schauspieler, Kritiker, Theaterleiter, Publi- 
kum müssen sich zu ernster Arbeit zusammenschliessen. Das 
Theater muss sich vom Spekulantentum reinigen. Dramatiker 
von der Kraft der Elisabethaner müssen wieder erstehen. Ob 
eine dramatische Renaissance möglich ist, hängt allerdings auch 
davon ab, ob. die poetische Begabung des Engländers im Ge- 
gensatz zu der des Iren sich noch mehr auf das Gebiet der 
Lyrik und der Novellistik verengt, als es schon lange den An- 
schein hat. Dann kommt auch das wahre Nationaltheater 
wieder, wie es England zu Shakespeares Zeit besass. Männer 
von dem guten Willen und den Fähigkeiten Poels sind gewiss 
die berufenen Wegbereiter für eine Erneuerung der Bühnen- 
kunst. Ob eine bühnenbildnerische Reform in seinem idealen 
oder vielmehr radikalen Sinne möglich oder wünschenswert ist, 
muss freilich zweifelhaft bleiben. Die elisabethanische Zeit mit 
ihrem idealen Theaterpublikum lässt sich nicht künstlich in die 
Gegenwart verpflanzen. Artistische Stilexperimente in sozusagen 
Tequisiten- und dekorationsloser Form hat man in Deutschland, 
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wo Poel bekanntlich in dem verstorbenen Jocza Savits einen 
Förderer seiner Gedanken erhalten hat, nicht nur mit Shake- 
speares Stücken gemacht. In geistvoller Darbietung möchte 
man sie nie ganz verbannt wissen. Aber es wäre doch verfehlt, 
mit derartigen Intimitäten an die Oeffentlichkeit zu gehen, an- 
statt sie im engsten Kreise, gleichsam hinter verschlossenen 
Türen, zu bieten, wie Stahl in seiner Theaterrundschau (Fel- 
hagen u. Klasings Monatshefte, März 1922) ausführt. Was hilft 
alle Bühnenreform, wenn es nicht gelingt, die grossen Massen 
für die Kunst geistig zu interessieren? 

Ernstere Beachtung aber verdient ein Plan, der, weil in 
erster Linie textkritischer Natur, den Philologen mindestens so 
sehr wie den Theaterfachmann, diesen aber auch wegen seiner 
Auswirkung auf Shakespeare-Neuinszenierungen interessieren 
muss. Es handelt sich um den im Shakespeare League Journal 
(Dez. 1921) veröffentlichten Vorschlag, eine Ausgabe von Shake- 
speares Dramen herzustellen, die zu einem Einheitspreis im 
ganzen Reiche käuflich sein soll. Am 3. Februar 1922 fand 
nach einer mir persönlich zugegangenen Mitteilung Poels in 
London eine öffentliche Versammlung statt, die in der Ange- 
legenheit einen Appell an das Parlament richten wollte, über 
deren Erfolg ich aber bislang ebensowenig unterrichtet bin wie 
darüber, ob und wie weit die anderen Theaterreformpläne ge- 
diehen sind. Die Anreger gehen von der Erwägung aus, dass 
heute kein Shakespeare-Text besteht, der frei von Fehlern und 
Interpolationen ist. Alle Ausgaben variieren, sind uneinheitlich. 
Ein allgemeines Uebereinkommen soll getroffen werden bezüg- 
lich Akt- und Szeneneinteilung, veralteter Orthographie, Zeichen- 
setzung, Versbau. Die erste Reform wird damit begründet, 
dass die elisabethanische Bühne keine bewegliche Szenerie 
kannte; die Herausgeber des letzten New Cambridge Text ver- 
zichten auf jede Einteilung, verwenden aber Bühnenanweisun- 
gen, um die Ortsveränderungen zu bezeichnen; das ist eine 
Einmischung in die dramatische Kunst Shakespeares, der die 
Szene vom geistigen Auge des Zuhörers mit Hilfe des gespro- 
chenen Wortes schaffen wollte. (Hier erkennen wir wieder 
Poels dekorationsloses Prinzip.) Lateinische Ausdrücke wie Exit, 
Solus, Manet sollen in modernes Englisch übertragen und An- 
merkungen so sparsam wie nur möglich gegeben werden. Auch 
die veraltete Orthographie soll möglichst modernisiert werden. 
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um die Aussprache zu erleichtern, denn Shakespeares Dichtung 
war für Bühne bestimmt und kann am besten geschätzt wer- 
den, wenn sie untadelhaft ausgesprochen wird. Auch die über- 
triebene Zeichensetzung ist zu vermeiden, da sie gleichfalls 
Rhythmus und Bedeutung stören, wodurch die elisabethanische 
Zeichensetzuug wesentlich beeinflusst war, während die Heraus- 
geber die ihrige auf dem Satzbau und der grammatischen Form 
gründen. Der Versbau ist vielfach zerstört durch Abkürzungen 
wie TIL statt I will, th’ statt the, o’ statt of, der Rhythmus zer- 
rissen durch irrtümliche Verseinteilungen. Auch darin soll ein 
Wandel eintreten. Die Gründe sind eingestandenermassen fol- 
gende: 1. Ein revidierter einheitlicher Shakespearetext soll die 
englischsprechenden Völker in engere Beziehung zu ihrem 
grössten dramatischen Dichter bringen, 2. die Bibel, das Prayer 
Book und Shakespeare verankern die moderne englische Sprache 
mit der Diktion der literarischen Blütezeit, 3. die Wiederher- 
stellung des musikalischen Wohllautes der Shakespeare-Sprache 
soll die Leser veranlassen, ihren Shakespeare laut zu lesen, 
4. Shakespeare schrieb seine Stücke für die Aufführung, und 
daher sollten die Worte so gedruckt werden, dass sie eine na- 
türliche Wiedergabe veranlassen, 5. ein einheitlicher Shakespeare- 
text soll die Nachteile der vielen bestehenden verschiedenen 
Ausgaben beheben. Die Gründe sind also z. T. von nationalem 
Geiste getragen; wohltuend berührt es, dass die aufdringlich 
nationalistische Tendenz fehlt, wie sie sich besonders breit 
machte anlässlich des 300. Geburtstages, da die Engländer in 
insulärem Figendünkel Shakespeare für sich allein in Anspruch 
nahmen. Trotz aller englischer Bemühungen um Shakespeare 
bleibt es wahr, was Max Förster im Shakespeare-Jahrbuch (1921). 
sagt, dass wir Deutsche Shakespeare nicht nur leichter lesen 
und verstehen vermöge unseren tieferer literarisch-ästhetischen. 
und historischen Bildung und der jedermann bequem zugäng- 
lichen deutschen Uebersetzung, sondern dass uns Shakeskpeares 
Menschen auch menschlich, ethisch, politisch, religiös näher 
stehen. Ebenso wahr ist es, dass auch der feingebildetste Eng- 
länder die ihm archaisch klingende Sprache Shakespeares nur 
noch mit Hilfe eines Wörterbuches oder Kommentars verstehen 
kann. An diesen Tatsachen kann auch nicht der Widerspruch 
eines Engländers etwas ändern, noch ein popularisierter, uni-- 
formierter, revidierter Shakespearetext, wenn er zustandekommen 
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sollte in England, wo man es bis heute nicht einmal zu einem 
Shakespeare-Jahrbuche und einer dauernd tätigen Shakespeare- 
Gesellschaft gebracht hat. Shakespeare bleibt dank der Arbeit 
deutscher Forscher, Uebersetzer, Regisseure, Bühnenbildner, 
Schauspieler auch ein deutscher Klassiker! Die Internationale 
Theaterausstellung in Amsterdam 1922 bewies, dass das ernsteste 
Bemühen um die Shakespeare-Bühne, wie selbst englische 
Blätter zugeben, die deutschen und amerikanischen szenischen 
Entwürfe zeigen. In Amerika stützt sich diese Bewegung aber 
nur auf einige wenige Theaterleute, wie Edmund Jones und 
Leo Simonson, während in Deutschland fast jedes grössere 
Provinztheater, in Westdeutschland an erster Stelle das hoch- 
strebende bochumer Stadttheater, seinen Ehrgeiz darein_ setzt, 
neue Wege für die Lösung des Shakespeareschen Bühnen- 
problems zu finden. Und der Shakespearetag in Weimar am 
23. April 1922 liess erkennen, dass die deutsche Shakespeare- 
gemeinde trotz der Not der Zeit vom schönsten Idealismus und 
Optimismus beseelt ist. 
Bochum. Karl Arns. 


Sealsfields Morton und Balzacs Gobdseck. 


Im Jahre 1918 veranstaltete der Verlag Georg Müller in 
München eine Neuausgabe der Romane Sealsfields. Dadurch 
wurden die Werke des „Dichters beider Hemisphären‘®, der fast 
ganz in Vergessenheit geraten war, der deutschen Leserschaft 
_ wieder in Erinnerung gebracht. Unter diesen „exotischen Kultur- 
romanen“ befindet sich ein Werk, das zwar in dem ersten Teil. 
der in Amerika spielt, deutlich die Kennzeichen von Sealsfields 
Stil zeigt: die eigenartige Lebhaftigkeit der Handlung, die mit 
englischen Ausdrücken untermischte Sprache, die auf genauer 
Kenntnis beruhende Schilderung amerikanischer Verhältnisse, — 
das aber dann merkwürdig unbefriedigend abbricht, auch im 
Stil am Ende eine deutliche Veränderung aufweist. Dieser zweite 
"Teil, der den Titelhelden Morton nach London führt, zeigt in 
einer der Hauptpersonen, dem Geldverleiher Lomond, eine merk- 
würdige Uebereinstimmung mit einer Persönlichkeit aus Balzacs 
Romanen, nämlich dem Geldmanne Gobseck aus der Novelle 
‚gleichen Namens. Die äusseren Umstände der Erzählung sind 
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in diesem Teile ganz gleich. In Balzacs Buch ist es ein junger 
Rechtsanwalt Derville, der in dem Hause des Wucherers Gobseck 
wohnt, ebenso lebt Morton in dem Hause Lomonds. Die beiden 
jungen Leute gewinnen das Vertrauen der beiden Wucherer, 
und diese schildern ihnen mit begeisterten Worten die Macht, 
die ihnen das Geld verleiht, und die Freude, die es ihnen ver- 
schafft, hohe, angesehene Persönlichkeiten zu demütigen, schöne 
Frauen zittern zu sehen. Die Uebereinstimmung der beiden 
Bücher ist so gross, dass sie über mehrere Seiten hin fast 
wörtlich wird.!) 

Lomond erzählt Morton, Gobseck Derville die Erlebnisse 
eines Tages. Beide hatten an diesem Tage zwei Wechsel zu 
präsentieren, der ‘eine war von einer stadtbekannten schönen 
Gräfin unterzeichnet, der andre von einem einfachen jungen 
Mädchen. Gobseck nennt den Namen der letzteren: Fanny 
Malvout. Mit fast wortgetreuer Uebereinstimmung wird das 
Mädchen in ihrer schlichten Anmut in ihrem Heim geschildert. 
Die Sauberkeit des Zimmers wird gerühmt, „kein Stäubchen 
war zu sehen“ (pas la moindre trace de poussiere), ihre einfache 
Kleidung wird beschrieben, ihr kastanienbraunes Haar, das zu 
beiden Seiten hingekämmt war (des cheveux chätains bien peignes). 
Auf dem Sofa lag Wäsche zum Ausbessern (autour d’elle de 
nombreux morceauz de toile). Die beiden Wucherer sind von 
der Erscheinung des Mädchens so gerührt, dass sie beinahe auf 
einen Teil des Geldes verzichten wollen, aber schliesslich über- 
legen sie sich, dass sie das Mädchen dadurch zum Leichtsinn 
verleiten könnten, und nehmen das für sie bereit liegende Geld 
mit fort. Am Ende dieser Schilderung sagt Gobseck zu dem 
jungen Anwalt, dass Fanny eine passende Frau für ihn wäre, 
und Lomond macht zu Morton dieselbe Bemerkung. 

Es folgt dann die Beschreibung des Besuches bei der 
Gräfin. Als Lomond (Gobseck) hinkommt, sagt das Kammer- 
mädchen: „Ihre Herrlichkeit hat gerade zum ersten Male die 
Klingel gezogen, ich zweifle, dass Sie vorgelassen werden.“ 
(Madame me sonne ü l’instant, je ne crois pas quelle soit vi- 
sible). Aber bald kommt das Mädchen eilig zurück und führt 
den Wucherer in das Schlafzimmer ihrer Herrin. Die Beschreibung 


1) Vgl. Morton S. 231—242 und 249—256. — Balzac: Oeuvres Com- 
plötes. Paris 1869. Band III, Seite 472—480. . 


172 Landsberg, Sealsfields Morton und Balzacs Gobseck. 


der schönen Frau ist in beiden Büchern ebenso übereinstimmend 
wie die des anmutigen jungen Mädchens. Selbst der alte 
Wucherer fühlt beim Anblick dieser Schönheit sein Herz noch 
einmal wie in seiner Jugend klopfen. (I! y avait longtemps 
que mon coeur n’avait battu, je donnerais mille francs d’une 
sensation qui me ferait souvenir de ma jeunesse.) Die scl:öne 
Gräfin bittet um Aufschub, der Wucherer kann nur einen Tag 
auf sein Geld warten, da er sonst das Recht zum Protestieren 
des Wechsels verliert. In seinem Innern denkt er dabei, dass 
er keine Veranlassung habe, die Lüste und Zeitvertreibe einer 
schönen Frau mitzubezahlen (vgl. Morton S. 238—239, Gobseck 
S. 475—476). Während die Gräfin um Aufschub bittet, klopft 
es; die Gräfin verbietet den Eintritt, aber die Tür öffnet sich, 
und ihr Gatte tritt ein. Er fragt erstaunt, was dieser Fremde 
wolle. Die Gräfin ist in tödlicher Verlegenheit. „Sie warf mir 
einen flehenden verstohlenen Blick zu... Sie war meine 
Sklavin.“ (La comtesse me regarda, je la compris, elle derint 
mon esclave.) Schliesslich erklärt sie ihrem Manne, der Fremde 
sei ein Möbellieferant. Als der Graf einen Augenblick den 
Rücken kehrt, gibt die Gräfin dem Wucherer einen kostbaren 
Diamanten: „Nehmen Sie und gehen Sie“, flüstert sie dabei. 
(Prenez, dit-elle, et allez-vous-en!) Der Wucherer zieht sich zu- 
rück. Vor dem Hause findet er eine Schar von Dienern, die 
die Wagen für die Ausfahrt der Herrschaften herrichten. Mit 
spöttischen Blicken mustert der Geldverleiher den Luxus, der 
die vornehmen Familien zu Grunde richtet und seine eigene 
Macht immer grösser macht. (M. S. 241—242. G.S. 4176-41). 
Befriedigt von dem Ergebnis seiner Besuche kehrt der Wucherer 
nach Hause zurück. 

Noch einmal folgt in beiden Erzählungen eine lange Aus- 
einandersetzung über die Macht des Geldes, das die Welt be 
herrscht und dem Geldverleiher einen Einblick in alle mensch- 
lichen Leidenschaften gewährt. Fast wörtlich wieder diese lange 
Rede. (M. S. 249—255. G@. S. 478—480). Lomond fügt hinzu, 
dass er nicht der einzige seiner Ärt sei, sondern im ganzen 
gibt es zehn, die sich alle Wochen versammeln und den Gang 
der Weltverhältnisse bestimmen. Sie kennen die Mysterien der 
Finanzen, sie halten die Bindungsfäden der Existenz jedes 
Staates, jeder Familie in ihrer Hand. (Nous sommes dans Paris 
une dizaine ainsi, tous rois silencieux el inconnus, les arbitres 
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de vos destines. Nous nous rassemblons a cerlains jours de 
la semaine, lü nous r&velons les mysteres de la finance. Nous 
possedons les secrets de toutes les familles.) „Hier“, er fuhr 
mit der Hand über die Stirn, „ist die Wagschale, die das Schick- 
sal von Millionen aufwiegt.“ (lIci enfin, ajouta-t-il, en portant 
la main a son front, se trouve une balance dans laquelle se 
pesent les successions et les interets de Paris tout entier.) 


Ganz verwirrt von dem Gehörten verlässt der junge Mann 
den Wucherer. Er ist ihm zu einem Ungeheuer aufgeschwollen, 
er erscheint ihm wie die Macht des Geldes in leibhaftiger, be- 
unruhigender Gestalt. 


Wer diese beiden Kapitel aus Morton und Godseck mit 
einander vergleicht, wird eine zufällige Uebereinstimmung für 
ausgeschlossen halten. Welches ist nun die selbständige Arbeit 
und welches die Nachahmung? dGodseck, oder wie die Novelle 
ursprünglich hiess, L’Usurier erschien unter den ersten Novellen 
der Scenes de la vie privee im Jahre 1830, Sealsfield veröffent- 
lichte seinen Morton im Jahre 1835. Sealsfield, der mit seinem 
wirklichen Namen Carl Postl hiess, verbrachte die ersten Mannes- 
jahre als Priester in Prag.!) Er lebte in einer gebildeten Um- 
gebung, in Adelskreisen, und hat die französische Sprache gut 
gekannt. Als er dann 1823 nach Amerika entfloh, weil er sich 
in seinem Beruf zu unglücklich fühlte, hören wir, dass er sich 
französische und englische Bücher auf die Reise mitnahm. Im 
Jahre 1826 war er zum ersten Mal in Frankreich, um sein Werk 
über Amerika (The United States of America as they are) in 
den europäischen Buchhandel zu bringen. Nach seiner Rückkehr 
in die Vereinigten Staaten 1829 wurde er zum Redakteur des 
Courrier des Etats-Unis in New-York, des Hauptblattes der fran- 
zösisch sprechenden Bevölkerung von Amerika ernannt. Im 
Jahre 1832 war Sealsfield wieder in Paris, und da waren Balzacs 
Novellen gerade erschienen und wurden allerthalben gelesen. 
Da Sealsfield sich für französische Literatur sehr interessierte, 
wäre es zu verwundern, wenn er Balzacs Werke nicht kennen 
gelernt hätte. Also liegt es wohl nahe zu folgern, dass er durch 
die Novelle Gobseck zu der Person Lomonds angeregt wurde. 


— 


1) Die Angaben aus Postls Leben sind dem Buche von Albert Faust: 
Charles Sealsfield, Weimar 1397, entnommen. 


174 Landsberg, Sealefields Morton und Balzacs Gobseck. — Aronstein, 


Auch der innere Zusammenhang der Erzählung weist 
darauf hin, dass Gobseck die ursprüngliche Gestalt ist. Bei 
Morton ist die Empfehlung des Wucherers, dass Morton das 
liebliche junge Mädchen heiraten solle, ganz zwecklos. Bei 
Gobseck wird die Bemerkung im Folgenden aufgenommen: den 
jungen Anwalt lässt das Bild der reizenden Fanny nicht los, 
er macht ihre Bekanntschaft und heiratet sie wirklich. Ebenso 
verhält es sich mit der Person der Gräfin. In Morton spielt 
die Gräfin keine Rolle weiter, in Godbseck wird sie die Haupt- 
person der ganzen Erzählung, denn durch ihren Leichtsinn und 
die Leidenschaft für einen jungen Grafen richtet sie sich und 
ihre ganze Familie zu Grunde. 

Sealsfield war auch sonst nicht engherzig darin, Personen 
aus andern Schriftstellern zu übernehmen. So sind Dougaldine 
und Erwin Dish in Sealsfields Neuen Land- und Seebildern 
wohl Abbilder von Gutzkows Wally und Cäsar aus dem Roman 
Wally die Zweiflerin (vgl. Faust: Sealsfield, S. 120). Es ist 
also Sealfield wohl zuzutrauen, dass er eine Gestalt aus Balzacs 
Werken in seinen Roman Morton hineingebracht hat. Gobseck 
stellt sich in eine Reihe mit vielen andern Gestalten Balzacs. 
Menschen, die von einer Idee so beherrscht werden, dass sie 
die üblichen menschlichen Interessen fast ganz verlieren und 
fast unheimlich wirken, hat Balzac oft geschildert, ich erinnere 
nur an die Gestalt des Balthazar Claes in Recherche de l’Absolu. 
Nach allem Gesagten kann wohl behauptet werden, dass Seals- 
field seinen Lomond von Balzac entliehen und die angeführten 
Stellen aus Godbseck entnommen hat. Vielleicht liegt hierin 
auch eine Erklärung dafür, dass Morton unbeendet geblieben 
ist. Die Persönlichkeit Lomonds nahm so viel Raum in dem 
letzten Teil der Erzählung ein, dass die Fortführung der an sich 
schon etwas dürftigen Handlung fast unmöglich wurde. 


Breslau. Erna Landsberg. 


Das Subjekt. 
I. Allgemeine Betrachtungen. 

& 1. In den Kultursprachen werden die Vorstellungsmassen 
in Sätze gesondert, und jeder Satz ist organisiert in Subjekt und 
Prädikat, an die sich dann die übrigen Satzteile angliedern. Aber 
diese Organisation ist keineswegs eine Denk- oder gar Naturnot- 
wendigkeit, wie man wohl gemeint hat, sondern eine durchaus will- 
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kürliche Ordnung des Vorstellungsmaterials.. Es gibt primitive 
Sprachen, die sie nicht haben und bei denen sich die zusammen- 
gehörigen Vorstellungen um den Ausdruck des Vorgangs kristalli- 
sieren. So wird nach Finck, Die Haupttypen des Sprachbaus, S. 40. 
Lpz. 1910 im Grönländischen der Gedanke „der Hund sah die Frau“ 
durch eine Wortgruppe wiedergegeben, die wörtlich bedeutet „(dem) 
Hunde Frau Erscheinung = deren (nämlich der Frau) dessen (nämlich 
des Hundes)“,d. h.dem Hundeerschien die Frau. Aber in den Kultur- 
sprachen hat nun einmal die subjektisch-prädikatische Gliederung 
als das Bessere allgemein den Sieg davongetragen, d. h. die Zwei- 
teilung in etwas Gegenständliches, das als selbständig und dauernd, 
als Substanz oder Seiendes aufgefasst wird, und ein Attribut oder 
Akzidenz, einen Zustand oder Vorgang, eine Eigenschaft oder eine 
Tätigkeit des Gegenstandes. 

8 2. Dass diese Ordnung in Subjekt und Prädikat nichts 
Notwendiges, in der Natur der Dinge selbst, des Denkens oder der 
Sprache im allgemeinen Liegendes ist, geht daraus hervor, dass die 
Anordnung sehr verschieden sein kann. Die Wahl des Subjekts. 
und demnach auch die des Prädikats ist willkürlich und hängt von 
dem Willen d. h. im Grunde der Auffassung oder besser noch der 
geistigen Organisation des sprechenden Individuums und, so- 
weit die Sprache im allgemeinen in Betracht kommt, des sprechen- 
den Kollektivindividuums oder Volkes ab. 

Ich kann sagen: „Er kam gestern an“, „seine Ankunft erfolgte 
gestern“ und „gestern war der Tag seiner Ankunft“. Der objektive 
Inhalt der drei Sätze ist derselbe. Der erste Satz erzählt einfach und 
schlicht von dem Tun einer Person; im zweiten wird vom Ein- 
treffen eines Vorgangs berichtet; der dritte Satz erzählt nicht, 
sondern stellt eine Behauptung auf, ist ein Urteil. 

Ebenso kann es heissen: „Er ging wegen des Regens nicht 
aus“; „der Regen verhinderte ihn am Ausgehen“ (vgl. frz. la pluie 
"empecha de sortir, engl. the rain prevented him from going out) und 
endlich: „der Grund, weshalb er nicht ausging, war der Regen“. 
Das Verhältnis zueinander ist dasselbe wie in dem ersten Beispiel. 

Beidemale eine Erzählung, ein Geschehen haben wir in folgen- 
den beiden Sätzen: „da überfiel den armen Menschen eine furchtbare 
Verzweiflung‘ und „der arme Mensch verfiel, geriet in die furcht- 
barste Verzweiflung“. Aber das eine Mal ist das Geschehen poetisch 
gedacht: ein Gefühl, eine Leidenschaft, ein abstraktes Substantiv wird 
handelnd dargestellt; das andere Mal wird von einem lebenden 
Wesen erzählt. 

Wenn wir die Begriffe „Hochmut“ und „Fall“ mit Bezug auf 
eine Person verbinden wollen, so können wir sagen: Er fiel durch 
seinen Hochmut (lebendes Subjekt), der Hochmut veranlasste seinen 
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Fall (frz. le fit tomber, engl. made him fall, caused his fall: die Ur- 
sache, der Grund zum Subjekt gemacht) oder endlich: der Hochmut 
war die Ursache seines Falles (Betrachtung, Urteil über einen Vor- 
fall. Ebenso kann ich die Begriffe der Trauer oder Betrübnis und 
des Todes der Gattin mit Bezug auf jemanden in folgenden ver- 
schiedenen Arten verknüpfen: Er ist betrübt über den Tod seiner 
Frau, der Tod seiner Frau betrübt ihn sehr, und der Tod seiner Frau 
ist die Ursache seiner Betrübnis. Es handelt sich überall entweder 
um das Handeln oder die Zustände einer Person, um einen Vorgang, 
‚dessen Subjekt eine Abstraktion ist, oder um ein Urteil, eine Be- 
trachtung. 


1I. Kritik der Lehre vom psychologischen (logischen) 
Subjekt. 

S 3. Man hat nun auf die Beobachtung dieser Unterschiede 
in der Wahl des Subjekts namentlich auch in den verschiedenen 
Sprachen eine Theorie aufgebaut, deren Wesen darin besteht, von 
dem grammatischen Subjekt ein psychologisches oder auch logisches 
Subjekt zu unterscheiden. Der Begründer dieser Theorie scheint 
Steinthal zu sein: sie ist dann von von der Gabelentz zuerst 
in einem Aufsatze der Zschrft. fir Völkerpsychologie und dann aus 
führlich und eingehend in seinem grossen Werke Die Sprach- 
utissenschaft (1891, 2. Aufl. 1901) dargelegt worden. Sie ist von 
Hermann Paul in seinen Prinzipien der Sprachgeschichte erweitert 
und vertieft worden (1880. 2. Aufl. 1836, 3. Aufl. 1898 usw.) und dann 
von Adolf Tobler als selbstverständlich angenommen und ange- 
wandt worden in seinen Vermischten Beiträgen (2. Aufl. Leipzig 1%, 
vel. bs. S. 100 ff. unter dem Artikel Tout ce qui reluit n’est pas or). 
Von Tobler haben sie seine Schüler übernommen; sie wird von 
Max Kuttner und in verschiedenen französischen Grammatiken. 
namentlich den Büchern von Fritz Strohmeyer, seiner Grammatik 
und seinem Buche Der Stil der franz. Sprache vertreten. 

Nach dieser Theorie verhalten sich psychologisches Subjekt 
und psychologisches Prädikat zueinander, wie etwas Gehörtes 
zu etwas Erwartetem, etwas, worüber ich nachdenke, was mein 
Denken anregt, zu dem. was ich darüber denke (von der Gabelentz 
2.%.0.8.353f) „Das psychologische Subjekt,* sagt Paul, „ist die 
zuerst in dem Bewusstsein des Sprechenden,. Denkenden vorhandene 
Vorstellungsmasse, an die sich eine zweite, das psychologische Prä- 
dikat, anschliesst. Das Subjekt ist, mit Steinthal zu reden, das 
Apperzipierende,. das Prädikat das Apperzipierte.* Man bezeichnet 
auch wohl das psychologische Subjekt als das Bekannte, das 
psychologische oder logische Prädikat als das Neue; mit der Gram- 
matik haben beide eisentlich gar nichts zutun. Denn auf die gran 
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matischen Funktionen kommt es hierbei gar nicht an. Nach v. d. 
Gabelentz (a. a. 0. S. 355) ist in den Sätzen „der 16. März ist mein 
Geburtstag“; „gestern war mein Geburtstag“ und „vor drei Tagen 
war mein Geburtstag“ „der 16. März“, „gestern“ oder „vor drei 
Tagen“ das psychologische Subjekt. Wenn ich aber sage „mein 
Geburtstag ist der 16. März“, so soll nach demselben Gelehrten 
„der 16. März“ psychologisches Prädikat sein. Ebenso ist, wie er sagt, 
in dem Sprichworte „Mit Speck fängt man Mäuse“ nicht „man“ 
das psychologische Subjekt, sondern „mit Speck“, weil davon die 
Rede ist und der Sinn ist „Lockungen und Schmeicheleien sind 
das Mittel, um Leichtsinnige zu fangen“. Heisst es aber umge- 
kehrt „Mäuse fängt man mit Speck“, so handelt der Satz von den 
leichtsinnigen Leuten und sagt von diesen aus, wie sie zu fangen 
seien. „Mäuse“ ist also hier psychologisches Subjekt. So soll, eben- 
falls nach v. d. Gabelentz, in den Sätzen T’otre frere jJ’ai de ses 
nouvelles und Cette leitre je l’ai rerue — votre frere und cette lettre 
psychologisches Subjekt sein. Strohmeyer setzt in seiner Stilistik 
auseinander, dass in dem Satze Alors entra le roi — entra logisches 
Subjekt und le roi logisches Prädikat sei, weil jenes etwas schon 
Bekanntes, „der Gegenstand der Aussage“ sei, dieses das Neue, 
„die Aussage selbst“; heisse es dagegen le roi entra, so sei es um- 
gekehrt. Wenn ich den Satz habe les sommets sont couverts pen- 
dant toute l’annede par des neiges persistantes et eternelles (deutsch 
am besten: „dauernde und ewige Schneemassen bedecken während 
des ganzen Jahres die Gipfel”), so ist nach Strohmeyer des neiges 
persistantes et eternelles das logische Prädikat, weil es das Neue, 
Wichtige, Wesentliche in der eigentlichen Aussage ist, und steht 
deshalb am Ende, weshalb denn auch die passive Konstruktion ge- 
wählt ist (Strohmeyer, Stil d. frz. Sprache S. 60). Wir ersehen 
hieraus, dass das, was man psychologisches oder logisches Subjekt 
oder Prädikat nennt, mit den grammatischen Funktionen 
nichts zu tun hat und man wundert sich, warum eigentlich für 
diese Dinge die alten Bezeichnungen „Subjekt“ und „Prädikat“, die 
doch grammatische oder rein sprachliche Bedeutung haben, ge- 
wählt sind. 

8 4. Da nun diese neuen Begriffe, deren Klarheit und Wert 
wir zunächst einmal voraussetzen wollen, den grammatischen Kate- 
gorien gänzlich indifferent gegenüberstehen, sich mit keiner der- 
selben decken, so fragen wir, wie man sie überhaupt erkennt, wie 
sie sprachlichen Ausdruck finden, denn um die Sprache und den 
sprachlichen Ausdruck handelt es sich doch schliesslich. Und hier 
finden wir bei den Vertretern dieser Lehre schon recht viel Un- 
klarheit und Widersprüche. v. d. Gabelentz bezeichnet als Kenn- 
zeichen des psychologischen Subjekts die Stellung. Es soll, wie 
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er sagt, immer voranstehen. „Herab fällt ein Stein“, wobei 
„herab fällt“ das psychologische Subjekt, „ein Stein“ das psycho- 
logische Prädikat, die eigentliche Aussage sei. H. Paul will 
die Wortstellung als Unterscheidungsmittel schon nicht gelten 
lassen; er ist hier schon stutzig geworden. Er meint (S. 103): 
„Der Subjektsbegriff ist zwar immer früher im Bewusstsein des 
Sprechenden, aber, indem er anfängt zu sprechen, kann sich der 
bedeutsanıere Prädikatsbegriff schon so in den Vordergrund drängen, 
dass er zuerst ausgesprochen und das Subjekt erst nachträglich 
angefügt wird.“ Er meint, die Sätze mit vorangestelltem psycho- 
logischen Prädikate seien zwar „eine Anomalie gegenüber der bei 
ruhiger Erzählung oder Erörterung vorwaltenden Voranstellung des 
Subjekts, aber doch eine nicht wegzuleugnende und nicht gar sel- 
tene Anomalie“. Ich gehe zunächst auf die dieser Darstellung zu- 
erunde liegende sprachliche Anschauung nicht ein und stelle nur 
fest, dass schon Paul die Wortstellung als Unterscheidungsmittel 
des psychologischen Subjekts fallen lässt. 

Dageren behauptet er, dass die Tonstärke ein sicheres Mittel 
der Unterscheidung von Subjekt und Prädikat sei: „Im isolierten 
Sutze,“ heisst es bei Paul, „ist das psychologische Prädikat als das 
bedeutsamere, das neu hinzutretende stets das stärker betonte Ele 
ment“ ıS. 101). Das soll ein allgemeines Sprachgesetz sein. Aber 
auch dieses Gesetz scheint doch nicht zustimmen. In der Stilistik 
von Strohmerer (S. 64) heisst es: „Es ist zu erwarten, dass das 
logische Subjekt im Deutschen einen besonderen Ton entbehri 
Und das ist auch in der weitaus erüssten Anzahl der Beispiele der 
Fall. Aber durchaus nicht immer.“ Und er gibt als Beispiel 
einen in der Errerung gesprochenen Satz wie „diesen Brief kabe 
ich nie erhalten“, wo „diesen Brief® logisches Subjekt sei. En 
sonderbares Gesetz, das in der Mehrzahl der Fälle gilt, aber „durch- 
ausnieht inmer“! Sicherlich liert der Ton sehr oft auf dem Subjekt, 
besonders wenn es im Gegensatze steht: Wenn ich sage: „der 
Baum blüht,“ so liext der Hauptten auf dem Prädikate „blüht“: 
wenn ich aber a] sare: „dieser Baum blüht, aber der 
Strauch dort istnwch kahl.” so liegz dach ein ebenso starker Ton auf 
den Sudjekten, Und ähnlich ist es bei einem Satze wie: „Wie die 
Alten sungen, so zwitsehern die Jungen.” Hier haben wir je zwei 
Tonstelien: die Alten und die Junzen werden gegenübergestelit, 
verzlichen und dann ihre Aeusserunsen. Die Tonstärke dürfte also 
wohl auch als Unierscheilungssmitzel fortfalien. Und ein andere: 

Mittel der Unzersiheidung wind nicht venannt, dürfte auch wohl 
en zu finden sein. 

X Es wint also whwer aler in vielen Fällen unmöglich 
sein, das peyeholegische Subiekt von dem psychologischen Präd- 
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kate äusserlich, d. h. sprachlich zu unterscheiden. Wie steht es 
aber um die Unterscheidung des psychologischen vom gram- 
matischen Subjekt bzw. Prädikat? Was ist überhaupt das gram- 
matische Subjekt dem Wesen nach? Die Sprache ist doch schliess- 
lich immer der Ausdruck irgend eines Denkens, wenn auch oft 
eines nachlässigen, unklaren, und deshalb müssen die sprachlichen 
Kategorien doch auch Denkbezeichnungen und Denkverhältnisse 
ausdrücken! Das grammatische Subjekt ist also in jedem Falle 
auch ein psychologisches (doch ganz gewiss nicht immer ein logi- 
sches). Das hat auch Paul empfunden und drückt es folgender- 
massen aus: „Zwar müssen wir unterscheiden zwischen psychologi- 
schem und grammatischem Subjekt, resp. Prädikat, da beides nicht 
immer zusammenfällt.. . Aber darum ist doch das grammatische 
Verhältnis nur auf Grundlage des psychologischen aufgebaut.“ (S. 100 
a.a.0.) Es wird also zugegeben, dass das grammatische Subjekt 
auch psychologisches sein muss, wenn auch scheinbar widerstrebend 
mit „zwar“ und „aber“. In Wirklichkeit ist doch die Grammatik, 
wenn sie überhaupt etwas ist, nichts anderes als angewandte Psy-- 
chologie, und daher das grammatische Subjekt nicht bloss auf dem 
psychologischen aufgebaut, sondern ein psychologisches Subjekt. 
Es gibt allerdings, wie wir später sehen werden, verschiedene Arten 
von psychologischen Subjekten. 

8 6. Aber die Verfechter der Lehre vom besonderen, vom 
grammatischen zu unterscheidenden und unterschiedenen psycho- 
logischen Subjekte gehen überhaupt über die Sprache und das 
Sprachliche hinaus. Es gibt, wie Paul sagt (S. 104), „Sätze aus 
einem Worte, wie Antworten, viele Ausrufungen des Erstaunens 
und Entsetzens und Hilfsschreie, wie Feuer, Diebe, Mörder, Hilfe, 
sowie viele Aufforderungen, auch Fragen wie gerade oder un- 
gerude; rechts oder links?“ „Für denjenigen,“ fährt er fort, „der 
beim Anblicke eines Brandes ausruft Feuer, ist die Situation 
Subjekt und der allgemeine Begriff Prädikat; dagegen für den- 
jenigen, der Feuer rufen hört, ehe er selbst einen Brand gewahr 
wird, ist der Begriff „Feuer“ Subjekt und die Situation Pröä- 
dikat.“ Und ähnlich werden andere Ausrufe gedeutet. Wie kann 
überhaupt eine Situation Subjekt oder Prädikat sein? Eine Situa- 
tion ist überhaupt nichts Sprachliches oder Grammatisches, solange 
sie nicht sprachlichen Ausdruck findet. „Ein Satz,“ so sagt Wundt, 
„ist in erster Linie ein sprachliches Gebilde, ein psychologischer 
Vorstellungsverlauf nur insofern, als dieser im Satz ausgedrückt 
wird.“ „Der Satz“, so sagt derselbe, „lässt sich nur nach dem be- 
stimmen, was wirklich gesprochen wird, nicht nach dem, was ver- 
muteterweise hinzugedacht oder gar nach dem, was in 
das Gesprochene nachträglich logisch hineininterpre- 

12* 


180 Aronstein, 


tiert wird.“ Wenn also der Ruf Feuer ertönt, so ist das ein 
Satzwort, d.h. ein einen Satz bezeichnendes Wort, das 
nicht weiter sprachlich analysiert ist. Die Umstände ergeben, ob 
es der Ausruf jemandes ist, der erst das Feuer bemerkt hat und 
dann seinen Ruf ausstösst oder ob das Wort zuerst gehört wird und 
den Hörenden auf die Situation schliessen, sie finden lässt, Das 
hat aber mit der sprachlichen Analyse, mit Subjekt und Prädikat 
an sich so wenig zu tun als wie, wenn jemand „au!“ schreit, weil er 
sich verbrannthat. Und ähnlich liegt dieSache bei den unpersönlichen 
Verben. Auch hier will Paul ein psychologisches Subjekt feststellen, 
und zwar nach der Regel, dass „logische Urteile immer zweigliedrig 
sein müssen“. Aber sprechen wir denn immer in logischen UÜr- 
teilen? Wenn das so wäre, so wäre der Mensch eine Denkmaschine, 
wie man Rechenmaschinen hat, nicht ein wollendes, fühlendes und 
denkendes Wesen. Und ist überhaupt „es brennt“ ein logisches 
Urteil? Gewiss nicht! Es ist der Ausdruck der Wahrnehmung eines 
Vorgangs. Welches das Subjekt dieser Wahrnehmung ist, wird 
nicht ausgedrückt, weil der Sprechende es nicht weiss oder die Mit- 
teilung für überflüssig hält. „Feuer,“ wie Paul meint, „ist gewiss 
nicht das psychologische Subjekt dazu; dieser Begriff liegt ja schon 
in dem Ausdruck „es brennt“ selbst (im Englischen sagt man There 
is a fire oder im Ausruf bloss fire und ähnlich im Französischen). 
Bei solchen unpersönlichen Verben ist eben kein Subjekt da oder 
bekannt, und das Scheinsubjekt „es“, das ja im Lateinischen und 
Griechischen fehlt (pluit, tonat, de, Boovrä) wird nur gesetzt, um 
den Ausdruck der Subjekts-Prädikats-Form des Satzes anzugleichen, 
ihn analogisch hiernach zu bilden “ 

3 7. Die ganze Theorie des psychologischen bzw. logischen 
Subjekts in der Auffassung von Paul u. a. beruht auf der Auffassung 
vom Satze selbst, wie sie Paul vertritt, und steht und fällt mit 
dieser. Paul sagt (S. 991): „Alle Sprachtätigkeit besteht in der 
Bildung von Sätzen“, eine Behauptung, die schon anzuzweifeln ist, 
aber hier nicht weiter behandelt werden soll; er fährt dann fort: 
„der Satz ist der sprachliche Ausdruck, das Symbol dafür, dass sich 
die Verbindung unserer Vorstellungen oder Vorstellungsgruppen in 
der Seele des Sprechenden vollzogen hat, und das Mittel dazu, die 
nämliche Verbindung der nämlichen Vorstellungen in der Seele des 
Hörenden zu erzeugen.“ Der Satz ist nach dieser Theorie eine 
Verbindung von Vorstellungen, eine Verbindung, die man- 
nigfaltig, verschiedenartig sein kann. Wenn ich den Satz habe. 
„der Baum blüht“, so ist in meinem Bewusstsein hiernach zuerst 
die Vorstellung des Baumes, den ich sehe; ich lenke die Aufmerk- 
samkeit des Hörenden darauf hin, indem ich sage: „der Baum“, und 
daran schliesse ich die Vorstellung des Blühens und sage: „det 
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Baum blüht“. In dieser Erklärung liegt meiner Ansicht 
nach das protgn Pseudos, der Grundirrtum der ganzen 
Theorie. IhrFehler liegt darin, dass sie dieAnalyse des 
fertigen Satzes an die Stelle der Darstellung des Vor- 
gangs setzt, wie er sich wirklich abspielt. In Wirklichkeit haben 
diese Vorstellungen „der Baum“ und „das Blühen des Baumes“ 
nicht erst unabhängig voneinander existiert und sind dann nach- 
träglich zu einem Ganzen verbunden worden, sondern sie waren 
zugleich und verbunden in der unmittelbaren Wahrnehmung da 
und sind dann zerlegt worden in ein Seiendes, eine Substanz, ein 
Substratum oder Subjekt (örozeiuevov im Griechischen) und etwas, was 
damit, daran, dadurch geschieht oder dazu gehört, eine Eigenschaft, 
einen Zustand, eine Handlung, einen Vorgang oder ein Erlebnis. 
Man denkt nicht erst an das Subjekt und dann das Prädikat, son- 
dern zerlegt das Wahrgenommene in diese. Die grammatische 
Analyse ist beiPaul und seinen Nachfolgern mit der 
psychologischen Entstehung des Satzes verwechselt 
Und mit dieser Erklärung des Satzes fällt auch die ganze Lehre 
vom psychologischen Subjekt und Prädikat in dem Sinne der 
Verbindung von etwas schon Bekanntem mit etwas Neuem zu einem 
Satze in sich zusammen. 


111. Die verschiedenen Arten der Subjekte. 


$ 8. Der Satz ist, wie wir schon sagten, nicht eine Verbindung 
von Vorstellungen, sondern die Gliederung einer Gesamtvorstellung, 
die Zerlegung eines im Bewusstsein vorhandenen Ganzen in seine 
Teile. Wundt definiert ihn als „den sprachlichen Ausdruck für die 
willkürliche Gliederung einer Gesamtvorstellung in ihre in lo- 
gische Beziehungen zu einander gesetzten Bestandteile“. Die De- 
finition mag an dieser Stelle genügen, obgleich sie nicht beachtet, 
dass der Satz nicht bloss Ausdrucksbewegung, sondern auch Mit- 
teilung ist und dass bei seiner Bildung nicht bloss die logischen 
Beziehungen, sondern auch das rhyhtmische Element, der Tonfall, 
die Modulation eine Rolle spielen. Seine wichtigsten Teile sind, 
wie schon vorher gesagt war, Subjekt und Prädikat, woran sich 
die anderen Satzteile anschliessen. Subjekt und Prädikat sind in 
jedem Falle grammatische, d.h. sprachliche Kategorien, und da 
sie auf sprachlichem Wege irgendwelche Denkbeziehungen aus- 
drücken, auch psychologische. Sie sind aber deshalb durchaus 
nicht gleichwertig oder mit Notwendigkeit festgelegt, sondern, wie 
es in der Definition von Wundt heisst. „willkürlich“, d.h. also ab- 
hängig von dem Willen, der Eigenart der sprachlichen Gemein- 
schaften, also der Sprachen, und auch des Individuums, 
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$ 9, Wir wollen an einigen Beispielen die verschiedenen 
Arten von Subjekten klarmachen. Es istdieRede von der Schlacht bei 
Waterloo, Wellingtons schweren Kämpfen und davon, dass im entschei- 
denden Augenblicke Blücher ihm zu Hilfe kommt. Ich sage deutsch: 
„Da im entscheidenden Augenblick stiess zu dem Heere des Generals 
Wellington Blücher mit seinen Truppen.“ So stellt sich die Sache 
der anschaulichen Phantasie dar. Dem überlegenden Verstande er- 
scheintsie anders. Für ihn ist das Wesentliche, dass die kämpfende 
und schon bedrängte Armee im entscheidenden Augenblick Zuzug 
erhält. Daher sagt der Franzose: Au moment de£cisif Tarmee de 
Wellington fut jointe par Blucher avec ses troupes und der Eng- 
länder: At the decisive moment Wellington’s army was joined by 
Bl. and his troops. Oder es ist im Anschlusse an eine längere Ent- 
wicklung vom Sturze Wallensteins die Rede und heisst dann: 
„Ueber diese Verhältnisse fiel er“. Die Darstellung ist anschaulich, 
bildmässig. Man stellt sich den Sturz eines Pferdes über einen 
Baumstumpf vor. Aber der Franzose und ebenso der Engländer 
ziehen der anschaulichen Betrachtung diejenige vor, die sich dem 
Denken darbietet; sie wollen die Sache nicht in ihrem Verlaufe, 
gewissermassen dramatisch schildern, sondern nach Grund und Folge, 
Ursache und Wirkung verarbeiten und sagen: Cela le fit tomber 
oder C’est ce qui le fittomber und englisch That made him fall oder 
caused his fall. Der Satz: „Wegen des Regens konnte ich nicht aus- 
gehen“ wird französisch übersetzt: La pluie m’empöcha de sortir 
und englisch The rain prevented me from going out, indem auch 
hier der Grund der Tatsache zum Subjekt gemacht wird. Und 
hieraus erklären sich auch die besonders beliebten französischen 
Konstruktionen mit faire und empöächer, wie etwa bei Balzac. 

Son caractere bizarre, le fit redouter de tous ses mallres. 
Wegen seines sonderbaren Charakters wurde er von allen seinen 
Lehrern gefürchtet u. ds. La terreur qui faisait alors gemir la Franc 
der Schrecken, unter dem Frankreich damals seufzte u. ds. 
vue de cet homme fit tressaillir !’avocat Beim Anblick dieses Mannes 
zitterte der Advokat. 

In solchen Fällen ist im Französischen und ebenso meist auch 
im Englischen, obgleich nicht mit derselben Konsequenz, das Sub- 
jekt ein logisches, ein Denksubjekt; der Satz hat erklären- 
den Charakter, ist ein logisches Urteil. Im Deutschen dagegen 
ist das Subjekt anschaulich, der Satz hat anschaulichen oder 
erzählenden Charakter. Es ist das natürlich nicht so zu verstehen, 
als ob nun das logische oder Denksubjekt das richtige, eigentliche 
Subjekt wäre und das Anschauungssubjekt unrichtig, unlogisch. 
Man könnte höchstens in dem letzteren sagen, dass es alogisch 
ist entsprechend dem alogischen, irrationellen deutschen Geiste. 
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Neben diesem Unterschiede zwischen Denken und Anschauung 
geht noch ein anderer her. Ein Geschehen, ein Vorgang kann in 
zweifacher Weise aufgefasst werden, entweder als etwas, das je- 
mandem zustösst, ihn betrifft oder angeht, von ihm erfahren, emp- 
funden, erlebt wird, oder als etwas, was jemand ausführt, tut, was 
von ihm ausgeht, bewirkt wird, seine Tat. Finck sagt darüber in 
seiner schon vorher erwähnten Schrift Die Haupttypen des Sprach- 
baues (S. 13£.): „Der Verschiedenheit der nervösen Leitungsbahnen 
entsprechend, die zum Teil zentrifugal oder motorisch, zum Teil zen- 
tripetal oder sensorisch sind, lassen sich die in Wirklichkeit ver- 
laufenden Vorgänge in zwei Gruppen vereinigen: es findet entweder 
eine Bewegung statt, die sich meist als eine von uns ausgehende 
Handlung oder Tat darstellt, oder eine von aussen an uns heran- 
tretende aus Empfindungen bestehende Wahrnehmung. Eine 
Tat liegt also offenbar vor, wenn einer einen anderen schlägt oder 
stösst, eine Empfindung dagegen, bzw. ein Komplex von Empfin- 
dungen, wenn dem Auge eines am Meeresufer Stehenden mit einem 
Male in der Ferne ein Schiff erscheint.“ Nur ist die Scheidung, 
wie Finck auch darlegt, keineswegs streng und sinngemäss durch- 
geführt. Es gibt Sprachen, in denen der Empfindungstypus vor- 
herrscht und man nicht nur sagt, „es erscheint mir“, sondern auch 
statt „ich töte ihn“ „er stirbt mir“ und statt „ich werfe es fort“ 
„es fliegt mir fort“ usw. So ist es nach Finck im Grönländischen. 
In den Kultursprachen dagegen hat der Typus der Tatverben ent- 
schieden die Vorherrschaft. Man sagt nicht bloss „ich töte ihn“, 
sondern auch „ich sehe ihn“, obgleich „er erscheint mir“ eigentlich 
das Angemessene wäre, da es sich doch um eine von aussen ver- 
ursachte Empfindung handelt. Ueberhaupt liegt in dem „ich sehe 

'ihn“, der Analyse des Vorgangs in ein Subjekt und ein Objekt und 
der Auffassung der Beziehung der beiden als eine Einwirkung des 
ersten auf das zweite, schon eine gewaltige Denkarbeit. Was nun 
die einzelnen Kultursprachen angeht, so haben wir, wie überall, 
keinen absoluten Unterschied, sondern einen Unterschied des Grades. 
Undein Vergleich zeigt uns, dass der Empfindungstypus im Deutschen 
viel weiter verbreitet ist als etwa im Französischen und Englischen. 
Der Deutsche sagt: „Das Fleisch schmeckt mir“, der Franzose J’aime 
la viande, der Engländer I like the meat. Das persönliche Subjekt 
steht an Stelle des sachlichen im Deutschen. Der Satz: „Ein präch- 
tiger Buchenwald nahm ihn auf“ (Hauff, Bild des Kaisers) lautet 
in der englischen Uebersetzung von M. A. Faber (Tauchn.-Ed.): 
He entered a forest of magnificent beeches. Die wörtliche Ueber- 
setzung A forest of magnificent beeches received him wäre zwar 
auch nicht unmöglich, würde aber geziert klingen, denn die Be- 
lebung des Unbelebten in Prosa entspricht nicht dem englischen 
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Sprachgeiste. Besonders aber erklärt sich hieraus das Vorwiegen 
der unpersönlichen oder der persönlichen Konstruktion. Man ver- 
gleiche deutsch „es gelingt mir“ mit frz. je reussis und engl. I succeed, 
„es freut mich“ mit je merejouis, je suis bien aise und I am happy 
oder glad. 

$ 10. Werfen wir zum Schlusse noch einen Blick auf die 
Entwicklung und die Unterschiede der Sprachen mit 
Bezug auf das Subjekt. Was zunächst das Verhältnis des logi- 
schen zum Anschauungssubjekt angeht, so ist es natürlich, 
dass mit der Zunahme des logischen "Geistes in der Neuzeit, aus 
dem auch das wissenschaftliche Denken hervorgegangen ist, die 
logische Satzbildung zugenommen hat. Es verhält sich damit ebenso, 
wie mit der Voranstellung des Subjekts. Das ist auch im Deutschen 
so. In weit höherem Masse gilt es aber im Französischen. Dort 
hat seit dem Anfange des 17. Jahrhunderts seit Descartes und Mal- 
herbe eine Rationalisierung eingesetzt, die von der Philosopbie 
aus die Literatur und die Sprache ergriffen hat. Es hat eine voll- 
ständige Umwälzung des Stils stattgefunden, die der nationalen 
Umbildung entspricht: der Geist des Rationalismus, der am Ende 
zur Revolution geführt hat, zeigt sich auch in der Satzbildung und 
vor allem in der Wahl des Subjekts; es ist der Geist der Analyse 
und Logik. Dem die Dinge historisch betrachtenden und verglei- 
chenden Geiste der Romanisten schien aber diese Aenderung nicht 
als eine blosse Veränderung, sondern als ein Fortschritt, eine Ord- 
nung des Ungeordneten, eine Klärung des Unklaren, eine Spyste- 
matisierung des Unsystematischen, eine Berichtigung des Falschen 
und daher das nach logischen Gesichtspunkten gewählte Subjekt 
gegenüber den nach der Anschauung gewählten als das richtige, 
eigentliche, sprachlich korrekte; so erklärt es sich, dassge 
rade bei den Romanisten diese Auffassung vom logischen Subjekt 
besondere Stütze und Pflege gefunden hat. Und man ging sowett, 
ganz unabhängig von der sprachlichen Form ein logisches Subjekt 
zu konstruieren und es dem grammatischen gegenüberzustellen, 
wenn dieses nicht nach logischen Gesichtspunkten gewählt war. 
Daraus schloss man dann auf ein „logisches Prädikat“, das gar 
kein Prädikat zu sein brauchte und das nach der so konstruierten 
Theorie „die eigentliche Aussage“, „das Neue“ war gegenüber 
dem logischen Subjekte als „eigentlichem Gegenstande der 
Aussage“, dem schon Bekannten, an Voriges sich Anknüpfenden. 
Und so kam man dazu. in Alors arriva le roi— arrira als logisches 
Subjekt, Ze roi als logisches Prädikat zu deuten, umgekehrt wie in 
Alors le roi arrira. während der ganze Unterschied darin besteht, 
dass im ersten Falle der Ton aus irgend einem Grunde (Gegensätz. 
Erwartung u.a.) auf le roi liegt, im anderen Falle auf dem Verb. 
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Wenn also auch diese Annahme eines logischen Subjekts, das kein 
Subjekt ist und das im Gegensatze zum grammatischen steht, un- 
haltbar ist — es gibt, wie wir vorher sahen, keine sprachlichen 
Merkmale dafür, und es führt zu einer Verwirrung der sprachlichen 
Begriffe —, so gibt es doch Subjekte, selbstverständlich grammati- 
sche Subjekte, die nach logischen Gesichtspunkten gewählt 
sind, und diese „logischen“ Subjekte sind im Französischen, den 
Geist der Sprache und des Volkes entsprechend, viel häufiger als- 
im Deutschen. Ich führe neben den schon vorher (S. 13/14) genannten 
noch einige Beispiele an. Der Satz: „So wie Bürger gegen Bürger, 
Herrscher gegen ihre Untertanen durch die Reformation in andere 
Verhältnisse kamen, rückten durch sie auch ganze Staaten in neue 
Stellungen gegen einander“ (Schiller, Geschichte d. 30,jähr. Krieges, 
Einl.) lautet in französischer Uebertragung (Plattner, Französische: 
Stilschule, Freiburg 1913 S. 86): Comme la Reforme avait change les- 
rapports de citoyen & citoyen et ceux de souverain & sujet, de m&me 
elle intervertit les rapports qui existaient entre les differents Etats. 


Der Grund der Handlung wird in logischer Weise zum Subjekt 
gemacht und so sehr häufig im Französischen, in Poesie wie in Prosa. 
Racine, Athalie II, 1, 315: 
Des ennemis de Dieu la coupable insolence 
Accuse trop longtemps ses promesses d’erreur. 


In ihrer strafwürdigen Frechheit klagen die Feinde Gottes- 
schon zu lange seine Versprechungen des Irrtums an. 

Racine, Iphigenie I, 2, 25; 

Tandis qu’& nos vaisseaux la mer toujours fermee 
Trouble toute la Grece et consume l’armee. 

Während ganz Griechenland sich beunruhigt und das Heer 
‚sich verzehrt, weil das Meer unseren Schiffen immer noch ver- 
schlossen ist. — Voltaire, Diet. Philosophique. C'est la superstition 
qui a fait immoler des victimes humaines, c'est la necessitE qui 
les & fait manger. Aus Aberglauben hat man Menschenopfer ge- 
opfert, aus Not hat man sie verzehrt. — Balzac (Stelle nicht notiert): 
Le calme de la nuit lui permit d’entendre la moindre feuille errante. 
Infolge der Ruhe der Nacht konnte er das geringste umherfliegende 
Blatt hören. 

Die Verben faire, permettre, empecher u. a. werden besonders. 
verwandt, um in dieser Weise das Motiv, den wirklichen oder auch 
bloss gedachten Grund zum Subjekt zu machen. Es ist das Denk- 
subjekt. Die Ausdrucksweise ist, verglichen mit der deutschen, 
künstlicher, durchdachter, weniger natürlich und naiv. Unsere 
Sprache ist anschaulicher, poetischer, primitiver, die französische 
durchdachter, ‚mehr nach logischen Gesichtspunkten geregelt. 
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Was das Englische angeht, so ist die Entwicklung ähnlich 
wie im Französischen, denn der englische Satzbau hat sich seit 
etwa von 1680 an, dem Beginn der sog. spätneuenglischen Periode, 
immer mehr in Einklang mit dem französischen entwickelt. Aber 
die logische Satzor!nung ist nicht so allgemein durchgeführt. Ich 
gebe einige Beispi.le von Uebersetzungen deutscher Schriften: 
Goethe Wilhelm Meister II, 13: Seine Augen und sein Herz wurden 
unwiderstehlich von dem geheimnisvollen Zustande dieses Wesens 
angezogen. The mysterious circumstances that surrounded this little 
being possessed an irresistible attraction both for his eyes and his 
heart. (Uebers. von Eleanor Grove, Tauchnitz Ed.) 

Wie lebendig anschaulich und poetisch, einen Vorgang schil- 
dernd, ist der deutsche Ausdruck, wie nüchtern und prosaisch, eine 
Erklärung, ein Urteil abgebend ist der englische! Hauff, Bild des 
Kaisers 2: Eine gewisse Aengstlichkeit blickte aus ihren grossen 
Augen. Her large eyes betrayed a certain uneasiness. (Uebers. von 
M.A. Faber, Tauchnitz Ed.) Der Grund wird zum Subjekt gemacht: 
Wilde, Dorian Gray, I. The reason I will not exhibit the picture 
is that I am afraid that I have shown in it the secret of my om 
heart. Ich will das Bild deshalb nicht ausstellen, weil ich fürchte, 
dass ich darin das Geheimnis meiner eigenen Seele gezeigt habe. — 
Desgleichen VIII: His valet had wondered what made his young 
master sleep so late. Der Diener hatte sich gewundert, weshalb 
wohl sein junger Herr so lange schlafe. 

Wir kommen nun zu dem zweiten Unterschied der Subjekte. 
dem des Empfindungs- und Tattypus. Die Entwicklung ıs 
hier ebenso verlaufen, wie bei dem Anschauungs- und Denktypus 
‚des Subjekts, Das gilt namentlich von dem Verhältnis der un- 
persönlichen zur persönlichen Ausdrucksweise. Man kann die Be 
obachtung machen, dass in der Sprache die persönliche oder 
Tatauffassung immer mehr vordringt. Und das entspricht der 
natürlichen Entwicklung. Der primitive Mensch sieht sich überall 
von Mächten umgeben, die ihm fremd sind, die er nicht versteht 
und begreift, auf die er keinerlei Einwirkung hat, die aber in gein 
inneres und äusseres Leben bestinimend eingreifen. Und er be 
zeichnet diese nur unbestimmt durch die dritte Person (pluit, tonat), 
‘oder nach Analogie des normalen Satztypus durch ein unperesön- 
liches Fürwort „es“. Allmählich aber wächst das Selbstbewusstsein 
des Menschen; er sieht und erfasst sich immer mehr ala einen per- 
sönlich Handelnden und die Dinge als Ausfluss, Wirkung, Resultat 
dieses Handelns. Auch im Deutschen können wir diese Entwicklung 
beobachten. Man sagt heute nicht mehr wie im Mittelhochdeutschen’ 
„esträumte mir“; veraltetsind auch die Bildungen „es hungert, dürstet. 
friert, gelüstet mich, es deucht mir“; man setzt statt dieser lieber 
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persönliche Wendungen. Immerhin gibt es im Deutschen noch 
eine Fülle unpersönlicher Ausdrücke. Ich las vor einigen Jahren 
ein hübsches Feuilleton in einer Tageszeitung (Berliner Tageblatt, 
19.12.19), in dem der Schriftsteller sich gegen die Ilerrschaft des 
Unpersönlichen im Deutschen, den allzu häufigen Gebrauch des 
Wörtchens „es“ wandte, das eine zu unselbständige Haltung dem 
Leben gegenüber, den Glauben an eine unbekannte und undefinier- 
bare Autorität darstelle, und den Gebrauch der persönlichen Für- 
wörter empfahl. Man sollte nicht mehr sagen: es schickt sich nicht, 
es fragt sich, es ist die Pflicht, es lässt sich denken usw., sondern 
sich bestimmter ausdrücken. Und in der Tat, wenn man das 
Deutsche mit dem Französischen oder gar mit dem Englischen 
vergleicht, so findet man, dass die Zahl der unpersönlichen Verben 
im Deutschen viel grösser ist. Besonders das Englische zeigt in seiner 
Entwicklung in dieser Beziehung eine vollständige Umwälzung. Es 
besass im Alt- und im Mittelenglischen noch eine Fülle von un- 
persönlichen Verben, von denen eine ganze Reihe auch noch im 
16. und 17. Jahrhundert, von Shakespeare bis Milton, im Gebrauch 
sind. Solche sind me hungreth and me thirsteth (St. John 4, 14), 
me lists, mich gelüstet, meseems, methinks und mit it it likes, dis- 
likes me, it irks me, es ärgert mich, it pleases me, it yearns me, 
es bekümmert mich, it recks me, desgleichen it faints me, es macht 
mich ohnmächtig, betrübt mich, it pities me, it grieves me, it re- 
pents me, it shames me, it behoves oder becomes me, es ziemt mir, 
it beseems, fits, befits, suits me, es passt mir, it boots, avails me, 
es nützt mir, it needs me, es tut mir not, usw. Wir können bei 
Shakespeare deutlich den'Kampf und manchmal die Vermengung der 
unpersönlichen und persönlichen Konstruktion, die immer mehr vor- 
dringt, beobachten (vgl. Beispiele bei Franz, Shakespease-Grammatik, 
5 627). Allmählich ist aber das unpersönliche Verb — nicht hier- 
her gehört das sog. „syntaktische“ it, das auf einen folgenden In- 
finitiv oder Satz hinweist: if is time to go home, it is uncertain if 
he will come — bis auf Ausdrücke für Naturerscheinungen und 
Zeitbestimmungen — it rains, it freezes, it is time, it is six o’clock 
gänzlich aus der englischen Sprache verschwunden. Es ist be- 
zeichnend, dass ‚gerade im Englischen die persönliche Ausdrucks- 
weise so allgemein die Herrschaft an sich gerissen hat. Es stimmt 
das zu einer grundlegenden Eigenschaft des englischen Charakters 
und des Engländers, seiner Tatkraft und seinem Selbstbewusstsein. 
Daher ist überhaupt der Tattypus des Satzes nirgends so vor- 
herrschend wie im Englischen. Das Englische zieht lebende Sub- 
jekte leblosen vor. „Die Gegend war ihr zuwider“ (Goethe W. M. 
Vf, 3 heisst englisch she took an aversion to the neighbourhood; 
„ihr war der Lärm unerträglich“, she could not bear the noise. 
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(Hackländer, Handel und Wandel I ın der Uebers. bei Tauclınitz); 
„ihre Neigung ist mir entwendet“, I have been robbed of her affec- 
tion (Goethe W. M. VIII, 6); „dem Holzherren lachte das Herz“, 
the timber-lord laughed in his heart (Hauff, Das kalte Herz |); 
„Ihm war die Arbeit verleidet“ he became tired of his occupa- 
tion (ds... Die Belebung des Leblosen, die das Deutsche so aus- 
zeichnet und so poetisch macht, liebt das Englische nicht. Wört- 
lich übersetzt würden diese Sätze dem Engländer geziert (flowery) 
erscheinen, und wir wissen, wie unangenehm das dem Engländer 
ist. Don’t be flowery, Marley sagt Mr. Scrooge abwehrend zu Mar- 
leys Geist. Dem Deutschen aber klingen diese Sätze ganz natür- 
lich, ja prosaisch. Nicht die Schriftsteller sind poetisch, sondern 
die Sprache selbst. 

Aber das Englische hat auch symtaktische Mittel, das persön- 
liche Subjekt zu verwenden in Fällen, wo es uns am wenigsten 
natürlich erscheint. Solch ein Fall ist zunächst die Verwandlung 
des persönlichen Dativs des Aktivs in das Subjekt beim Passiv. 
Man sagt He was given the book, I was handed your father's letter. 
Ihres Vaters Brief wurde mir übergeben, they were offered four times 
the former price es wurde ihnen viermal der frühere Preis ange 
boten. Man hat versucht, diese Konstruktionen „historisch“ durch 
ein Missverständnis zu erklären. The Duke was given to understand 
soll ursprünglich (vgl. z. B. Franz, Shakesp. Gram. & 632) bedeutet 
haben: „Dem Herzoge wurde zu verstehen gegeben.“ Dann sei in- 
folge des Abfalls der Endung der Dativ für einen Nominativ ge 
halten worden und so die Konstruktion entstanden. Aber das geht 
schon nicht mehr, wenn das Subjekt ein persönliches Fürwort ist 
(he was given to understand) und ist auch durch keinerlei historische 
Zwischenglieder oder Uebergangsbildungen begründet. An Stelle 
der historischen Erklärung, die nichts erklärt, setzen wir besser mit 
Deutschbein und Gustav Krüger (Termischle Beiträge zur Syntax, 
Dresden 1919, S. 76 ff.) die psychologische, dass das Englische 
es liebt, die Person zum Subjekt zu machen, dass es» den Tattypus 
des Satzes mit Vorliebe anwendet. Beispiele dieser Satzbildung 
finden sich schon bei Shakespeare und früher. She is allowed hır 
virgin crants „es wird ihr der Jungfernkranz gelassen“ heisst es von 
Ophelia bei Hamlet V, 1, 226. 

Aus derselben Tendenz der Sprachen erklärt sich eine andsıe 
sehr beliebte Konstruktion, die auch in anderen Sprachen angeitgt 
ist, aber dort nur gelegentlich vorkommt, während sie sich im Eng- 
lischen zu einer festen Stilform entwickelt hat. Das ist to hare oder 
to get + Obj. + Part. Pf. Man sagt im Französischen il eut lo jamlx 
cassee, im Deutschen „er bekam das Buch geschenkt“, aber das 
sind doch nur gelegentliche, auf bestimmte Fälle beschränkte 
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Wendungen, während die englische Bildung ganz allgemein ge- 
braucht wird, um ein Geschehen als dasErleben eines Menschen 
zu bezeichnen. Im Deutschen setzen wir dafür meist das Passiv 
mit „werden“, manchmal auch „lassen“. Entwickelt hat sich die 
Konstruktion aus dem einfachen Perf. mit to have (Ic h&bbe bone 
fise gefangenne ich habe den Fisch als einen Gefangenen Hie hine 
ofsiegenne hoefdon sie hatten ihn als einen Erschlagenen) durch 
Differenzierung infolge der Stellung, indem bei der Stellung des 
Objekts nach dem Verb das Subjekt als tätig, bei der Stellung 
des Objekts zwischen Hilfsverb und Verb als leidend oder doch 
nur beteiligt, interessiert aufgefasst wurde. Ihr Begriffsgefühl ist, 
dass eine Handlung nicht durch jemanden, sondern auf seine 
Veranlassung (he had his hair cut), für ihn (I had flve shillings 
given me) oder auch gegen ihn (he had his horse killed under him, 
his legs broken) geschieht. Sie findet sich schon recht häufig bei 
Shakespeare und ist im allgemeinen sehr beliebt. 

Wir kommen also zu dem Ergebnis, dass man von einem 
grammatischen Subjekt im Gegensatze zu einem logischen oder 
psychologischen nicht sprechen kann. Diese Auffassung führt nur 
zu einer Verwirrung der Begriffe. Ausgenommen wäre nur der 
Fall des Scheinsubjekts „es“ bei nachgestelltem wirklichen oder 
Sinnsubjekte: „eskommt ein Mann“, il se passe des choses, wo das 
Englische allerdings there setzt. Dies nachfolgende eigentliche 
Subjekt könnte man auch wohl psychologisches oder logisches 
nennen. Abgesehen von diesem Falle aber ist jedes Subjekt gram- 
matisch, weil essprachlich ist, und psychologisch, weil es doch 
irgend etwas ausdrücken muss. Es gibt aber verschiedene Arten 
von Subjekten, einesteils solche, die nach der Anschauung ge- 
wählt sind (Anschauungssubjekte) und solche, die nach dem 
Denken gewählt sind (Denk- oder logische Subjekte) und 
andererseits solche, die einen Vorgang als Tat ausdrücken und 
solche, die ihn als Empfindung ausdrücken (also Tat- und 
Empfindungassubjekte). Und es ist bezeichnend, dass in den 
Sprachen, die für uns hier in Betracht kommen, der deutschen, 
französischen und englischen, alle Subjektsarten vertreten sind, aber 
doch in einer verschiedenen Mischung, die dem verschiedenen 
Genius der Sprache und der verschiedenen geistigen Organisation 
der Völker, die sie sprechen, entspricht. Der Anschauungs- und 
Empfindungstypus sind im Deutschen am häufigsten vertreten, weil 
Phantasie und Gefühl ım deutschen Volke vorherrschen, der Denk- 
oder logische Typus ist für das Neufranzösische seit dem 17. Jahr- 
hundert, seit Descartes und Malherbe, charakteristisch — im Alt- 
französischen war es anders —, der Tattypus wird in auffallender 
Weise vom Englischen bevorzugt; sind doch die Engländer auch 
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unter allen anderen Völkern — die Amerikaner sind natürlich mit 
eingeschlossen —. das Volk der Tat. In der Form des Satzes nicht 
minder als in Literatur und Kunst, Staatseinrichtungen, sozialen 
Leben und alltäglichen Sitten offenbart sich der Charakter eine 
Volkes, und ihn aus der Sprache zu erklären, wie die Sprache au: 
ihm erscheint als eine der höchsten und schönsten Aufgaben der 
Philologie. 
Berlin. Philipp Aronstein. 


Allerhand Kurzweil im fremdsprachlichen Unterricht. 


Die Zeitschrift bringt im 3. Heft des 21. Bandes Allerhand 
Kurzweil im fremdsprachlichen Unterricht, erdacht und mitgeteilt 
von Thea Jacobius. Den dort angegebenen kleinen Mitteln zum 
Zweck möchte ich noch ein weiteres hinzufügen, ich möchte das 
Lottospiel zur gelegentlichen Anwendung im fremdsprachlicten 
Unterricht vorschlagen, nachdem ich selbst es als eine gute Hilfe bci 
Wiederholung und Einübung des Lehrstoffes schätzen gelernt bab«. 

Ich habe aus Pappkarten — in der Grösse der Postkarten — 
und kleinen Pappstückchen ein Lotto angefertigt, ganz nach Ar 
der bekannten Bilder — und Zahlenlottos. Auf die Pappstückchen 
habe ich Wörter, Redensarten, kleine Sätze geschrieben, die von 
mir in deutscher Sprache ausgerufen werden, z. B. „der Hammer. 
den Kindern, es ist schönes Wetter, er ist 15 Jahre alt. am 
24. August“ u. ä& Die Kinder finden die Ausdrücke auf den unter 
sie verteilten Karten in französischer Sprache wieder, lesen den 
ausgerufenen Satz, wenn sie ihn gefunden haben, auf französisch 
laut vor und erhalten dann das betreffende Pappstückchen zun 
Bedecken dieses Satzes. Wer zuerst seine Karte bedeckt hat. ha 
gewonnen. 

Dieses Spiel kann mit ganz geringen Kosten und mit etwas 
— nicht viel — Arbeit selbst, oder noch besser von den Kindem 
hergestellt werden. Für eine Klasse von ungefähr 30 Kindern hab 
ich 15 Lottokarten angefertigt, so dass je zwei Kinder eine Kart 
bekommen können. Jede Karte ist in zwölf Felder eingeteilt, jedes 
Feld mit einer Vokabel oder einem Satz beschrieben. Bei dieser 
Zahl der Karten und Felder dauert das Spiel ungefähr eine halt 
Stunde. 

Bei Sätzen wie il fait beau temps und il a quinze ans hat? 
ich das vom Deutschen abweichende il fait und il a unterstrichen. 
um diesen Unterschied möglichst auffällig zu machen. 

Die als Beispiel gegebenen Sätze sind dem Lehrstoffe der 
7., 6., 5. Lyzeumsklasse entnommen. Für die 4. Klasse würde sich 
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ein Lottospiel zur Einübung der unregelmässigen Verben besonders 
eignen, bei dem sowohl die deutschen Verbformen — „wird er nicht 
sterben?“ — als auch die Personen-, Zahl- und Zeitangaben — 
„3. P. S. fut. fr. vern. mourir“ — ausgerufen werden könnten. 

Auch den grösseren Mädchen der höheren Klassen könnte so 
ein Spiel wohl noch Freude und Nutzen bringen; nur müsste es 
entsprechend schwieriger gestaltet werden, grössere Kenntnisse 
und eine gewisse Gewandtheit im Gebrauch der Fremdsprache vor- 
aussetzen. Zu diesem Zwecke könnte das Spiel vielleicht als Frage- 
und Antwortspiel eingerichtet werden. Ratsam wäre es dann, die 
Frage in französischer Sprache auszurufen, damit die Schülerinnen 
sich im schnellen Erfassen des gesprochenen (nicht gedruckten) 
fremdsprachlichen Textes üben. Auf den Karten könnte die Ant- 
wort in deutscher Spraches tehen, so dass die Schülerinnen jedesmal 
eine kleine Uebersetzungsübung machen müssen, und nur wenn 
die Uebersetzung richtig ist, erhalten sie das Pappstückchen zum 
Bedecken. Zum Beispiel: Es wird ausgerufen: Qui fait le miel? 
Auf einer der Antwortkarten findet sich die Antwort: Die Bienen 
machen den Honig. Die Inhaberin dieser Karte muss aber sagen: 
Les abeilles font le miel. Oder die Frage: Quel legume aimez-vous 
le plus? Antwort: Ich esse Spargel und Spinat am liebsten. Oder: 
Quand Goethe est-il ne? Statt der vollständigen Antwort kann 
auch nur das Datum angegeben sein: 28. 8. 1749, so dass die 
Schülerin bei der Beantwortung nicht zu einer Uebersetzungs-, 
sondern zu einer Sprechübung veranlasst wird. Oder es kann der 
Anfang von Sprichwörtern ausgerufen werden, die dann von den 
Schülerinnen ergänzt werden müssen. Zum Beispiel: Ausruf: 
L’occasion . . Zuruf: fait le larron. Oder: Petit a petit — l’oiseau 
fait son nid oder: le chat parti — les souris dansent. 

Ich glaube gewiss, dass sich die kleine Mühe der Anfertigung 
eines solchen Spieles bezahlt macht. Schon durch die Freude der 
Kinder! So oft ich bei einer besonderen Veranlassung — Beloh- 
nung für eine gute Leistung, letzte Stunde vor den Ferien, zufällige 
Vertretungsstunde — dieses Spiel habe spielen lassen, ist schon 
das Kästchen, in dem es sich befindet, mit hellem Jubel begrüsst 
worden und sind die Kinder mit fast aufgeregtem Eifer und auf- 
geregter Freude dabei gewesen. Dass auch der Hauptzweck dieser 
Uebung erreicht wird, dass dieses Spiel eine gute Wiederholung 
von Vokabeln und Einübung von Redensarten und besonderen 
grammatischen Erscheinungen ist, habe ich kürzlich besonders 
deutlich gesehen, als eine Schülerin sagte: mon frere est sept ans. 
Darauf lautes Verwundern der übrigen. Auf meine Frage, warum 
sie sich denn so wunderten, auf meine Bemerkung, dass sie doch 
alle sehr oft etwas Falsches sagten, kam dann die fast empörte 
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Antwort: „Na, aber das kommt doch in dem Lotto vor.“ Das be- 
'treffende Kind konnte sich entschuldigen: „Das habe ich noch nie 
mitgespielt, ich habe vor Weihnachten ein paar Wochen gefehlt: 


Das war mir eine rechte Freude und überzeugte mich von 
‚der Zweckmässigkeit dieses Spieles, und daher möchte ich esnicht 
unterlassen, an dieser Stelle auf dieses kleine Hilfsmittel aufmerk- 
‚sam zu machen. 

Eberswalde. Charlotte Boldt. 


Sprachlich-begriffliche (Formal-logische) Schulung. 
Erfahrungen mit Englisch als erster Fremdsprache. 


Von dem Gesichtspunkte der volkswirtschaftlichen Bedürfnisse 
‚und Notwendigkeiten aus ist zweifellos die grosse Mehrzahl der 
‚neusprachlichen Fachgenossen geneigt, an allen Schulen dem Eng- 
lischen den Vorrang, auch den zeitlichen, vor dem Französischen 
zu gewähren. Alle auf diese Saite gestimmten Aeusserungen aul 
.der Nürnberger Neuphilologentagung zeigten das ganz deutlich 
‚Aber — und dieser Einwand begegnet einem bei allen Erörterun- 
gen als der wichtigste und ausschlaggebende — das Englische, 
.so ist die Meinung, ist zu leicht, es bietet nicht die gleich 
formal-logische Bildung, wie sie das Französische und. 
in noch höherem Masse, das Lateinische gewährt. 


Dieser Begriff der formal-logischen Schulung ist nicht 
‚mehr derselbe wie vor etwa 40 Jahren. Unter dem Einfluss de 
‚neueren Sprachwissenschaft, beginnend mit Jakob Grimm und u 
.der neuesten Zeit endend mit dem glänzenden Werk von Wilhelm 
Wundt, ist dieser Begriff sichtlich zusammengeschrumpft. Ma 
hat es aufgegeben zu meinen, die Sprache sei ein logisches, denk- 
gerechtes Gebilde, in dem sich die Sätze auf die Formeln vun 
Schluss und Urteil bringen lassen. Man redet heute nicht met 
vom Zerfall und „Verfall“ des idg. Casussystems als von etwas Be 
‚dauernswertem. Man hat einsehen gelernt, dass die begriff- 
lichen Beziehungen zwischen einem Subjekt und seinem Üb 
jekt (Er gibt es seinem Bruder — he gives it to his brother. 
zwischen einem Satzglied und seiner Erweiterung (die Liebe zi 
Gott amor Dei) usw. auch auf andere Weise sprachlich wieder 
gegeben sein können, ohne dass deshalb diese andere sprachlict* 
Form, der lateinischen gegenüber, minderwertig sein müsste. Ab’ 
doch bleibt etwas Richtiges an der alten Auffassung von forma 
logischer Bildung. Auch Wundt erkennt das an, wenn er den Nat: 
‚bestimmt „als den sprachlichen Ausdruck für die willkürliche Gl*- 
‚derung einer Gesamtvorstellung in ihre in logische Beziehung: 
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zueinander gesetzten Bestandteile“ (TI, 248). Es sind in der Tat 
in der Sprache (in der Form unserer Vorstellungen, daher „formal“) 
begriffliche (daher „logische“) Beziehungen ausgedrückt. So liegt 
die begriffliche Beziehung zwischen ©} und donne offen (d.h. hör- 
bar = sichtbar, in der sprachlichen Form, formal! zutage, wenn 
man sagt: U nous donne son livre. Auch die zwischen il und son. 
(Andere sprachlich-begriffliche Paare wären nous — donnons und 
nous — notre livre.) 

Dass diese begrifflichen Beziehungen in der Sprache ihren 
Ausdruck finden, wäre damit festgestellt, und insofern eine gewisse 
Berechtigung für diesen formal-logischen Massstab dargetan. — Ich 
will heute nun nicht auf die Frage eingehen, wie diese sprachlich- 
begrifflichen Beziehungen in der Kindersprache, in der Mutter- 
sprache entstehen und wie sie im Sprachunterricht entstehen sollten. 
Diese Frage ist für das formal-logische Bedenken nicht ohne Be- 
deutung. Handelt es sich doch in unserm Fall: „Französisch oder 
Englisch erste Fremdsprache?“ nicht um eine hochschulmässige 
Sprachvergleichung, sondern um die Erlernung einer Sprache. 
Vielleicht bleibt mir in einem weiteren Aufsatz Gelegenheit, auch 
von dieser Seite her die formal-logischen Bedenken in eine neue 
Beleuchtung zu rücken. — Wenn man also das Recht hat, sprach- 
lich-begriffliche Schulung in dem oben dargelegten Sinn von einer 
Sprache zu verlangen, so wird doch kein Kenner sagen wollen, 
das Englische könne eine solche sprachlich-begriffliche Schulung 
überhauptnicht bieten. Auch das dürfte kein Ablehnungsgrund 
sein, dass es die begrifflichen Beziehungen in anderer sprach- 
licher Form darbietet, als etwa unsere Muttersprache oder das 
Französische oder das Lateinische es tut. Als letzter Einwand von 
dieser landläufigen Sprachbetrachtung her bliebe danach nur der: 
Das Englische bietet zu wenig sprachlich-begriffliche 
Beziehungen; es ist: zu leicht, in der Formenlehre: zu 
einfach. Und die Formenlehre betrachtet ınan noch immer — 
mit Unrecht — als den Hauptlehrstoff der Unterstufe. 

Besteht dieser Einwand zu Recht? Bevor ich an wenigen 
Einzelheiten die Sachlage nach meiner Unterrichtserfahrung kenn- 
zeichne, noch eine Vorbemerkung: Uns Neusprachlern allen — fast 
ohne Ausnahme — ist das Englische als zweite oder gar als dritte 
und vierte Fremdsprache entgegengetreten. Wir brachten also als 
Schüler schon immer die sprachlich-begriffliche Schulung von einer 
ersten Fremdsprache her mit. Die sprachlich-begrifflichen Bezie- 
hungen der neuen Fremdsprache wurden deshalb von dem ge- 
schulten Geist schneller erfasst, als das bei der ersten (oder den 
vorangegangenen Fremdsprachen) der Fall war; vieles erschien 
dem geschulten Geist als selbstverständlich, seine Gedanken hielten 
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sich nicht lange dabei auf: die Schwierigkeiten erschienen ihm 
gering an Zahl: die Formenlehre leichter. Zu leicht sagen wir 
Lehrer dann, wenn wir an die schwierige sprachlich-begriffliche 
Schulung durch die erste Fremdsprache, Französisch oder Latein, 
denken. Und Unterrichtserfahrungen mit Englisch als erster 
Sprache haben nun die meisten, die dieses Urteil abgeben, Englısch 
sei zu leicht, nie gemacht! Wenn sie nun aber als Erwachsene, 
nicht nur sprachlich, sondern sogar als sprachwissenschaftlich. als 
philologisch Geschulte — sie haben ja noch Alt- und Mittelhoch- 
deutsch, Alt- und Mittelenglisch, Alt- und Mittelfranzösisch, Gotisch 
und manche andere Sprache dazu kennen gelernt — versuchen. 
sich schnell ein Urteil zu bilden, schnell ihren Gesamteindruck 
wiederzugeben, dann sind sie noch befangener, als die Schüler- 
Laien, die Englisch als spätere oder späteste Schulfremdsprache 
erlernt haben. 


Nun zu den Einzelheiten. Zunächst das Tuwort. Wohl hai 
das Französische in der Schrift sechs Personenzeichen, davon 
zwei gleiche je (donne, il donne; in der Sprache aber — und in Ihr 
liegt doch zuerst die sprachlich-begriffliche Schulung verborgen 
— sind es deren nur dreie, während umgekehrt das Englische seine 
2/3 Personenzeichen in der Schrift I lift, 'he lifts’(he goes), he pushes 
dauernd auf drei, oft auf vier erhöht (ai lift, hi: lifts, hi: begz. hi: 
puJiz). 


Wohl hat das Französische neben donner die Gruppen fiir. 
rompre (samt partir und den sogenannten unregelmässigen Tt- 
wörtern); hat aber nicht auch das Englische schwache und starke 
Tuwörter (samt den lautlichen und schriftlichen, geschichtlich be 
dingten „Unregelmässigkeiten“)? So dass folgende Nebeneinander- 
stellung für die Zeitzeichen des Tuworts gilt: 


avais donne: donnais = donne :donne aurai donne . donnera! 


eus donne : donnai 


; . 
in; a Fr shall shall . 
had lifted co | have lifled m ag Ave lifted hf 
| ; went | shall | 
had gone '+Durativ) have gone ill have gone. 


Gewiss, die sprachlichen Formen für die begrifflichen Be 
ziehungen sind in den beiden Sprachen verschieden; aber niemand. 
der diese Zusammenstellung aufmerksam betrachtet, wird sarez 
können, das Englische habe deren zu wenige. Oder braucht der 
Schüler zur Herstellung der sprachlich-begrifflichen Beziehung®z 
in To-morrow I shall lift, yoy will lift und he will lift und wie 
der der anderen shall you lift usw. keine Aufmerksamkeit, keine 
Sprachgewöhnung (die Begleitvorgänge der sprachlich-begrifflichen 
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Bildung)? — Nicht anders liegt die Sache bei den Redeweisen. 
Lässt einerseits das Englische den formenreichen, aber selten ge- 
brauchten (3°/, der Sätze) Konjunktiv fast ganz vermissen, so hat 
es andererseits den formenreichen und dauernd gebrauchten Du- 
rativ: had been lifting : was lifting | has been lifting : is lifting | 
ar have been lifting | en ar be lifting. Die Bedingungsform mit 
should | would Lift und. should | would have lifted sei nicht ver- 
gessen. Und weist bei den Richtungsformen das Englische 
neben der Tuform und der sächlichen Leideform nicht noch eine, 
dem französischen fehlende, persönliche Leideform auf? My brother 
was given the book (wieder mit ihren sechs Zeitformen samt den 
zwei Bedingungsformen). 

Dass beim Dingwort ausser den dem Französischen ent- 
sprechenden of- und to-Formen noch ein alter sächsischer Genetiv 
vorhanden ist — auch eine sprachlich-begriffliche Schwierigkeit 
für die Sextaner! — dürfte gegenwärtig sein. Die Mehrzahlformen, 
genau so gut wie im Französischen vorhanden, zeigen sogar einen 
grösseren Formenreichtum — den Schriftgelehrten meist ent 
gangen — insofern die Formen dogz und hets sich überall gegen- 
überstehen. Ich erinnere ausserdem an das Doppel a, an, an die 
unregelmässigen Mehrzahlformen, an das Umstandswort, das 
durch sein -/y sprachlich-begrifflich genau so gut gekennzeichnet 
ist wie im Französischen. 

Die Schreibänderungen, die doppelte (französische und 
deutsche) Steigerung beim Umstandswort und Eigenschafts- 
wort, die Schwierigkeiten beim Fürwort — dem Französischen 
quel und lequel entsprechend besitzt auch das Englische sein what 
und which — und zahlreiche Unterschiede und Schwierigkeiten in 
der Formenlehre sonst, all das lässt deutlich erkennen, dass die Auf- 
fassung, das Englische könne nicht die gleiche formal-logische, 
sprachlich-begriffliche Schulung vermitteln wie das Französische, 
durchaus irrig ist. Das Englische — so lehrt die Unterrichts- 
erfahrung mit dieser Sprache als erster Fremdsprache — ist viel- 
mehr sehr wohl iinder Lage, auch in sprachlich-begriff- 
licher Hinsicht den Anforderungen zu genügen, die 
wir Neusprachler und Schulmänner an eine erste 
Fremdsprache zu stellen gewohnt sind. Ja, der Wechsel 
in der ersten Fremdsprache ist zweifellos zurzeit sogar geeignet, 
den sprachlichen Unterricht überhaupt, auch im Deutschen und in 
den alten Sprachen, neu zu beleben. Wenn mit dem neuen 
Arbeitsgebiet auch die Erkenntnisse und der Geist der neueren 
Sprachwissenschaft — für das Erglische verweise ich auf 
Deutschbeins Syntax — leichter und in erhöhtem Masse ihren 
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Einzug in den Unterricht halten, so dürften unserer Schule auf 
dem Weg zu neuen Zielen auch neue Kräfte und neue Arbeits- 
freude zuströmen. 


Wilhelmshaven. Ludwig Faser. 


Staatsbürgerkunde im englischen Unterricht. 


Zu den wenigen Punkten der Schulreform, in denen eine im 
grossen und ganzen einheitliche Meinung bisher erzielt worden ist, darf 
sicherlich die Forderung nach einem vertieften staatsbürgerlichen 
Unterricht in allen Schulgattungen gerechnet werden. Es hat lange 
genug gedauert, bis wir Erzieher zur Erkenntnis unserer höchsten 
Pflicht gelangt sind, die darin besteht, die Jugend zum Bewusst 
sein ihres Volkstums, zu deutschen Persönlichkeiten und Staats» 
bürgern in willenskräftiger.Klarheit und Gefühlswärme für die 
Aufgaben in der Staatsgemeinschaft zu erziehen. Die echte Stasats- 
bürgerkunde kann, darüber sind die Meinungen nunmehr wohl 
geklärt, nicht Aufgabe eines einzelnen besonderen Unterrichts 
faches sein, vielmehr muss der gesamte Unterricht einheitlich auf 
dieses Ziel eingestellt werden. Neben dem Geschichtsunterricht 
werden die sprachlichen Fächer in hervorragendem Masse für die 
staatsbürgerliche Belehrung herangezogen werden können. Aus 
der eingehenden Beschäftigung mit dem Leben und Wesen eines 
fremden Volkes, der Entwicklung seiner Macht, den Formen seiner 
staatlichen Ordnung muss sich unendlich viel Wichtiges und Nütr- 
liches für die Einführung der Jugend in staatsbürgerliches Denken 
ergeben. Hier sei diesmal nur davon die Rede, wie der englische 
Unterricht der Staatsbürgerkunde nutzbar gemacht werden kann. 


Wir begegnen natürlich hier den gleichen Schwierigkeiten, 
mit denen der Geschichtslehrer in seinem Unterricht meist zu 
kämpfen hat, vor allem der grossen Teilnahmlosigkeit der Jugend 
gegenüber Fragen des staatlichen Lebens und der Organisation. 
Wie könnte denn auch die Jugend eines so unpolitischen Volkes 
wie des unsrigen, dem die Bedeutung der von Nationalgefühl durch- 
drungenen und in nationalem Wollen geeinten Gesamtheit so 
schwer aufgehen will, solchen Dingen ein bereites Interesse von 
vornherein entgegenbringen! Und so wenig wie man den jungen 
Deutschen dadurch für die Teilnahme an den Fragen des deutschen 
staatlichen Lebens gewinnt, dass man ihm die Reichsverfassung in 
die Hand gibt und sie paragraphenweise mit ihm durchliest, ®% 
wenig wird man im englischen Unterricht dadurch etwas für die 
staatsbürgerliche Erziehung leisten, dass man ihm schulmässig die 
Tatsachen der englischen Verfassung, etwa Angaben über die Zu- 
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sammensetzung des Parlanmıentes oder die Art und Weise der Ver- 
waltung, übermittelt. In diesen Dingen kommt es einzig und allein 
auf die Wärme und die überzeugende Kraft an, mit der der Lehrer 
den jungen Menschen ergreift, indem er die an sich trockenen 
Tatsachen in einen lebendigen Zusammenhang hineinbringt, aus- 
einandersetzt, dass jede Verfassung zur unbedeutenden äusseren 
Form herabsinkt, wenn nicht ein von tiefer Stammes- und Vater- 
landsliebe ergriffenes Volk sich zu ihrem Träger macht. Wir treiben 
wohl Verfassungskunde, wenn wir mit unsern Schülern die Lese- 
stücke über den Aufbau und die Einrichtungen des englischen 
Staates durchsprechen, die sich in allen Uebungsbüchern finden, 
aber wir wollen uns nicht einbilden, damit etwas an den jugend- 
lichen Geist herangebracht zu haben, das in ihm den Willen zum 
Staat, die Gesinnung des guten Staatsbürgers, ohne weiteres wach- 
rufen müsste, selbst dann nicht, wenn wir die Gelegenheit zum 
Vergleich des eigenen und des fremden Staates genutzt haben. 
Wir tun viel besser daran, wir greifen irgend einen besonders be- 
achtenswerten Augenblick aus der Geschichte des englischen Volkes 
heraus und zeigen die Kräfte, die damals zum Aufbau oder zur 
Weiterführung des Staates beigetragen haben. . Damit erst werden 
die rein verfassungskundlichen Belehrungen, die sich zwanglos 
einfügen lassen, dem Interesse des Schülers nahegebracht. Oder 
man knüpfe an irgend ein wichtiges Dokument aus der englischen 
Verfassungsgeschichte selbst an und beleuchte von da aus ihr 
Werden und ihre Bedeutung. Recht geeignet für diesen Zweck 
sind z. B. die Reden Macaulays zur Verfassungsreform von 1832. 
In der grossen Rede vom 2. März 1831!) legt Macaulay in seiner 
monumentalen Sprache, die auch die Jugend schon in ihren Bann 
ziehen wird, die treibenden Kräfte dar, die immer wieder die An- 
passung der Formen des staatlichen Zusammenlebens an neue Zeit- 
verhältnisse und damit den Ausbau im freiheitlichen Sinne not- 
wendig machen, Er prägt dabei manches Wort, das zu beher- 
zigen gerade wir Deutschen in dieser Zeit allen Grund hätten. 
"No particular man is necessary to the state. We may depend on 
it that, if we provide the country with popular institutions, those 
institutions will provide us with great men.” — “It is now time for 
us to pay a decent, a rational, amanly reverence to our aucestors, 
not by superstitiously adhering to what they, in other circumstances, 
did, but by doing what they,in our circumstances, would 
have done.” 


1) Abgedruckt in den Englischen Parlamentsreden der Schulaus- 
gaben von Velhagen & Klasing. 
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Macaulay wird uns auch davor bewahren, den englischen 
Staat einseitig zu schätzen oder gar zu bewundern und seine 
Schwächen und Schattenseiten zu übersehen. Seit Montesquieu 
sein hohes Loblied auf England und seine staatlichen Einrichtungen 
gesungen hat, neigt man in der Welt — am meisten vielleicht bei 
uns in Deutschland — dazu, von dort drüben als dem Musterlande 
freiheitlicher Verfassung und Entwicklung zu schwärmen. Gerade 
die Beschäftigung mit der grossen Reformbewegung von 1832bietetuns 
willkommene Gelegenheit, im Anschluss an die Ausführungen Macau- 
lays darauf hinzuweisen, wie es in Wirklichkeit mit der Beteiligungdes 
englischen Volkes an den Regierungsgeschäften bis an das Ende 
des 19. Jahrhunderts ausgesehen hat, und mit welchen Mitteln drüben 
der Wahlkampf oft genug geführt worden ist. Es muss doch Ein- 
druck auf unsere Schüler machen, wenn sie erfahren, dass die in Ver- 
fassungsangelegenheiten angeblich so rückständigen Deutschen zu 
einem allgemeinen gleichen Wahlrecht gelangt waren, als man in 
England noch weit davon entfernt war. 

Wir haben allen Grund, uns gerade im gegenwärtigen Augen- 
blicke, wo uns die Aufgabe gestellt ist, den deutschen Volksstaat 
begründen und befestigen zu helfen, eingehend mit den Schwächen 
und Mängeln der angelsächsischen Demokratie zu befassen. So 
können wir der immer noch weitverbreiteten Meinung begegnen. 
wir täten gut daran, die Einrichtungen Englands möglichst weit- 
gehend auf die junge deutsche Demokratie zu übertragen. Vor- 
züglichen Lesestoff bietet in dieser Hinsicht das Bändchen English 
Traits, das in der Rengerschen Schulbibliothek vor einigen Jahren 
erschienen ist. Die dort zusammengestellten Aufsätze von bedeu- 
tenden englischen und amerikanischen Historikern und Publizisten 
wie W. H. Lecky, Price Collier, Sidney Whitman, H. G. Wells sind 
geradezu eine Fundgrube von staatsbürgerlichen Kenntnissen und 
Einsichten für den jungen Deutschen unserer Zeit. 

Natürlich wollen wir dabei die Augen nicht schliessen gegen- 
über dem wirklich Grossen, was dem englischen Staat in der 
Vergangenheit eigen gewesen ist und was er auch heute noch 
zeigt. Wir müssen offen anerkennen, dass kaum ein anderer Staat 
den Anforderungen der Wirklichkeit nach innen und aussen so g® 
wachsen gewesen ist wie der englische. Wir können heute, wo 
auch unser Vaterland zu den demokratischen Staatswesen zählt, 
genau so von ihm lernen, wie früher. z. B. der deutsche Liberalis- 
mus bis in die der Reichsgründung folgenden Jahrzehnte hinein 
von ihm sich in vielem hat bestimmen lassen. England kann uns 
z. B. lehren, dass auch der Volksstaat, in dem der Mehrheitswille 
entscheidend sein soll, nicht des aristokratischen Einschlages ent- 
raten kann. Seine Grösse verdankt es nicht zuletzt dem Umstande, 
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dass die englische Demokratie sich die Führer jederzeit zum grössten 
Teil aus der an das Herrschen gewöhnten, mit der politischen Er- 
fahrung von Jahrhunderten ausgestatteten aristokratischen Ober- 
schicht geholt hat. Im höchsten Grade beachtenswert für uns ist 
auch die enge Verbindung, in der der englische Staat bei all seinen 
Wandlungen stets mit der Vergangenheit geblieben ist. Man hat 
drüben nie den Bruch mit der Vergangenheit betrieben, ist viel- 
mehr bestrebt gewesen, das Grosse und Gesunde aus ihr mit hin- 
über in die Gegenwart zu nehmen. Auch auf diese Weise ist ein 
schätzenswertes konservatives Element in das fortschrittliche Streben 
der Demokratie hineingekommen. Und dass die englischen Partei- 
verhältnisse in ihrer Stetigkeit und Zweckmässigkeit unserm Volke 
von Eigenbrödlern zur Lehre gereichen könnten, indem sie uns zur 
Aufgabe kleinlicher Sonderbestrebungen und immer neuer Ab- 
splitterungen zugunsten grosser nationaler Gesichtapunkte antrieben, 
sei doch auch besonders hervorgehoben. 

Die wichtigste Erkenntnis, auf die jeder staatsbürgerliche 
Unterricht hinzielen muss, ist jedoch diese, dass jede Verfassung, 
die einem Staate Leben geben, unter der er nach innen und aussen 
gedeihen soll,- organisch erwachsen sein muss. Sie darf nichts 
Starres, nichts rein theoretisch Erdachtes und äusserlich Aufge- 
zwungenes darstellen. Sie lässt sich nicht von einem Staate ohne 
weiteres auf den andern übertragen, und hätte sie sich beim ersteren 
noch so glänzend bewährt. So ist uns denn auch in unserm eng- 
lischen Unterricht die Aufgabe gestellt, die englische Verfassung 
als das Ergebnis der besonderen geschichtlichen Entwicklung Eng- 
lands klar heraustreten zu lassen und gleichzeitig darauf hinzu- 
weisen, weshalb der entsprechende Vorgang in Deutschland sich 
ganz anders abspielen musste. Jeder englische Historiker, den wir 
der Lektüre zugrunde legen, vermag uns die nötigen Anhalts- 
punkte zu liefern. Mir scheint allerdings immer wieder Seeley 
weitaus am besten geeignet, weil er die grossen Gesichtspunkte in 
imposanter Schärfe zur Anschauung bringt. 

In aller Deutlichkeit muss es unsern Schülern vor Augen 
treten, wie in England die politische Entwicklung von Anfang an 
genau den umgekehrten Verlauf nimmt wie in den Staaten des 
Kontinents. In den letzteren sehen wir, dass aus dem jahrhunderte- 
langen Gegensatz zwischen Landesherr und Ständen schliesslich 
die Fürstengewalt siegreich hervorgeht. Das Königtum, oder in 
Deutschland und Italien die territoriale Fürstengewalt, schafft durch 
Zusammenfassung des Staatsgebiets den nationalen Staat, indem 
es sich gleichzeitig durch Gewinnung einer festen und dauerhaften 
materiellen Grundlage in den Finanzen, in der Verwaltung und 
im Heerwesen von den Ständen unabhängig macht und sie immer 
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mehr in den Hintergrund drängt. So hat sich auf dem Festlande 
der Fürstenstaat und mit ihm der Staatsbegriff der Monarchie ge- 
bildet. In England treten von vornherein die Stände mit viel 
grösserer Selbständigkeit und viel stärkerem Selbstbewusstsein her- 
vor. Schon im Jahre 1215 ringen Adel, Städte und Freisassen ver- 
eint König Johann die Magna Charta ab, versetzen dadurch der 
Allmacht des Königtums den schwersten Schlag, sichern jedem 
Freien die persönliche Freiheit und die Sicherheit des Besitzes. 
Auch unter den Tudors, die scheinbar so selbstherrlich auftreten 
können, weil der englische Adel sich in den Rosenkriegen verblutet 
hatte, ist England doch keineswegs eine absolute Monarchie wie 
etwa Spanien unter den habsburgischen Königen oder Frankreich 
unter den späteren Valois. Dazu war das englische Parlament 
damals schon zu viel zu grosser tatsächlicher Macht gelangt. Mit 
Hilfe des hartnäckig verteidigten Rechtes der Steuerbewilligung 
konnte es dem Königtum das wirksamste Machtmittel, ein stehendes, 
lediglich vom Könige abhängiges Heer, vorenthalten, denn zu den 
unabweislichen Notwendigkeiten des äusseren Daseins gehörte bei 
der insularen Lage Englands die Bildung einer Armee nicht. Auch 
in aller Zukunft ist dann in England das Parlament, dessen Ein- 
fluss gerade infolge der despotischen Neigungen mancher Könige 
ständig wächst, der eigentliche Träger der Staatsgestaltung geblieben- 
Auf seine festgefügte, machtvolle ständische Vertretung gestützt, 
konnte England, sobald Europa in seine ozeanische Epoche einge 
‚treten war, die Bahn der Welteroberung beschreiten, die es % 
sicher und folgerecht zu Ende gegangen ist. Seine Insellage ist 
dabei von entscheidender Bedeutung geblieben. Sie hat ihm alles 
gegeben: Selbständigkeit, Sicherheit, Gewinn an Gut und an Ländern. 
Sie deckte es und ersparte ihm die Nachbarschaft mächtiger Gegner. 
Sie erlaubte ihm eben deshalb, in seinem Innenleben Parlament, 
Selbstverwaltung und Selbstregierung festzuhalten und die not 
wendige Regierungsform des Kontinentes, die der starken, bewafl- 
neten Monarchie, zu vermeiden. 

So lernen unsere Schüler die Grundlage kennen, auf der der 
englische Staat und die englische Weltmacht aufgebaut sind. Sie 
werden es danach auch verstehen, dass dieser Staat seinem ganzen 
Wesen nach ein anderer sein musste als der deutsche, dass er dem 
politischen Denken wie dem unmittelbaren Empfinden des englischen 
Staatsbürgers ganz anders sich darstellt als uns. 

Nach deutscher Auffassung ist der Staat die „höchste, alle 
Kräfte des gesamten von der Gebietsgrenze umschlossenen Volkes 
zu aktiver Wirksamkeit zusammenfassende Einheit, die unentbehr- 
liche Voraussetzung des Lebens und der Tätigkeit jedes Einzelnen, 
und eben darum berechtigt und verpflichtet, die volle Hingabe 
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eines jeden für seine Aufgaben zu fordern“. Für den Engländer - 
ist der Staat dazu da, die Sache und die Ehre des Volkes nach 
aussen hin tatkräftig und rücksichtslos zu vertreten, im übrigen 
soll er sich darauf beschränken, den in ihm lebenden Menschen 
die Bedingungen eines gegen Gewalttaten und unberechtigte Ein- 
griffe gesicherten Daseins zu sichern und ihnen innerhalb der durch 
die Notwendigkeit des Zusammenlebens gegebenen rechtlichen 
Ordnungen die unbehinderte, schrankenlose Verfolgung ihrer Inter- 
essen zu ermöglichen, so dass ein jeder je nach seinen Fähigkeiten 
und den sich ihm bietenden Gelegenheiten zu möglichst grossem 
Wohlstande gelangen kann.!) 


Es wird darauf ankommen, der deutschen Jugend klar zın 
machen, dass in England das Verhältnis zwischen Individuum 
und Staat ein viel lockereres, freieres ist als in unserm Lande. 
Der Staat greift dort bei weitem nicht so tief und mannigfach in 
das persönliche Leben des einzelnen ein wie bei uns, der Staats- 
bürger ist nicht in erster Linie Untertan und Objekt der staatlichen 
Bevormundung, sondern freie Persönlichkeit, dem auch die Organe 
des Staates, die Beamten aller Grade, mit einem bedeutend grösseren 
Masse von Achtung und Rücksichtnahme zu begegnen haben, als- 
wir es in Deutschland gewöhnt sind. Die viel kräftigere und um- 
sichtigere Fürsorge des deutschen Staates für die einzelnen Volks- : 
glieder hat aber durchaus nicht zur Folge gehabt, dass die Deutschen 
sich nun in einem stärkeren Masse ihrem Volke und ihrem Lande: 
verbunden und verpflichtet fühlten. Im Gegenteil: in der echten 
Vaterlandsliebe, d. h. der Liebe zum Ganzen, die ohne Achtung 
vor jedem einzelnen Volksgenossen nicht bestehen kann, bleibt 
England uns immer noch ein unerreichtes Muster. Wie weit sind 
wir in unserm von Parteien, Konfessionen, Gesellschaftsklassen zer- 
klüfteten Lande noch davon entfernt, wirklich als Volk einheitlich 
und geschlossen gegen alles Nichtdeutsche zusammenzustehen und 
so den nationalen Gedanken vor der Welt leuchten zu lassen! 
England ist uns darin weit voraus, Ein starkes National- und 
Rassengefühl, wie wir es sonst kaum wieder antreffen, hat dieses 
Volk über alle inneren und äusseren Hemmungen verhältnismässig 
leicht hinwegkommen lassen. Auch drüben hat es namentlich in 
neuerer Zeit an hartnäckig und rücksichtslos geführten Interessen- 
kämpfen nicht gefehlt, im Augenblick der Gefahr aber hat es doch 
nie an der Kraft des Zusammenschlusses gemangelt, weil jedem 
Briten das Land seiner Geburt und seiner Väter über alles geht. 
Darin liegt im letzten Grunde doch der Schlüssel des Geheimnisses, . 


I) Vgl. Ed. Meyer, England, ein für die hier in Frage stehenden. 
Aufgaben besonders empfehlenswertes Buch (s. Zeilschr. 15, 59ff.). 
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wie England den Iirdball sich untertänig machen und mit seiner 
Kultur umspannen konnte. Darin können wir von England mehr 
lernen als von irgend einem anderen Volke. 

Die englische Geschichte enthält in der Tat die wirksamste 
und eindrucksvollst« staatsbürgerliche Belehrung, die wir unserer 
Jugend zuteil werden lassen können. Sie wird daher auch im 
Unterricht unbedingt in den Vordergrund gerückt werden müssen. 
Doch ist es eigentlich eine Selbstverständlichkeit, dass die Beschäft- 
gung mit dem Staate, seiner Bedeutung für den einzelnen wie für 
die Gesamtheit, auch in der Literatur des englischen Volkes eine 
grosse Rolle spielt. Manches daraus könnte ebenfalls für den 
staatsbürgerlichen Unterricht herangezogen werden. Es sei hier 
vor allem auf Lockes berühmten Treatise of Government hinge 
wiesen. In der Locke eigenem eindrucksvollen Klarheit wird hier 
das Wesen des angelsächsischen Freiheits- und Rechtsstaates im 
Gegensatz zum Macht- und Kulturstaat, wie wir Deutschen vor 
allen andern Völkern ihn bewahrt haben, auseinandergesetzt. In 
Lockes Gesellschaftslehre, die alle politische und soziale Gemein- 
schaft vom Individuum aus entwickelt und für die der Staat folge 
richtig schliesslich nur den Zweck behält, den „Reclıtsschutz der 
individuellen Daseinskreise® zu übernehmen, stecken die Wurzeln 
alles modernen Liberalismus. Das ist eine Lektüre, die heute wie 
keine andere geeignet ist, junge Menschen in das Verständnis des 
politischen Lebens einzuführen. Auch die Wirtschaftsphilosophie 
des Adam Smith, der erste grosse Versuch, das gesamte Leben 
des einzelnen wie der Gesamtheit im Staate unter dem Gesicht;- 
punkt der rein materiellen Erhaltung und der Wirtschaft darzu- 
stellen, sollte in unsern höheren Schulen als Lektüre für die Pn- 
maner viel stärker beachtet und herangezogen werden. Sicherlich 
sollen unsere Schüler nicht zu Anhängern der nationalökonomischen 
Anschauungen der englischen Freihändler gewonnen, vielmehr zu 
einer sehr kritischen Stellungnahme zu ihnen erzogen werden. 
Der Gewinn, der aus A. Smith zu ziehen ist, liegt in der klaren 
Einsicht in die Grundfragen der Wirtschaft, ohne deren Verständ- 
nis innere Teilnahme an den gewaltigen sozialen Kämpfen der 
Gerenwart nicht möglich ist. 

Die Gedankengänge und Betrachtungen eines John Stuart 
Mill in seinen Werken On Liberty und Utilitarianism führen eben- 
fülls immer wieder zu einer Auseinandersetzung mit dem Staate. 
Mill fordert z. B. ein viel stärkeres Eingreifen des Staates in dir 
Iiebenssphäre des einzelnen, als Smith es zulassen wollte, um da- 
durch das Individuun vor dem Schicksal zu bewahren, von einem 
in einen blossen Naturprozess verwandelten wirtschaftlichen Leben 
vergewaltigt zu werden. Ueberall treten uns da grosse Gesichts’ 
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punkte entgegen, von denen aus wir versuchen können, in die 
staatsbürgerlichen Probleme unserer eigenen Zeit einzudringen. 

Selbst bei der Durchnahme von Werken dichterischer Art 
aus der englischen Literatur bietet sich immer wieder Gelegenheit, 
das Verhältnis des Individuums zum Staate und zum Volke zum 
Gegenstand der Betrachtung zu machen. Ganz besonders sollten 
uns die Helden Shakespeares in dieser Beziehung von Wert sein. 
Shakespeare stellt gern der von niedrigen Instinkten und Schlag- 
worten geleiteten Masse des Volkes aristokratische Herrennaturen 
gegenüber und lässt sie vor unseren Augen in schwerste Konflikte 
geraten. Da heisst es für uns, die rechte Mitte zwischen himmel- 
weit voneinander abweichenden, politischen und sozialen Anschau- 
ungen zu finden. Nicht damit ist es getan, dass wir, etwa im 
Coriolan, den Dichter als den Feind der Menge, der „übelriechenden 
Bürger“ hinstellen, es heisst hier für den Lehrer vorsichtige ethische 
Kontrolle üben, ob das starkmütige, heldenhafte Eintreten für 
das Aristokratische nicht zur Verletzung elementarer Menschen- 
rechte im Volke und damit zur Gefährdung des Staates führt. 
Sicherlich hat Coriolan viel Heldenhaftes an sich, für das die Jugend 
sich begeistern kann und soll. Aber wir dürfen der Gerechtigkeit 
wegen doch auch nicht übersehen, dass er durch sein allzu hoch- 
fahrendes Wesen, durch eine dünkelhafte Verachtung des arbeiten- 
den Volkes, das er seiner ihm nicht zusagenden körperlichen Eigen- 
schaften wegen offen schmäht, sich am Wohle des Staates ver- 
sündigt, indem er selbst, der berufene Führer, sich die Leitung 
der Masse erschwert, ja unmöglich macht. Aus dem Munde des 
Volkstribuns muss Coriolan sich den berechtigten Vorwurf ge- 
fallen lassen: 

„Du sprichst vom Volk, 

Als wärest Du ein Gott, gesandt zu strafen, 

Und nicht ein Mann, der seine Schwachheit teilt.* 

Fast noch reizvoller und fruchtbarer als am Coriolan lässt 
sich die Frage nach der Stellung des grossen, aussergewöhnlichen 
Mannes zu Volk und Staat im Anschluss an Julius Cäsar erörtern. 
Cäsar, Brutus, Antonius, Cassius, jeder von ihnen vertritt eine be- 
sondere Auffassung seiner Pflichten zur Allgemeinheit und damit 
im Grunde auch zum Staate. Die Frage, unter wessen Führung 
das Ganze am besten fahren würde, drängt sich ohne weiteres auf. 

Zum Schluss sei in diesem Zusammenhange die Aufmerk- 
samkeit auch noch auf Defoes unsterblichen Robinson Crusoe hin- 
gelenkt. Dieses Buch ist von Hettner mit Recht als eine Philo- 
sophie der Geschichte bezeichnet worden. Aus ihm kann die 
Jugend lernen, wie die Not des täglichen Bedürfnisses, der Trieb 
der Selbsterhaltung ungeahnte Kräfte und Fähigkeiten im Menschen 
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weckt und ihn von Erfindung zu Erfindung führt, wie das Gefühl 
der Hilflosigkeit und dann die Freude und der Dank für uner- 
wartete Errettung aus Gefahr und Not Gottesgefühl und Gottver- 
trauen im Menschenherzen wecken, wie das Zusammenkommen 
und Zusammenleben vieler Menschen die Lebensbedingungen des 
einzelnen umgestaiten, die Erschliessung neuer Erwerbsquellen 
notwendig machen und besonders der neuen Gemeinschaft die 
Pflicht auferlegen, durch Gesetze und Strafen alle Spaltungen und 
Störungen zu unterdrücken. Wir verfolgen also das stufenweise 
Aufsteigen des Menschen aus dem rohen Naturzustande zu Bildung 
und Gesittung, das Entstehen und Wachsen des Staates und der 
bürgerlichen Gesellschaft. Wir werden gezwungen, über die Da 
seinsbedingungen des einzelnen Menschen wie der Gesamtheit 
nachzudenken und uns von der Entwicklung des Menschenge- 
schlechtes Rechenschaft zu geben. Da ist wirklich eine Gelegen- 
heit zu staatsbürgerlicher Belehrung und Erziehung, wie wir sie 
uns nicht eindringlicher denken können.!) 


Hagen i. W. Ad. Krüper. 


Eine Schattenseite der Anekdote. 


Eine Einrichtung, ohne die man sich ein neusprachliches Lehr- 
buch heute kaum mehr vorstellen kann, ist die Darbietung des 
fremden Sprachstoffes durch zusammenhängende, in sich abge- 
schlossene Stücke, unter denen die Anekdote besonders beliebt ıst. 
Ich bin der letzte, der die Anekdote aus ihrer wohlerworbenen 
Stellung verdrängen möchte, denn ihre Ueberlegerheit über die 
nüchternen, zusammenhangslosen Einzelsätze ist zu gross, als dass 
sie ernstlich bestritten werden könnte. Aber diese Vorzüge dürfen 
uns nicht für immer blind machen gegen eine bedenkliche Schatten- 
seite der Anekdote. Wenn nämlich die Anekdote als alleinige 
Lieferantin für den Gebrauchswortschatz eingesetzt wird, so liefert 
sie eben nur, was ihr passt. Wo es ihr nicht gelingt, den sprach- 
lichen Hausbedarf zu decken, bietet sie überflüssigen Luxus an. 
Mit anderen Worten: Der aus den etwa 30 zusammenhängenden 
Stücken eines Lehrbuches gewonnene Wortschatz ist eine ganz 
zufällige, äusserst lückenhafte Zusammenstellung von elementartn 
Begriffen, untermischt mit Wörtern und Redensarten, die unter 
dem Lernstoff bescheidener Lehrziele nichts zu suchen haben. 


1) Ausführlicher wird über die Frage der Staatebürgerkunde im engl. 
Unterricht gehandelt werden in meinem demnächst bei Diesterweg €!- 
scheinenden Buch Deuischkunde im engl. Unterricht. 


Schulz, Spanischer Unterricht. | 205 


Diese Tatsache dürfte so allgemein bekannt sein, dass ich zu einer 
näheren Beweisaufnahme aus den Wörterverzeichnissen unserer 
Lehrbücher gar nicht erst aufzufordern brauche. Trotzdem ist 
kaum ein tauglicher Versuch gemacht worden, dem geschilderten 
Uebelstande abzuhelfen. Es sei denn, dass Stoffe zu Sprechübungen 
angegliedert oder Bücher wie Krons Sprechübungen als Ergän- 
zungen eingeführt worden sind. Statt sich aber auf die Darbietung 
sprachlicher Grundbegriffe zu verlegen, führen diese Abschnitte 
den Schüler auf Sondergebiete mit einer Ueberfülle von Fach- 
ausdrücken. Anerkennenswert ist der Versuch, den andere (z.B. 
Fehse) machen, die fehlenden Grundbegriffe dadurch zu gewinnen, 
dass das Glossar die aus den Anekdoten gezogenen Vokabeln zu 
Wortfamilien erweitert. Solchen Reisern fehlt aber der textliche 
Nährboden, ohne den sie als nackte Worte im Gedächtnis leicht 
absterben. Aus diesen Verlegenheiten sehe ich folgenden Ausweg: 
Die sprachlichen Lücken der Anekdotenreihe müssen durch brauch- 
bare fremdsprachliche Einzelsätze ausgefüllt werden; der lexika- 
lische Lernstoff aber ist in der Weise auf die unentbehrlichen 
Grundbegriffe zu beschränken, dass seltenere Wörter und Redens- 
arten aus dem Lernglossar in die Anmerkungen verbannt werden. 
Hirschberg i. Schles, W. Domann. 


Spanischer Unterricht!) 


Der Vorsitzende der spanischen Sektion im Allg. Deutschen 
Neuphilologen-Verband Prof. Dr. Haack (Hamburg) hat auf seiner 
Reise nach Spanien die folgenden Ergebnisse erzielt: 1. Das 
spanische Staatsministerium hat das Geld für ungefähr 150 Bücher 
bewilligt, mit denen wir 15 Büchereien unserer höheren Schulen 
und Universitäten ausstatten können. Es sind dies je 15 Stück des 
Wörterbuches der Akademie, der Grammatik von Bello-Cuervo, der 
historischen Grammatik von Menendez Pidal, der Phonetik von 
Navarro Tomäs, der Literaturgeschichte von Fitzmaurice-Kelly 
(span. Uebersetzung), der Syntax von R. Lentz, u. a. Besonderes 
Verdienst an der hochherzigen Spende hat Ame&rico Castro im 
Kultusministerium. 2. Ueber den Lehreraustausch hat H. mit 
dem Vorsitzenden der Lehrer an höheren Schulen, dem Direktor 
der Junta para Ampliaciön de Estudios, dem Direktor des Instituto 
del Cardinal Cisneros und durch ihn mit dem derzeitigen Unterrichts- 
minister verhandelt. Spanien hat einen solchen Austausch schon 
seit mehreren Jahren mit Frankreich und ist auch bereit, einen 
Vertrag über den Lehreraustausch mit Deutschland abzuschliessen. 
Wir können schon jetzt zu jeder Zeit Lehramtsassistenten aus 


ı) Vgl. Zeitschr. 21, 282 u. Dtsch. Phil.-Blatt XXITI, 1922. 
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Spanien bekommen. Es ist aber zurzeit noch schwierig, eine grössere 
Anzahl deutscher Studienräte an spanischen Schulen unterzubringen, 
da die Institutos bislang für ihre eigentlichen Schüler noch keinen 
pflichtmässigen deutschen Unterricht haben. Nur in den Universi- 
tätsstädten sind für die Medizinstudenten an den Institutos deutsche 
Pflichtkurse eingerichtet: In Madrid an den Institutos del Cardinal 
Cisneros und San Isidro. Es ist aber in Aussicht genommen, bei 
der Reform des höheren Schulwesens dem Deutschen einen 
grösseren Raum zuzuweisen, 

Die gespendeten Bücher gehen von der Spanischen Botschaft 
in Berlin den einzelnen ausgewählten Anstalten zu. Sollte dort 
das eine oder andere der Bücher vorhanden sein, so bitten wir, 
diese an Prof. Haack, Hamburg 21, Heinrich Hertzstr. 39, umgehend 
zurückzusenden, damit sie weitergegeben odsr umgetauscht werden 
können. 

Wer von den angestellten Kollegen bereit ist, als Assistent 
nach Spanien zu gehen, melde dies bitte an Haack oder den Unter- 
zeichneten. An einen Austausch kann aber erst später gedacht 
werden, da die Regierungen noch alle Einzelheiten regeln müssen. 
Zugleich fragen wir an, ob Neigung für einen spanischen Ferien- 
kurs vorhanden ist und erbitten Nachricht an dieselben Stellen 
unter Angabe des Ortes, ob Hamburg oder Berlin. Für Rück- 
- antworten bitte Postgeld beilegen. 

Auf die Anzeige über spanischen Unterricht in den unten 
angegebenen Stellen sind eine ganze Reihe Anfragen an die Sektion 
erfolgt. Wir beantworten hiermit einige. Ein Beitrag wird z. Zt 
nicht erhoben. Besondere Verpflichtungen zum Beitritt bestehen 
nicht. Die Amitsgenossen, die sich ins Spanische einarbeiten 
wollen, aber fern von einer grösseren Bibliothek wolınen, verweisen 
wir nochmals auf das Ibero-amerikanische Institut in Hamburg 
und dessen führende Zeitsehrift Spanien; die Veröffentlichungen 
des Instituts sind für seine Mitglieder billiger. Spanische, in 
Deutschland erscheinende Zeitungen sind der Heraldo de Ham- 
burgo, die Gaceta de Munich (durch die Postämter zu beziehen): 
seit Dezember 1922 erscheint die Rerista quincenal des Instituts. 
die Iberopost, rerista Internacional del mundo econdmico y cultural 
hispano-portugues, latino-americano y alemdn con informes de a 
tralidad, Hamburg, Rothenhaumchaussee 36. Wir machen Autoren 
und Verleger nochmals auf die Bücherzentrale, Privatdozent Dr. 
Hämel-Würzburg, aufmerksam, damit keine Zersplitterung der 
Arbeit eintritt, 


Breslau, W, Schulz. 


—_ FREE SON 
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Ueber spanische Lektüre (in Deutschland) und ihre Eignung 
für den Unterricht. (S. oben S. 128 ff.) 
4. Konversationsbücher. 
I. Gruppe: 

1.F.X. Wannenmacher: Pequefio Vocabulario Castellano. Kleines Vokabel- 
buch und erste Anleitung zum spanisch Sprechen. 2. Auflage heraus- 
gegeb. v. P.de Mugica. Berlin, Herbig 1896 (92 S.) 120, 

2.G.C. Kordgien: Primer Libro de Conversaciön. 3. Aufl. v. Rob. Eckmann, 

* Leipzig, J. Baedeker 1902, jetzt Holtze (79 S.). 

3. Habla Vd. castellano? Spanische Konversation. o.J. Leipzig, V. f. Kunst 
u. Wissenschaft A. O. Paul (48 S.) 16°. 

4. Der Deutsche in Spanien. Kosmopolit, Reise- und Sprachführer. o. J. 
Leipzig, Jacobi & Zocher (69 S.) 8°, 

d. (Frau Pilar Villen de Le Boucher.) Motti. Der neue Reisebegleiter. Spanisch. 
Heidelberg, Groos, 1913 (96 S.). 

6,F. Funck: Taschenbuch der spanischen und deutschen Umgangssprachc. 
2. Aufl. von G. C. Kordgien. Frankfurt a. M., C. Jügel, 1887; jetzt 
Leipzig, Holtze (190 S.) 12°, 

1.A. C.Canela: Handbuch der spanischen und deutschen Umgangssprache. 
Leipzig, Holtze 1898 (425 S.) 12, 

8.J. Connor u. F. Langeheldt: Deutsch-Spanisches Konversationsbuch 
zum Gebrauche für Schulen und auf Reisen. 2. Aufl., Heidelberg, 
(iroos, 1912 (224 S.) 129. 

9. Th. Goldschmidt: La Lengua Espafiola ensefada por la intuicion y la 
vista... Breslau, Hirt, 1921 (103 S.) 4°. 


II. Gruppe: 


10.M. Ramshorn u.M. del Pino: Handbuch der spanischen Umgangs- 
sprache, 2. Aufl. 0. J. Berlin-Schöneberg, Langenscheidt (704 S.). 

11. Th, Stromer: Viaje por Espafia. 4. Aufl. Berlin, Herbig, 1913 (157 S.) 12°. 

12,C. M. Sauer u. W. A. Röhrich: Spanische Gespräche. 5. Aufl. Neu 
bearb. v. R. Ruppert y Ujaravi. Heidelberg, Groos, 1921 (179 S.) 8°. 

13. J. Schilling: Don Basilio oder Praktische Anleitung zum mündlichen 
und schriftlichen Verkehr im Spanischen. 8. Aufl., herausgegeben von 
H. Ammann. Leipzig, Gloeckner, 1921 (158 S.) 8°. 


III. Gruppe: 


14.C.Romän y Salamero: EI Castellano Actual. Lecturas y Conversa- 
ciones castellanas. 5. Aufl. Freiburg, Bielefeld, 1916 (258 S.) 8°. 

15.P. de Mugica y Ortiz de Zärate: Eco de Madrid. Conversaciön 
espafiola moderna. 9. Aufl. o. J. Stuttgart, Violet (136 S.) 8°. 

16.R. Altamira: Eco de Madrid. Ejemplos practicos de conversaciön 
castellana. Leipzig, R. Giegler, 0. J.;jetztStuttgart, Violet(114-+110 S.) 80. 

17. U. Fuentes: Espafiol hablado. Stuttgart, Violet, o. J. (112 8.) 8°. 


Wer für Konversationszwecke ein geeignetes Unterrichtsbüchlein 
sucht, dem tritt gleich eine solche Fülle von verschiedenen grösseren oder 
kleineren Werken gegenüber, dass es ihm nicht leicht wird, das Rechte 
sofort herauszufinden. Bei der Auswahl wird ja auch massgebend sein, 
welchem Zwecke die besonderen Sprechübungen dienen sollen. Allgemein 
genommen werden sie — bei etwa 10 Minuten :je Unterrichtsstunde — 
ohne Zweifel nur zur Erwerbung eines hinreichenden Wortschatzes und 
einer genügenden Fertigkeit in der täglichen Umgangssprache des Spaniers 
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‚abgehalten werden. Bei dem spanischen Unterricht auf unseren höheren 
‘Schulen, der meist von solchen Lehrern erteilt wird, die bisher noch nicht 
selbst in Spanien waren, Ist die Auswahl ganz besonders wichtig; soll sich 
die Konversation doch nicht allein um das Rasieren des fremden Jünglings 
- oder dasEinkaufen von Handschuhen drehen. Natürlich solltrotzdem beieiner 
lebenden Sprache die praktische Seite nicht ohne weiteres ausgeschaltet 
werden. Da nun dem Philologen vielleicht hier und da verschiedene 
‚Konversationsbücher zu Gesicht gekommen sind, so rechtfertigt sich neben 
-einem Ueberblick auch eine kritische Besprechung solcher Hilfsmittel, die 
wir im folgenden den Lehrern des Spanischen nicht empfehlen können. 

Die erste Gruppe umfasst die einfachsten und leichtesten Hilfsmittel, 
. sozusagen die Lehrbücher der Konversation, zum Teil recht verschieden 
nach Zweck und Anlage. Für das erste Unterrichtsjahr wäre z.B. der 
- Gebrauch des kleinen Büchleins von Wannenmacher (Nr. 1) durchaus ge- 
eignet. Neben einer grossen Reihe von Vokabelgruppen, die, nach stoff- 
lichen Gesichtspunkten geordnet, sich auf das tägliche Leben beziehen, 
bringt es Sprichwörter, Redensarten allgemeiner Natur, Hispanismen und 
.einige zum Auswendiglernen geeignete Lesestückchen in Prosa und Poesie. 
Der beigegebene kleine Abriss der Grammatik (nur Formenlehre) ist ent- 
behrlich. Ein ähnliches Hilfsmittel für Anfänger haben wir in Kordgien's 
Büchlein vor uns (Nr.2): auch hier eine Gruppierung der Vokabeln nach sach- 
lichen Gesichtspunkten, auf 42 Lektionen verteilt, recht nützlich, im ersten 
Halbjahr nebenbei erledigt zu werden. Im Anschluss an die Wortreihen 
leichte spanische Fragen, auch für Selbstuntericht eine gute Anleitung. 
Dass kaufmännische Interessen berücksichtigt werden, ist sicherlich kein 
Fehler. 

Kleine zusammenhängende Gespräche — mit nebenstehender Ueber- 
setzung bietet das Miniatur-Heftchen (Nr. 3), recht zum Auswendiglernen, 
‚auch bei Wiederholungen wohl hützlich. Berührt werden die wichtigsten 

Begebenheiten und Anlässe des Tages. Wegen des geringen Umfangs nur 
ein Notbehelf. 

Den Reise- und Sprachführer (Nr. 4), lehnen wir ab, wie andere 
.minderwertige, bestimmt „zur sofortigen Selbsterlernung mit genauer ÄAn- 
gabe der Sprache“. Etwa für Dilettanten geeignet, die in Spanien stets ds 
Stichwort zur Hand zu haben wünschen, sei es bei der Ankunft, im Hotel, 
im Theater und sonst irgendwo; kein Buch für unsere Schüler. Reichhaltiger. 
sonst in ähnlicher Anlage ist der Neue Reisebegleiter (Nr. 5), ebenfalls 
mit Aussprachebezeichnung, ganz und gar den Bedürfnissen des Reisenden 
angepasst, mit gelegentlich durchgeführten Konjugationsbeispielen. \WVegen 
der Einseitigkeit für unsere Schulen nicht zu empfehlen. 

Das Funckische Taschenbuch (Nr.' 6) bringt im ersten Teile ein 
Verzeichnis der gebräuchlichsten (5000) Wörter der täglichen Umgangs 
- sprache, sachlich geordnet. Hierin liegt der Hauptwert des Buches, weniger 
in den „Vorübungen zum Sprechen“ (verschiedene Stimmungen, allgemeip® 
Redensarten) und 30 Gesprächen über alltägliche Dinge; stellenweise im 
Sprachgebrauch recht veraltet. Schon darum zu verwerfen. 

Canelas Handbuch (Nr. 7) bietet im ersten Teile in reicher Füle 
‘und Vielseitigkeit Unterhaltungssätze und Vokabeln, nicht in Form von 
wirklichen Gesprächen, sondern in kurzen Uebungssätzen, gibt also mehr 
. das Material zur selbständigen Konversation. Recht wertvoll sind im zweites 
Teile die zahlreichen Redensarten über die gewöhnlichsten Begriffe, in 
erster Linie trefflich geeignet für stilistische Uebungen im Gebrauch der 
verschiedensten Verben, bedeutsam für die Erkenntnis des Unterschied® 
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zwischen spanischer und deutscher Ausdrucksweise. Jedem Lehrer des 
Spanischen sollte es schon deshalb ein willkommenes Handbuch sein. 

Ein äusserst praktisches Lehrbuch für den Unterricht in der Kon- 
versation stellt Connor (Nr.d8) dar. Mit der Aneignung der Sprache 
schreitet er vom Leichten zum Schweren vor und verbindet mit der Ein- 
übung grammatischer Formen (Hilfsverb, Verb, Pronomen, Adverb usw.) 
recht geschickt die Erlernung der gebräuchlichsten Vokabeln und Redens- 
arten des täglichen Lebens. In den Gesprächen bringt er die mannig- 
fachsten Ausdrücke und Wendungen, stofflich in erster Linie für den 
Reisenden und Kaufmann im Verkehr mit dem Ausland bestimmt; zum 
Vokabellernen eind auch diese gemachten Gesprächsformeln recht gut 
geeignet; aber die besondere spanische Kulturfarbe fehlt auch hier. Ausser- 
dem kann das Büchlein noch Muster von Briefen, ein kleines Wörterbuch 
und Sprichwörter aufweisen. Im ganzen ein formales Lehrbuch der Kon- 
versation. 

Den grössten Reiz des Neuartigen übt ohne Zweifel das Bilderbuch 
von Th. Goldschmidt!) (Nr. 9.) aus; die verlockende Methode des direkten 
Sprachunterrichts nach Bildertafeln, vielleicht ein Vergnügen für Sextaner, 
doch kein Lernbuch für Schüler, die bereits mehrere Sprachen kennen. 

In der mittleren Gruppe sind einige Werke zusammengestellt, die 
über das allzu Eiementarhafte der ersten Gruppe hinausgehen und mehr 
zusammenhängende Gespräche bieten. Im übrigen haben sie aber in ihrer 
ganzen Anlage doch den Charakter von besonderen Lehrbüchern der Kon- 
versation und werden darum — als mittelschwer — für den spanischen 
Unterricht durchaus willkommen sein. 

Ramshorns sehr reichhaltiges Handbuch (Nr. 10) weist neben einer 
heute noch beachtenswerten systematischen Grammatik?) ein fast lücken- 
loses Verzeichnis von. Wörtern auf, dann ebenso erschöpfend Gespräche 
und Redensarten über fast alle Vorgänge des Tages und die verschiedensten 
Lebensverhältnisse (geistige Beschäftigung, Vergnügungen und Spiele, Ein- 
käufe, Sport, das spanische Heer usw.). Gerade die Vielseitigkeit der 
Unterhaltungsform ist besonders lehrreich. Ein vierter Teil vermittelt die 
Kenntnis stilistischer Feinheiten (Redensarten über einige wichtige Be- 
griffe) einiger spanischen Verben, ein anderer die Besonderheiten im 
deutschen und spanischen Sprachgebrauch (Germanismen, Hispanismen usw.), 
ein letzter eine grosse Zahl von Sprichwörtern. Dabei begleitet die 
deutsche Uebersetzung rechts daneben stets das Spanische, ist also auch 
für private Lern- und Wiederholungszwecke trefflich geeignet. Ein Wich- 
tiges fehlt: das sachliche und kulturkundliche Kenntnisse vermittelnde 
Gespräch; dennoch behauptet das Buch in seiner Gattung ohne Zweifel 
einen der ersten Plätze. 

Stromers Sprachführer für Deutsche in Spanien (Nr. 11), nach 
der Methode Ploetz gearbeitet, verdient als ein kleineres Handbuch der 
spanischen Umgangssprache nicht minder die Beachtung der höheren 
Schulen. Auch hier steht — immer in spanisch-deutschem Gegenüber — 
ein Vokabularium für den Reisenden voran, das allerdings nur den aller- 
wichtigsten Wortschatz verzeichnet. Im zweiten Teile folgen „Redensarten 
und Eigentümlichkeiten der spanischen Umgangssprache in Gesprächsform“; 
zunächst als V'oorübungen allgemeinste Redewendungen, dann solche (Ge- 
spräche, die uns mit Madrid, Barcelona, Sevilla, Granada bekanntmachen 


!) Bereits angezeigt im 21. Band (1922) S. 300. 
:) Siebe meine ausführliche Würdigung Zeitschrift 20, 214. 
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. uns z. B. ein Stiergefecht vor Augen führen, ins Theater begleiten 
usw. Der kurze grammatische Abriss (nur Formenlehre) ist überflüssig, 
wird aber dem Anfänger zum schnelleren Nachsehen vielleicht doch will- 
kommen sein. Als besonders verdienstvoll soll noch erwähnt werden, dass 
man durch das ganze Büchlein hindurch sachliche Erklärungen als Fuss- 
noten findet. Im ganzen ein Buch, das sich sehr wohl neben dem Unterricht 
im Laufe von zwei Jahren durchnehmen lässt. 


Ebenso nützlich wird sich Sauers Hüfsbuch zur Uebung in der 
spanischen Umgangssprache (Nr. 12) erweisen. Hier ist das Fortschreiten 
vom Leichtenzum Schwereren vielleicht am glücklichsten und geschicktesten 
durchgeführt. In den ersten beiden Abteilungen werden — im Anschluss 
an die Einprägung einiger unregelmässiger Verbformen — zunächst ganz 
einfache leichte Unterhaltungen, dann zusammenhängende Gespräche über 
die einfachsten Dinge der Umgebung geboten, mit nebenstehender deutscher 
Uebersetzung. Der dritte Abschnitt umfasst leichtere Gespräche ohne 
deutsche Uebertragung; hier wie in den späteren Abteilungen sind die 
unbekannten Vokabeln und einige Schwierigkeiten jeder Lektion aufgeführt 
Die drei folgenden » ausführlichsten Abschnitte bringen Dialogos über 
spanische Verhältnisse (Geographie, Zeitungen, Vergnügungen usw.), eine 
Reise durch Spanien in Gesprächen, mit besonderer Berücksichtigung der 
Madrider Verhältnisse, zuletzt noch 27 Gespräche über die verschiedensten 
Einkäufe in der Hauptstadt. Im ganzen zeigen die Gespräche eine lebendige, 
flotte Form, angenehm unterhaltend und sachlich belehrend. Wegen seines 
organischen Aufbaus wird das Buch den Pädagogen gute Dienste leisten. 


Schillings Don Basilio (Nr. 13)!), von dem hier nur der erste Teil 
in Frage kommt, führt uns in anziebender Weise (Vorbereitungen des Herm 
zur Reise nach Spanien und Gespräche mit seinem Diener, mit Freunden 
und Bekannten) durch die verschiedensten Lebensverhältnisse und lässt 
uns so den wichtigsten Wortschatz kennen lernen. Da Uebersetzung und 
Wörterverzeichnis nicht vorhanden, kommt es für den Anfänger nicht in 
Frage, trotz der erklärenden Fussnoten, die sprachliche und lexikalische 
Fragen beantworten. Wegens des Mangels an eigentlich spanischem Ge 
halt ist es für unsere Schulen — Stromer und Sauer gegenüber — kaum 
zu empfehlen. 


In der dritten Gruppe werden solche Konversationsbücher suf- 
geführt, die nicht für Anfänger bestimmt sind, auch nicht als Lehrbücher 
der Konversation angesehen werden können, die dafür aber den Fort- 
geschrittenen eine recht angenehme Lektüre und einen guten Konversations- 
stoff über spanisches Volks- und Geistesleben bieten können. 


Der Castellano actual (Nr. 14) bringt nun zwar keine Gespräche, 
dafür aber liefert er in erstaunlicher Fülle geeignetes Material zu Ge 
sprächszwecken (Besuche, Höflichkeitsformen, Einkäufe usw., Mahlzeiten. 
Familienleben, Haus, Stadt, recht gründliche Führung durch die Hauptstadt 
mit ihren Sehenswürdigkeiten und Museen, wie durch andere wichtige 
und bedeutende Städte Spaniens, Stoffe über Wetter und Zeit 
spanische Feste, Stierkämpfe, Unterhaltungen, Geld- und Verkehrsverhält- 
nisse in Stadt und Land; Unterrichtswesen, Handel, Verwaltung und Ver 
fassung, Heer- und Flottenwesen des Landes; am Schluss allgemeinere 
Formeln und Redensarten in Frage und Antwort), Im ganzen eine 


—,— 


!) In neuester Auflage angezeigt Zeitschrift 21, 300. 
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ungeheure Menge von Stoff, der im Lektürebetriebe Lehrern und Schülern 
die echönsten Möglichkeiten einer recht belebten und inhaltlich wertvollen 
Unterhaltung bringt. Lexikalische und sachliche Erklärungen dazu auf jeder 
Seite, allerdings in spanischer oder, wo unumgänglich nötig, in französi- 
scher Sprache. Dem Ganzen geht eine kurze Einleitung über die spanische 
Betonung vorauf; auch im Text selbst finden sich hier und da bei Be- 
tonungsschwierigkeiten Punkte zum Hinweis. Leider stören aber hier wie 
in den folgenden Büchern die alten, längst überflüssigen Akzente, die in 
Neuausgaben doch nicht mehr vorkommen solltenl). Als sogenannte Realien- 
lektüre wird das Büchlein im zweiten und dritten Lernjahre recht an- 
regende Konversationsstunden ermöglichen. 


Mugicas Eco de Madrid (Nr. 15) vermittelt Gespräche über alle mög- 
lichen Gebiete desmodernen Lebens, daneben Witze, epigrammatisch gefasste 
Sprücheund Aphorismen, kurze Briefe, Anekdotenu.a.m. Keine umfangreichen 
Gespräche, sondern äusserst knapp in Frage und Antwort gehalten, das 
Ganze recht lebendig, beinahe naturalistisch abgelauschte Form, die zum 
Teil literarischen Wert beanspruchen darf; das Ganze dazu recht geistreich, 
stets den. feinen Beobachter verratend. Im Wortschatz verschwenderisch, 
für den Ausländer daher nicht leicht, so dass sich das beigegebene 
Wörterbüchlein von selbst rechtfertigt. Sicherlich wird es mehr dem ge- 
fallen, der Sinn für eine geistreiche Konversation hat, als demjenigen, der 
in erster Linie vielseitige sachliche Belehrung über Land und Leute in 
Spanien erwartet. 


Dieser Neigung kommt Altamiras Eco (Nr. 16) mehr entgegen. 
Nach einleitenden kurzen und leichten Redensarten werden neben häus- 
lichen Verhältnissen in lebensvollen Gesprächen die Sehenswürdigkeiten 
von Madrid und Umgebung behandelt, wobei besonders Sitten und Eigen- 
tümlichkeiten spanischen Lebens und Wesens berührt werden. Eine deut- 
sche freie Uebersetzung dieser Gespräche im zweiten Teile bietet auch für 
das häusliche Studium eine angenehme Brücke zur Unterscheidung 
deutschen und spanischen Sprachgeistes und zu gelegentlichen Wieder- 
holungen. 


Inhaltlich nahe verwandt ist Fuentes Espafol hablado (Nr. 17), 
nur dass die deutsche Uebersetzung fehlt. Da auch kein Wörterbuch 
vorhanden, wird es nur für Fortgeschrittene in Frage kommen. Hier wird 
der Ausländer von dem Spanier in liebenswürdiger Unterhaltung bei den 
verschiedenartigsten Spaziergängen und festlichen Anlässen von der An- 
kunft in Madrid an mit den bedeutsamsten Sehenswürdigkeiten der Haupt- 
stadt und ihrer Umgebung bekannt gemacht. Nicht die kleinen zahllosen 
Alltagssorgen und -geschäfte sind es, sondern alle die Dinge, die in erster 
Linie den Gebildeten fesseln (Stierkämpfe, verschiedene Museen, Bibliotheken 
und wissenschaftliche Institute, Theater, Vorstadtleben, die gesetzgeberi- 
schen Zustände des Landes usw.). Bei seinem feinen Ton einer vornehmen 
Unterhaltung verdient das Büchlein ohne Zweifel die grösste Beachtung 
und dürfte dem guten Geschmack reiferer Schüler ganz besonders 
zusagen. 


Menden i. W. Alfred Günther. 


!) Dieser Mangel ist in der inzwischen erschienenen Neuauflage (1922) behoben. 
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Hermann Platz, Geistige Kämpfe im modernen Frankreich 
München u. Kempten, Kösel u. Pustet, 22, XIX+672S. 

Otto Grautoff, Die Maske und das Gesicht Frankreichs in Den- 
ken, Kunst und Dichtung. Gotha, F. A. Perthes, 23. II-1193 S. 

Das Buch von Platz wird manchem Leser. der die journalistische 
Tätigkeit des Verfassers nicht kennt, zunächst als eine Enttäuschung er- 
scheinen. Nimmt man einen Band von nahezu 700 Seiten mit dem Tit-l 
Geistige Kämpfe im modernen Frankreich zur Hand. so glaubt man ı2 
'hın eine Darstellung alles dessen zu finden, was für die geistige Bowerun! 
Frankreichs in neuester Zeit entscheidend ist, in Politik, in der sozial-n 
Bewegung. in Moral und Erziehung, ın Philosophie, in Kunst und schöner 
Literatur und noch in anderen Dingen. Von all diesem findet man aucı 
im Buche mancherlei, aber. um es sogleich zu sagen, alles dem einen 
Gesichtspunkt unterstellt: der Entwicklung des Katholizismus im mokr- 
nen Frankreich. 

Der Band zerfällt. den Ueberschriften nach, !n zwei Hauptabschnittr: 
Kämpfe um die nationale Idee und Kämpfe um die religiöse Idee. In :'» 
teilt sich der Inhalt so. dass dem ersten Abschnitt etwa ein Drittel, dem 
zweiten nahezu die andern zwei Drittel zufallen. Das list bezeichnend 
für die Wichtigkeit, die der Verfasser dem einen und dem andern zu- 
weist. In der Tat sind für ihn aber auch die Kämpfe um die nationale 
Idee nichts anderes als ein Kampf um den Katholizismus in Frankreich. 
denn in ihm verankert sich in seinen Augen die ganze Lebenskraft d:® 
französischen Volkes. 

Der Katholizismus ist die traditionelle Weltanschauung Frark- 
reichs, die ihm jahrhundertelang die Formen des politischen und kultu- 
rellen Daseins gegeben hat. Mit ıhr hat das 18. Jahrhundert und die aw 
ihm mit logischer Notwendigkeit folgende Revolution gebrochen. Die altr 
Ordnung des Lebens war damit zerstört. An die Stelle dieser Orda::g 
war ein Geist des Individualismus getreten, der zum Chaos führen must. 
Der Kampf um die neue Substanz des Lebens ist daher ein Kampf der 
Rückkehr zum alten Frankreich, um die Wiedergewinnung der alten n.- 
tionalen Tradition gegen die Ideen der Revolution. So handelt denn is 
Buch in seinem ersten Kapitel von der „politischen Erneuerung im Sin 
des Nationalismus“, arbeitet da aber mit besonderer Liebe die Bedeutung 
de Maistres heraus, redet im Vorbeigehen von der gerade durch ihr skert- 
sches Schwanken für die Auflösung der nevolutionären Ideale wichtig”: 
Figur Renans, von Melchior de Vogüc, welcher der religiösen Erneuerunz 
vorarbeitete, und dann eingehend von Taine, dem Zerstörer der revolu- 
tionären Legende. 

Entscheidend für Taine und für die ganze folgende Entwieklune 
des Nationalismus wurde die Niederlage Frankreichs im Kriege von 18 
‚ und 1674. Aus ihr erwuchs die grossartige Neubelebung der nation. 
Energie in Frankreich, deren Bedeutung für die Ereignisse der letzw 
Jahrzehnte wir nicht hoch genug einschätzen und (deren Lehren wir nic! 
tief genug in unsere Seelen graben können. 

Von ihrer unmittelbaren Einwirkung auf die äussere Politik '* 
nun freilich in dem Buche nicht eizens die Rede, wenn auch die Zum 
menhänge klar sind und oft genug auf sie hingewiesen wird. Der Ver 
fasser will ja keine politische Geschichte Frankreichs geben. Er bit 
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nit den der Politik zugrunde liegenden geistigen Bewegungen zu tun, 
und so spricht er von Barres, dessen Leidenschaft dureh Weckung des 
Rassebewusstseins dem französischen Nationalismus die Scele gegeben 
hat, der „die Geister geknetet und die Stimmung erzeugt hat, ohne die 
die Politik der Rache nicht möglich gewesen wäre“ (S. 84). Er redet 
von Bourgets Kampf für die Wiederbelebung der traditionellen Grund- 
lagen und von dem sich in Anschluss an Brunetiere, Moreas, Maurras 
entwickelnden Neuklassizismus in der Literatur. Wie blutwenig dieser 
Neuklassizismus eines Barres, eines Claudel usw. in der Tat mit dem 
Klassizismus des 1. Jahrhunderts zu tun hat, das wird von Platz freilich 
nicht klargelegt. 


Die Grundzüge dieses literarischen sogenannten Neuklassizismus 
berühren sich eng mit den Kämpfen um die religiöse Idee. Dafür sind ja 
die Namen Bourget, Brunetiere, ‚Maurras bezeichnend; und so gelangen 
wir dann weiter zu Claudel und zu Le Cardonnel, die der Verfasser die 
grössten der gegenwärtigen katholischen Dichter nennt (S. 588). 


Wie sieh die ncuklassizistischen, in Verbindung mit den nationali- 
stischen und neukatholischen Ideen im Kriege betätigt haben, entwickelt 
Platz (im V. Karyite!) am Beispiel von vier Büchern: den drei Romanen 
Le Cahier rouge von .Wyzewa, Abbe Chevoleau von Baumann. La Jeunesse 
»ouvelle von Bordeaux und der Schrift von Barres Les diverses Familles 
spirituelles de la France. Auch die Auswahl dieser Bücher zeigt, wie 
überwiegend das Interesse an der religiösen, d. h. für ihn der katholischen, 
Idee bei unserem Autor ist, und so sehen wir denn (im VI. Kapitel), dass 
er im Gegenüber der international gerichteten Clartevereinigung, unter 
Barbusses Leitung. und der nationalistischen Intelligenzpartei der Rerue 
universelle unter dem Patronat Jes Kardinals Mercier, ınit seinen Sym- 
pathien auf der Seite der letzteren steht oder wenigstens zu stehen 
scheint. Freilich glaubt er mit Curtius (an dessen illusionsfreudiges 
Buch über die Wegbereiter Frankreichs er sich hier anschliesst), dem 
Chauvinismus dieser Partei gegenüber (deren imperialistisches Streben den 
Zusammenschluss der Welt, iın Sinne der Ordnung, durch den französischen 
Gedanken bezweckt), an die Möglichkeit einer mittleren Linie, welche 
„durch 'Wiederzgewinnung methaphysischer Substanz und seelischer Form 
im Geiste organisch-sakraler Gemeinschaftskultur den klassischen Hu- 
ınanismus und den romantischen Vitalismus vertiefen, und so einen Ab- 
rlanz des Reiches verwirklichen soll. dessen reine Schöne über aller natio- 
nalistischer Trübung unentwegt und unverloren bleibt“. Mit diesem idea- 
listisch schünen, aber für den uns aufgedrungenen Kampf in der Gegen- 
wart nicht ungefährlichen Gedanken schliesst der erste Teil des Buches. 


Welche Anstrengungen im Lauf der letzten Jahrzehnte Frankreich 
gemacht hat, um die religiöse Erneuerung herbeizuführen, wird im zweiten 
Teile eingehend dargestellt. ‚Wer in dem Kampf um diese Erneuerung, 
und zwar im katholiechen Sinne. nicht wie der Verfasser das Haupt- 
problem unseres öffentlichen Lebens der (Gegenwart erblickt, wird die 
fast vierhundert Seiten dieses Abschnitts vielleicht für zu ausführlich er- 
achten. In der Tat aber handelt es sich um Kämpfe, die an sich und durch 
ihre Parallelen auch Deutschland, und auch die ‚Nichtkatholiken Deutsch- 
lands, nahe angehen. Handelt es sich doch um Bewegungen, die weit 
über die Konfession hinausreichen, auch im Lager des Protestantismus 
ihre Beziehungen finden und aus deren kraftvoller französischer Entwick- 
lung wir dringendsten Anlass haben für uns zu lernen, 
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Im Mittelpunkt des Interesses steht für den Verfasser der Sillon, 
die katholische Jugendbewegung, die im Beginn der neunziger Jahre unter 
der energischen und intelligenten Führung Mark Sangniers aus dem 
katholischen College Stanislas in Paris von kleinen Anfängen erwachsen. 
bald eine mächtige Entwicklung genommen hat. Sillon ist der Name 
der Zeitschrift, in welcher seit 1B94 die Ideen dieser Bewegung verbeitet 
wurden. Der Zug nach Ausdehnung seiner Bestrebungen führte Mark 
Sangnier aus den Kreisen der katholischen Jugend bald hinweg in d'e 
des breiteren Volkes, und es vollzog sich auch hier, was im 19. und 3%. 
Jahrhundert selbstverständlich zu sein scheint, die Durchdringung der 
religiösen mit der demokratischen und sozialistischen Bewegung, und als 
weitere, wie es scheint, unvermeidliche Konsequenz das alsbaldige Ueber- 
wiegen des sozialistischen Elements in dieser Verbindung. Wenn Sangnier 
als seine Lebensaufgabe zu erkennen vermeinte, das von Demagogen ver- 
‚führte Volk zur wahren, d. h. zur christlichen Demokratie zu erziehen 
(S. 93), so ist er von der Bewegung, die er zu führen glaubte, allmählich 
aus dem religiösen Strom hinausgezogen. Aus seiner Zeitschnift Sillon 
wurde in schneller Folge zuerst eineRevue d’action sociale catholique. 
dann eine Rerue catholique d’action sociale und schliesstich eine Revue 
d’action democralique. Im Jahre 1908 gehörten 86 Prozent der Sillonisten 
dem Proletariat an (S. 312). Im Jahre 1910 wurde der Sillon, der in seinen 
Anfängen die warme Unterstützung der französischen Geistlichkeit ge 
funden hatte, von Pius X. in einem Brief an die Erzbischöfe und Bischöfe 
Frankreichs verurteilt. Sangnier wnterwarf sich. Er arbeitet aber in 
der 1919 gegründeten Ligue de la Jeune Republique weiter im Geiste etwa 
einer christlichen Arbeiterpartei und gibt eine ‚Wochenschrift La Jeune 
Republique heraus. die nach ihrem: Programm u. a. auch dem Völkerhas 
entgegenwirken will. 

Der Sillon ist eine interessante Etappe in dem Kampf französischer 
Kreise um eine neue, christliche Weltanschauung. Von den breiteren 
Schlachtfeldern dieses Kampfes sprechen die Kapitel über die weltliche 
Schule und über die Trennung von Kirche und Staat, und beide Kapitel 
geben. uns lehrreiches Material auch für die Beurteilung bei uns aktueller 
Fragen. Wir sehen, wie die Demokratie in Frankreich sich in ihrem 
Kampf um die Schule keineswegs bei einer Neutralität in Glaubenssachen 
beruhigt hat, sondern wie, nach der Ansicht des Verfassers ganz vorzugs 
weise unter dem Einfluss liberal-protestantischer Staatsmänner, der Schul- 
unterricht alsbald von allen religiösen Einflüssen „gereinigt“ und im 
Geist eines absoluten Atheismus reformiert wurde. Die Kindereien im 
Kampf gegen das Christentum, die dabei geschahen, erinnern lebhaft an 
die Kindereien im Kampf gegen den Monarchismus, die man in andern 
Ländern erlebt hat. 

In den Folgen der Trennung von Kirche und Staat. welche das G»- 
setz vom Jahre 1905 herbeigeführt hat, steht Frankreich mitten darin. 
und es lässt sich noch nicht absehen, welches das Schicksal sowohl der 
Kirche wie des Staates dabei sein wird. Auch hier würden wir von dem 
um drei Lustren vorausgzeeilten Frankreich manches lernen können, went. 
es beim Spiel der die Völkergeschicke bewegenden Kräfte überhaupt e'z 
Lernen gäbe. Man wird dem Verfasser glauben dürfen, dass die Tren- 
nung der katholischen Kirche ein neues Verantwortungsgefühl, Belrburz 
und Vertiefung ihres Geistes gebracht hat. und dass so, was der Relig!m 
schaden sollte. ihr zum Segen geworden ist. Andererseits eieht man alrr 
auch die (Not. mit welcher die Kirche seitdem kämpft. und die Folza. 
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welche diese Niot für die Geistlichkeit mit sich bringt. Unverkennbar ist 
ein Aufleben religiöser Bedürfnisse in den Kreisen der Intelligenz Frank- 
reichs, Ein charakteristisches Zeichen hierfür wäre, wenn sich die Mit- 
teilung bestätigt, dass in der Ecole normale. jener Anstalt, aus welcher 
der beste Teil der Lehrer der französischen höheren Schulen hervorgeht, 
vor einem Menschenalter nur zwei bis drei, jetzt aber zwei Drittel sämt- 
licher Zöglinge praktizierende, d. h. zu Beichte und Kommunion gehende 
Katholiken sind. Demgegenüber steht aber, dass die Zahl der Geistlichen 
unter dem Druck der finanziellen Verhältnisse ausserordentlich zurück- 
gegangen ist. so dass jetzt schon viele Pfarrstellen ohne geistliche Ver- 
sorgung mehr sind. Und jenem Zuwachs in den Kreisen der Gebildeten 
steht eine erschreckende Abnahme religiösen Gefühls in den breiten 
Schichten des Volkes, nicht nur in den Städten, sondern auch auf dem 
Lande, gegenüber. Der Ausgang des Kampfes zwischen materiellem In- 
dividualismus und religiösem Idealismus ist auch für Frankreich noch 
durchaus ungewiss. 

Das Buch ist vom Verfasser elle gewidmet, „die trotz allem 
an Deutschlands Zukunft glauben.“ Bei der Wärme, mit der er an den 
Bewegungen für das [Wiederaufleben des Katholizismus in Frankreich 
teilnimmt, fragt man sich bisweilen, ob er das Interesse für das Vater- 
land nicht dieser Anteilnahme hintanstellt. Am deutschen Sinn des Ver- 
fassers ist aber nicht zu zweifeln. Mit Freude liest man aus seiner Feder 
den Vergleich des französischen und des deutschen Kulturkampfes, bei 
welchem er Bismarok rühmend zugesteht, dass ihm ein Kampf gegen die 
religiösen Gefühle der Katholiken fern lag, er nur die Machtfrage im 
Deutschen Reiche zugunsten des Reiches entschieden haben wollte. 

Der Verfasser hält die ‚Wiederbelebung der Religion (von seinem 
Standpunkt aus natürlich der katholischen Religion) für eine Frage der 
christlioh-europäischen Solidarität. Ordnungssinn und Liebe müssen wie- 
der die Ideale der europäischen Kultur werden, und er hofft, dass Fran- 
zosen und Deutsche gemeinsam für die Erreichung dieses Zieles arbeiten 
werden. Uns scheint der Tag dieser Gemeinschaft ferner gerückt als je. 
Uns als Nation ist es sicherlich heute nicht Christenpflicht, dem Fran- 
zosen, dessen Verblendung auch in den ihn vor allem interessierenden 
Kreisen der Verfasser kennt, auch noch die andere Wange zum Schlage 
hinzureichen. Ob das Beispiel einer Demokratisierung des Katholizismus 
in Frankreich für die deutschen Katholiken ermutigend ist, mögen diese 
an der Hand des Buches eingehend prüfen. Ihnen, aber auch den andern 
Deutschen, ist seine Lektüre durchaus zu empfehlen. 


Der Titel des Buches von Grautoff besagt, dass der Verfasser den 
tiefgehenden Unterschied zwischen Frankreichs Worten und Taten auf- 
decken will, der, den Franzosen selbst vielfach unbewusst, zweifellos be- 
steht und der sowohl Frankreichs Verhalten seit dem Ende des 18. Jahr- 
hunderts wie das Urteil der Welt über dieses Verhalten erklärt. 

Das moderne Frankreich gibt sich als ein Produkt der Revolution, 
die den Theorien Rousseaus zufolge „Freiheit, Gleichheit und Brüderlich- 
keit“ in der jWelt verbreiten will. „Liberte, Egalite, Fraternite“ steht 
bekanntlich in jedes öffentliche Gebäude Frankreichs eingemeisselt. Das 
ist die Maske Frankreichs. Natürlich hat es niemals in Frankreich mehr 
ala in anderen Ländern Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit gegeben. 
Grautoff führt aus, und er berührt sich dabei vielfach mit dem eben be- 
sprochenen Buch von Platz, dass der Rousseauismus auch in Frankreich 
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seit langer Zeit als ein fremdes Element im französischen Geist emnpfun- 
den wird, wo zumal in den letzten Jahrzehnten die französische Intelligenz 
einen Kampf für die Rückkehr zur alten, vorrevolutionären Tradition 
führt. Gegenüber dem Individualismus will sie die Autorität im Staat, 
zegenüber der Romantik den Klassizismus in der Literatur, gegenüber 
der Freigeisterei den Katholizismus in der Religion.!) In dieser Tra- 
dition findet Frankreich die Wurzeln seiner Kraft. Und diese Kraft gilt 
es nicht nur neu zu zeugen, sondern auch in Wirkungen zu betätigen. 
Frankreich ist der berechtigte Erbe von Rom, der wahre Hüter des late- 
nischen Geistes. Die geistige und weltliche Herrschaft Roms, d.h 
Frankreichs, muss wieder aufgerichtet werden. Daher die „Action“ als 
neues Ideal des französischen Volkes, daher das Verlangen nach Krieg. 
welches seit Jahren Frankreich durchzittert hat. Dass Frankreich den 
Krieg nicht gewollt habe, ist eine der bewusstesten Lügen des Geistes von 
Versailles. Zu den mannigfachen Zeugnissen, welche, nach manchem 
Anderen, Grautoff hierfür beibringt, füge ich eines aus Romain Rolland, 
dem Pazifisten, das in unserem; Bewusstsein stets brennen sollte Im 
Jahre 1913, vor dem Kriege, charakterisierte er im X. Bande seines Jean 
Christophe (S.®20) die Psyche des jungen Frankreich, auf das er seine 
Hoffnungen setzte: „La generation nouvelle, robuste et aguerrie, 
aspirait au combat et avait, avant la victoire, une mentalite de 
vainqueur ... Illuitardait de sabattre et dessayerseca 
serres. — Ils se faisaient agressifs Las de paix..ils 
eelebraient .l’enelume des batailles“ sur Jagqueile 
lacetion aux poings sanglants BERDELSTEIN un jour, la 
puissancee franceaise.“ 

Nach dieser allgemeinen Darstellung der F rankreich beherrschenden 
Strömungen behandelt das Buch in lockerer Folge. mit beneidenswerter 
Kenntnis der modernsten französischen Literatur, eine Anzahl von Einzel- 
erscheinungen, welche dieses Bild: verdeutlichen: Romain Rolland (des®a 
einst ernstlich gemeinter Versuch, französisches und deutsches Wesen 
zugleich sympathisch zu umfassen, doch das Karrikaturbild deutschen 
Wesens, welches in Frankreich seit einem Jahrhundert eingewurzelt ist 
nieht überwinden konnte), Elie Faure. Louis H&mon (dessen kanadischer 
Ronan Maria Chapdelaine einer der glänzendsten buchhändlerischen Er- 
folge der letzten Jahre sein soll). Ernest Seilliere und seine Philosophie 
de Ulmperialisme, Andre Gide, Maurice Barres. Ernest Psichari, Jults 
Romains, Roger Martin u. a.. vieles leider zu auchlig, als dass wir e:ne 
klare Vorstellung erhielten. 


I!) Unter den Namen Romantik und Klassizismus charakterisiert Grautoff, 8. 137, die bei- 
den nach französischer Auffassung einander entgegenstehenden Richtungen in scharfen Zigrr: 

Romantik ist gleichbedeutend mit den Idealen der Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit. 
Aus Romantik entwickelt sich feraer Ablehnung der Souveränität des Staates und der Kirche, 
Antimilitarısmus, Antıklerikalismus, Sozialismus, Syndikalismus, Anarchismus, Kommunismus, 
Eurupäertum. Brüderschaft im Geiste mit den anderen Kulturvölkern. Formauflösung in G* 
sellschaft, Kunst und Dichtung. Kampf gegen die Prinz:pien der Rhetorik und Poetik des klaeı- 
schen Gesetzes. Shakespeare, Beethoven, Novalis, Wagner, Rembrandt, Tolstoi als Ideale. Hir- 
wendung zum deutschen Geiste, 

Klassizismus ist gleichzusetzen im rein Geistigen mit Konserratismus, im Politisches 
mit dem Souveränitätsstaat als Ideai. Aus ihm entwickeln sich die Ideale: Konzentration der 
Macht im Staat, in der Kirche und in der Armee, Klerikalismus und Anspruch auf Weliker- 
schaft, Gewaltpelitik, Miltarismus, Universalität nar unter Führung Frankreichs. Prankreiä 
das Herz der Weit. Die fremden Länder erscheinen als Anomalien Frankreichs. Chauriniames 
Autorität eines abstrakten Bildungssystems. In Literatur. Kunst und Wissenschaft herrsek! 
das abstrakte Gesetz. Das klassische Zeitalter Frankreichs als IdeaL Abkehr vom deutsch’ 
(reiste, 
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Es ist ein Fluch der Revolutionen, die über ein Land dahingegangen 
sind, dass die ganze Seele des Volkes politisch vergiftet wird. Jede 
Lebensbetätigung: Kirche, Schule, Literatur, Kunst, wird in den Kampf 
der Parteien hineingerissen. So gibt es nicht nur dem: Deutschen gegen- 
über keine Objektivität in Frankreich. Taine, Renan, diese einstigen 
Abgötter der französischen Intelligenz, Zola. werden wie die Romantik und 
die Klassiker selbst zum Spielball der politischen Leidenschaft. Da ist 
es begreiflich, wenn seit dem Kriege ein Suarez, Claudel, Peguy, Ver- 
höeren jeden Rest billigen Urteils verlieren: „Il n’y a plus d’Allemands 
en Europe, il n’y a que dles Boches“ (Suarez im Jahre 1915). Auch Gide, 
der meint, dass ein Abbruch der geistigen Beziehungen zwischen Frank- 
reich und Deutschland ein Schade für Frankreich selbst werden könne, 
sieht eine Möglichkeit der Zukunft nur in einer Aufteilung Deutschland». 
In der eben gedruckten Nummer des rein wissenschaftlichen, und in 
Helland, im neutralen Lande, erscheinenden Neophiloloyus (8, S. 11T) lese 
ıch von einem Franzosen wieder das Wort: „Que la Prusse passe, et que 
"Allemagne reste!“ Welch naives Bild macht sich wohl der Franzose 
von dem zu vernichtenden Preussen und von dem Deutschland, dem er 
das Dasein gütigst gestatten will? 

AI dieser Verblendung und Ueberhebung gegenüber ist es ein 
Balsam zu lesen, dass ein Franzose. Profes:or an der Sorbonne, Edouard 
Dujardin. den Mut hatte, in wunderbar kraftvollen Worten das Unrecht 
Frankreichs am deutschen Volke als ein Verbrechen und als eine 
imbecillite zu bezeichnen (S. 46 f.). Sein Name soll bei uns in Achtung 
bewahrt bleiben. 

Das Buch Grautoffs trägt mancherlei Spuren flüchtiger XNieder- 
schrift und allzu schnellen Erscheinens an sich, unter anderem “auch in 
den sehr zahlreichen Druckfehlern französischen Textes, aber es ist reich 
an Inhalt und Interesse, zo wird es die Beachtung auch weiterer Kreise 
finden. 

Breslau. C. Appel. 


Ed. Koschwitz, Les plus anciens monuments de la langue fran- 
caise. I. Textes diplomatiques; II. Textes critiques et glossaire. Lpz., 
Reisland, 20. 533+92 S. 

Ursprünglich beahsichtirte Koschwitz. nur die diplomatischen Texte 
der ältesten französischen Sprachdenkmäler zusammenzustellen. Dieses 
Bändchen, das jetzt in 9. Auflage vorliegt, ist ein Abdruck der früheren 
Auflagen. Den Sprachdenkmälern gehen jedesmal bibliographische Zu- 
sarnınenstellungen, die überliefernden Handschriften, bereits erschienene 
Ausgapen, Verbesserungen, die Quellen und dialektische Eigentümlich- 
keiten betreffend, voraus. Ein reicher Variantenapparat stellt die Lesun- 
ren der bereits erfolgten Ausgaben nebeneinander. Am Schlusse des 
Bändehens gibt der Herausgeber drei Faksimiles won ‚Handschriften- 
enfängen der in Frage kommenden Denkmäler. Dem Zwecke einer leich- 
ten Einführung in das Studium diplomatischer Texte dient das zweite 
Bändchen, jetzt in vierter Auflage erschienen. Der Verfasser gibt. die- 
seiben diplomatischen Texte wie im ersten Bändchen, löst jedoch die Ab- 
kürzungen der Handschriften auf, trennt vom Kopisten zusammen- 
geschriebene Wörter, unterscheidet i und 3, u und v® und versieht die 
Texte schliesslich mit heute gebräuchlicher Interpunktion. Neben diese 
diplenratischen Texte stellt er die kritischen. Den Abschluss des zweiten 
Banäüchens bildet ein sorgfältig zusammengestelltes Verzeichnis der in 
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den Texten vorkommenden Wörter mit Angabe ihrer etymologischen 
Herkunft. 

Abgesehen von ihrem Wert für die Einführung in die Textkritik 
altfranzösischer Sprachdenkmäler werden dem Studierenden in den beiden 
Bändchen auch gleich die besten Proben altfranzösischer Literatur gr- 
boten; sie enthalten die Strassburger Eide, die Eulaliasequenz, das Frag- 
ment von \Valenciennens, die Passion Christi, das Leben des heiligen 
Leodegar und das Mysterium von den klugen und törichten Jungfrauen. 
Für die altfranzösischen Uebungen der romanischen Seminare dürften die 
kleinen Bändchen bei der jetzt so schwierigen Beschaffung altfranzösischer 
Chrestomathien gerade von grösstem Niutzen sein. 

Breslau. Fritz Stelzer. 


Arthur Rimbaud, I,eben und Dichtung, übertragen von K, L. Ammer. 
Eingeleitet von Stefan Zweig. Lpz., Insel-Verlag, 21. 8°. 243 8. 

Vor dem Kriege hielten wir Rimbaud wohl für einen Primitiven: 
heute sehen wir französische Seelen richtiger; heut ist er für uns nichts 
als ein „Zerfallender“, ein Dekadenter. Wäre er ein Deutscher, so wäre 
er für unsere Gesellschaft unmöglich; aber er kommt aus dem Auslande 
— also müssen „Werte“ dahinterstecken. Von Victor Hugo S$hake- 
speare enfant getauft, von wirrem Drang nach Erlebnissen gepeinigt, Kul- 
turverächter, den Instinkten verfallen, zügellos, auch in seiner Kunst, die 
auf Verständlichkeit verzichtet, der Gefühl alles ist und die manchmel wie 
aus dem Opiumrausch geboren erscheint; ein Mensch, der nichts von ge 
sellschaftlicher Form, von Familie, Sitte und Wissenschaft versteben 
will, auf die „Walze“ geht, der pathologischen Freundschaft Verlaines 
verfällt, um bei Gelegenheit den aufdringlichen Freund mit dem Knüppel 
 niederzuschlagen: so sieht der jugendliche Rimbaud aus. Dann ist es 
aus mit seiner Dichtung; nur lebt er als Deserteur in Java bei den Wil- 
den, später als Handelsagent und Afrikaforscher im Verkehr mit Menelik 
im Sudan. In dieser Zeit mag seine angeborene Gutmütigkeit und Uh- 
eigennützigkeit Teilmahme für ihn erwecken, wie auch niemand seinem 
qualvollen Ende das Mitleid versagen wird; mit 37 Jahren stirbt er 1801 

Am verständlichsten noch sind seine ersten Gedichte. Aus den $ 
Stücken hätten für den Deutschen, den französische Lyrik der Gegenwart 
etwas angeht, gewiss einige wenige genügt; etwa Sensation (Empfindung). 
Le Dormeur du Val (Der Schläfer im Tal), Les Effares (Die Bettelkinder). 
Bateau ivre (Das trunkene Schiff). Les C'hercheuses de Pour (Die Läu:- 
sucherinnen), Voyelles (Vokale).. Damit gibt sich 'heute der gebildete 
Franzose auch zufrieden. Die Prosazyklen Une Saison en enfer (Ein 
Sommer in der Hölle) und Zes /lluminations (Erleuchtungen) sind ein Un- 
sinn, den man nicht wieder drucken, noch viel weniger übersetzen sollte. 
Wir Deutschen können stolz sein, dass wir dem nichts Gleichartiges gegen- 
überzustellen haben. Und hätten wirs, wo wäre der ernstzunehmene 
Verlag, der einem solchen Buche die gleiche glänzende Ausstattung gäbe! 
Lassen wir doch dem Quartier Latin einen Meister, der da predigt: Morsl 
ist nur Schwäche des Gehirns (S. 16). Er ist symbolisch für die un- 
kontrollierbaren Passionen seines Volkes. 

Die Uebersetzung ist natürlich bei den grossen Sohwierigkeiten. 
die der Grundtext bietet. eine Nachdichtung. die Stimmungen und Bild-'r 
möglichst wiedergeben möchte und dabei teilweise auf Versform. Str 
phenbau und Reime der Vorlage verzichten muss. auch dem Gesamteirt: 
drucke manche Sonderwendung und manches Teilbild opfert. Was hier 
möglich war. hat der Uebersetzer. der weiten Kreisen durch die Verdeu'- 
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schung der Gedichte Maeterlincks (Diederichs 1906) vorteilhaft be- 
kannt ist, in hingebender Arbeit erreicht. 

Die erste, grössere Hälfte des Bandes enthält in übermässiger 
Breite den Lebensgang Rimbauds nach der Biographie seines Schwa- 
gers P. Berrichon und seinen Briefen. Die Einleitung dazu von 
Stefan Zweig ist Literatendeutsch, aber auch so noch verständlicher 
als Rimbauds Visionen. 


F. Lamennais, Paroles d’un croyant. Le livre du peuple Du 
pass6 et de l'’avenir du peuple. 296 S, = Bibliotheque francaise, 
publiee sous la direction de M. Max Fuchs, Berlin, Internationale 
Bibliothek, 22. 80. Vol. XLV. 

Die Ausgestaltung der Bibliothek schreitet ungewöhnlich rasch 
fort; ein Zeichen dafür, dass sie einem Bedürfnisse entgegenkommt. Seit 
der Besprechung in dieser Zeitschrift (21, 8 ff.) ist die Bandzahl von 
% auf 46 gestiegen; zu den bis dahin in den Kreis der Veröffentlichun- 
gen gezogenen Schriftstellern sind Baudelaire, Beaumarchais und in dem 
uns vorliegenden Bande F. Lamennais getreten. 

Les Paroles d’un croyant, das Werk, dessen masslose Uebertreibun- 
gen 1834 die päpstliche Verurteilung und damit die Trennung des einsti- 
gen Priesters von der Kirche herbeiführten, gehört der Geschichte: der 
sozialistischen Ideen in Frankreich in höherem Grade an als der Lite- 
ratur. Die prophetischen Worte vom Zusammenbruch der Throne sind 
durch die Tatsachen tiberholt: zukunftweisend ist die Betonung der Not- 
wendigkeit der christlichen Grundlagen; auf denen alle Sozialideen auf- 
bauen müssen, wenn sie fruchtbar sein wollen; Gegenwartswert für 
Frankreich hat das ernste Wort: Le peuple qui attaquerait la libertz 
d’un autre peuple, ses droits, son ezxistence, renoncerait d sa propre 
liberte, ä ses propres droits, et se condamnerait lui-möme & mort (S. 186): 
der gesamten Arbeiterbewegung gelten auch heute noch die Warnungen: 
Le droit et le devoir sont comme deux palmiers, qui ne portent point de 
fruit s’ils ne croissent a cöte l’un de l’autre (S. 118) und: La haine et 
Tenvie vous ont animes (S. 116). Diesen einst so zündenden Blättern der 
Paroles gegenüber, die den Geist Rousseaus mit Idee und Sprache der 
Evangelien zu vereinen trachten, wirken die beiden rubigeren Abhand- 
lungen der späteren Jahre, die die vorliegende Ausgabe anschliesst, wie 
längst überholte rationalistische Konstruktionen, denen jede strengere 
geschichtliche Grundlegung fehlt. Druckfehler: lies 8. 1, 7 v. u. aimes; 
18, 3 v. u. je veux; &, 8 patienre; 1, 3 v. u. que vous; 114, 4 v. ı. 
sans; 173, il v. u. effet; 208. 1 autre; 25, 4 ni liberte, ni fraternite. In 
der Bibliographie S. 96 fehlt das wichtige Werk von Mgr. Richard, 
Ecole menaisienne. 4 vol.,, 1884 ff. Geburtstag und Todestag sind 
falsch angegeben; Lamennais wurde am 19. (nicht 9.) Juni 1788 x=- 
boren und starb am ”T. (nicht 2%) Februar 184. 

Breslau. Jos. Klapper. 


Benjamin Constant, Adolphe. Bibliotheque francaise. Vol. XV. Berlin, 
Internationale Bibliothek, 21. 

Der Roman B. Constants (1f67—1830), Adolphe (1807) gehört zu 
den ersten psychologischen Romanen (romans d’analyse) der französischen 
Romantik, als Bekenntnisroman mit seiner Weltschmerzstimmung. in der 
der Held zwischen verstandesmässiger Kühle und Liebesleidenschaft 
schwankt und schliesslich daran zugrunde geht. Wichtig für die Ge- 
fühlswelt und die Seelenregungen des Helden. in dem wir Constant selbst 
erkennen, sind C.s Werke Le calier rouge sowie seine Tagebücher. Von 
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Adolphe, aber auch vom Journal intime erhalten wir in der bewährten 
Sammlung der Bibliotheque frangaise eine gute Ausgabe. Vorauspr- 
schiekt ist die Notice von Sainte-Beuve aus den Causeries du Lundi, die 
urs eine treffliche Charakteristik des Romans gibt, aber auch die für 
die Literaturgeschichte so wichtigen Beziehungen C.s zu seiner Freundin, 

Mme de Stael, schier. Denn beiden verdankt die Romantik in Frank- 

reich die Kenntnis der deutschen Gefühlswelt. Die beigefügten Re- 

flexions sur le theatre allemand zeigen, dass sich dieser Dichter bemüht 
hat, wenn auch nicht immer mit Glück, dem Theater Schillers, besonders 

Wallenstein, Verständnis entgegenzubringen. Und schliesslich erhalten 

wir noch eine Bekenntnisschrift C.s, die Lettre sur Julie, eine Huldigung 

seiner Freundin, der ‚Frau Talma, der Gattin des berühmten Tragöden. 

In der beigefügten Bibliographie fehlen wichtige Werke, wie: Glauser, 

C.s Adolphe und seine Bedeutung für den französischen Roman; Muwe 

Sta&öl und B. C. Unpublished Letters. London 1907; Rudler, La jeunesse 

de B. C. Paris 1900, und dessen Bibliographie critique. Paris 198. 

Morel, L’influence germanique chez Mme de Charriere et chez B. C. 

(Revue d’hist. litt. 18, 1.) 

Die abgerundete, gut gedruckte Ausgabe verdient die beste Emp- 
fehlung. Sie ist durchaus geeignet, uns bisher wenig begangene Pfade 
der französischen Romantik begehen zu lassen. 

Richard Ochlert, E. Zola als Theaterdichter, mit einer Einleitung 
über den Naturalismus im französischen Drama. Berlin, Ebering (Romse- 
nische Studien Heft 17), 20. . 

Zolas Bedeutung liegt bekanntlich nicht auf dem Gebiete des Dra- 
mas. Von seinen Theaterstücken sind zunächst Therese Kaqwin (1813). 
Les Heritiers Rabourdin (1874) und Le Bouton de rose (1878) zu erwäh- 
nen, daran reihen sich (wie im ersten Drama) die dramatischen Bearkei- 
tungen der Romane L’Assomoir, Nana und Pot-Bouille. Doch gehen 
Zolas dramatische Versuche bis in die 50er und 60er Jahre zurück. Doch 
trieben ihn die Misserfolge auf dem Theater auf das Gebiet des Roman: 
Bemerkenswert ist, dass Zola die Verwirklichung eines sozialen Drama 
forderte. in dem: zunächst. wie z. T. bei Balzac. Dumas file, Augier, den 
Brüdern Goncourt u. a. das analytisch-deduktive Verfahren der Esper:- 
mentalmethode angewendet wenden sollte: neu ist aber bei Zola die For- 
derung der gänzlichen Ausschliessung der Phantasie und der Hass gertn 
alle Konventionen. Dies hat Zola in seinen Dramen durchzuführen 
sucht, aber seine Milieuschilderung hat eine neue Tragik geschaffen. einer 
verzweifelten und kraftlosen Pessimismus. Das Individuum, die Einz>l- 
persönlichkeit tritt in Zolas Dramen so zurück, dass wir statt innerer 
Handlung nur „stillst»hende Charakterbilder, zeitlose Gemälde“ erhalten. 
Der Einzelmensch wirkt auch nicht ale Abbild einer Gattung. So ist Jie 
durch Zola geschaffene neue Kunstform des Dramas abzulehnen und 
vielleicht nur als eine Uebergangsstufe zum neuromantischen Drama an- 
zusehen. Zolas begeisterter Anhänger, A. Antoine, versuchte durch ein 
Theötre libre dem Naturalismus zum Siege zu verhelfen, ähnlich wie in 
Deutschland 1889 nach Antwines Vorbild die Freie Bühne eröffnet wurde, 
die den deutschen Naturalismus G. Hauptmanns weiteren Kreisen zu 
gänglich gemacht hat. 

Der Verfasser hat seine Ansichten mit Erfolg durchzuführen ver 
sucht, allerdings in einem kaum lesbaren Stil. Neben zahlreichen Phatt- 
heiten und Uebertreibungen fehlt es vor allem an einer genauen Um- 
schreibung und Umgrenzung des eigentlichen Naturalismus. Das Ver- 
hältnis Zolas zu Balzac und Dumas fils ist zuweilen stark übertrieben. 
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Die Dramen Daudets sind literar- und entwicklungsgeschichtlich von 

keiner Bedeutung. Zolas Schwächen sind zu wenig berücksichtigt. Mit 

Erfolg hätte der Verfasser noch heranzielhen können: A. Laporte, Le Na- 

turalisme, E. Z.. Paris 1894; J. Paludan. E. Z. oy Naturalismen. Kopen- 

hagen 1897, V. Ricca, E. Zola, 2. A. Palermo 1910; B. Schmidt. Le groune 
des romanciers naturalistes.. Karlsruhe 1908. — B. Bouvier, L’oeurre 

de Z. Genf 04. 

Adolf Zauner, Altspanisches Elementarbuch. 2. umgearbeitete Aufl. 
Heidelberg, Winter 21. (Sammlung romanischer Elementar- und Hand- 
bücher, hrsg. v. W. Meyer-Lübke. I. Reihe. Grammatiken 5. Bd.) 

Die erste Auflage dieses bewährten ‚Handbuches war 19% erschie- 
nen, aber bereits seit einigen Jahren vergriffen. So ist es dem Veriasser 
und Verleger zu danken. dass sie trotz der Nöte der Zeit sich zu einer 
erweiterten Neuauflage entschlossen haben, denn sie war bei dem immer 
grösser werdenden Interesse für das Spanische ein unleugbares Bedürf- 
nis. namentlich für den, der die Sprache nicht nur des praktischen Zweckes 
wegen treibt. Erfreulich ist, dass bei der Neubearbeitung der Verfasser 
sich entschlossen hat, vom Lateinischen auszugehen. Dies wird die 
Brauchbarkeit des Buches erhöhen. Auch ist die Entwicklung des Alt- 
spanischen bis zum Neuspanischen oft durchgeführt, so dass wir hier 
bessere historische Einblicke gewinnen als bisher. Der Inhalt des Buches 
ist derselbe geblieben, wie er auch in den anderen Elementarbüchern 
(z. B. im altprovenzalischen ist). Vermisst habe ich nur einen kleinen 
Abschnitt über den spanischen Akzent und die Interjektionen. Der vierte 
Hauptteil enthält mehr Texte als bisher. Sie sind der Zeitfolge nach 
geordnet. So steht der schwierigste Text aus dem Cantar de Mio Cid 
an der Spitze, was dem Anfänger zunächst grosse Schwierigkeiten be- 


reitet. — Möge dies treffliche Buch auch weiterhin zur Vertiefung des 
Studiums des Spanischen beitragen wie bisher. 
Breslau. Paul Oczipka. 


Grund-Neumann, Französisches Lesebuch für Oberklassen. Frank- 
furt M., Diesterweg, 22. 205 S. 

„Durch die Sprache zur Erkenntnis des Volkstums‘, dieses grosse 
Ziel des fremdspracblichen Unterrichts haben auch die Verfasser des vor- 
liegenden Lesebuchs, Professor Grund in Lübeck und sein Kollege Schwabe, 
vor Augen und geben daher „Zusammenhänge oder Zusammenstellungen, 
die am Tatsächlichen die grossen Charakterzüge und ihre Beziehungen 
zur Volksart erkennen lassen‘. Ist z. B. durch eine Einzellektüre über 
die französische Revolution, etwa Barreau, die Anteilnahme für dieses Er- 
eignis bei den Schülern neu geweckt und sind ihnen die Tatsachen wieder 
gegenwärtig, so kann man ihnen nach der Meinung der Verfasser aus 
ihrem Lesebuch das Kapitel von Seippel De la Reforme ü la Revolution 
vorlegen, dessen Grundgedanke folgender ist: Die Reformation hat den 
Menschen von der kirchlichen Autorität des Papstes befreit. Politisch 
frei wurde er aber damit zunächst noch nicht. Im Gegenteil herrschte 
im 16. und 17. Jahrhundert der Landesfürst so absolut wie Rom im Mittel- 
alter. Mit Naturnotwendigkeit musste nun eines Tages diese staatliche 
Abhängigkeit mit der neu errungenen geistigen Freiheit zusammenstossen, 
und aus diesem Gegensatz entstand die grosse Umwälzung am Ende des 
18. Jahrhunderts, die zur modernen Demokratie führte. — Wie diese kurze 
Inhaltsangabe zeigt, ist der Gedankengang Seippels für Schüler nicht ganz 
einfach und muss zunächst in deutscher Sprache herausgearbeitet werden. 
Weniger Schwierigkeiten bietet z. B. das Stück Histoire de la langue 
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francaise, das der Grammatik von Brachet und Dussouchet entnommen 
ist. In den vier ersten Abschnitten dieses Kapitels wird ohne gelehrtes 
Beiwerk die Entstehung der französischen Sprache auf dem Grunde des 
Vulgärlateins mit keltischem und germanischem Einschlag erklärt, und so 
. können sie als allgemein bildend mit Primanern gelesen werden. DerfünfteAb- 
schnittaber, indem dieFremdwörter behandelt werden, führt überden Rahmen 
der höheren Schule hinaus in das Gebiet philologischer Fachgelehrsamkeit. 

Erkennen wir aus diesem Stück, welche Einflüsse auf die französische 
Sprache eingewirkt haben, so steht in einer Reihe weiterer Kapitel der 
Begriff des Nationalismus im Mittelpunkt. Wie Anatole France in dem 
Abschnitt Le culte de Jeanne d’Arc depuis la Grande Revolution aus- 
führt, ist die Jungfrau von Orleans, deren Andenken zunäclhıst unlöslich 
mit dem ancien regime verknüpft zu sein schien, auch im kaiserlichen 
Frankreich wie in der Republik das Symbol der alles hingebenden Vater- 
landsliebe geworden. Die Begriffe „Volk“ und „Vaterland“ im heutigen 
Sinn kannte man zwar zur Zeit Jollannas nicht, man scharte sich pur um 
den angestammten König, aber durch die Anhänglichkeit an eine Herrscher- 
familie lernten die Bewohner der verschiedenen Landesteile sich als ein 
Volk fühlen. Vollendet wurde die durch die Monarchie angebahnte Einheit 
durch die Revolution, indem diese allen Franzosen die gleichen Rechte 
gab — ‚elle partagea, pour ainsi dire, la patıio entre les citoyens® — 
und in 23 Kriegsjahren die Angriffe des Auslandes abwehrte. In der 
Gegenwart drohen diesem Nationalismus Gefahren von seiten der roten 
wie der goldenen Internationale, l’internationale des travailleurs et le 
cosmopolitisme des financiers. Als Abwehrmittel dagegen empfiehlt der 
französische Dichter eine soziale Gesetzgebung: „pour que, au jour du 
peril; le proletaire francais d&fende heroiquement la Republique, il faut 
qu’il 8’y trouve heureux ou espere le devenir.“ Schon dieser kurze Ueber- 
blick zeigt, welche Fülle von Anregungen und Parallelen zu unseren 
deutschen Verhältnissen in dem Abschnitt liegt. Liest man dann noch 
die Lobrede auf Johanna von Maurice d’Hulst, der die Franzosen als das 
auserwählte Volk Gottes preist, — „il est des nations que Dieu aime d’un 
amour obstine, des races dont il semble qu’il ait besoin pour faire ici-bas 
les &uvres de sa Providence* — und im Anschluss daran La France von 
Henri Martin und La tradition romaine von Seippel, auf deren Inhalt ich 
des teuern Papiers wegen nicht näher eingehe, so haben sich Lehrer und 
Schüler wertvolle Aufschlüsse über das französische Volkstum erarbeitet 
und brauchen das erste Kapitel des Grund-Neumannschen Lesebuchs nicht 
mehr zu lesen. Dies Kapitel trägt die Ueberschrift La patrie und erklärt 
auf sechzehn Zeilen den Begriff „Vaterland“ als „le patrimoine materiel 
et moral que nous ont legu& nos ancätres et que nous devons, & notre 
tour, transmettre & nos descendants“. Aber der Verfasser dieser Zeilen 
heisst Raymond Poincar6, der Deutschland vernichten will. Wie man in 
Frankreich nicht wagen dürfte, ein Schulbuch mit Worten eines deutschen 
Staatsmannes zu eröffnen, so gehören bei uns selbst rein sachliche Aus- 
führungen des lothringischen Advokaten nicht in ein für unsere Jugend 
bestimmtes Lesebuch, 

Neben den Lesestücken, von denen ich nur einen kleinen Teil bier 
charakterisiert habe, bieten die Verfasser auch Stoff zum Uebersetzen 303 
der Muttersprache und denken dabei „nicht an vokabularisch und gram- 
matisch befangenes Uebersetzen von Wort zu Wort, sondern an freieres, 
allerdings den deutschen Sinn möglichst genau deckendes Uebertragen‘. 
Ihre deutschen Texte bedürfen aber noch einer Durchsicht in bezug su 
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undeutsche Wendungen. Man vergleiche z. B. Stück 16, Fräulein von le 
Seigliere: der Vorgang ereignet sich (st. spielt sich ab); dieser, nachdem 
er... erfahren hat (st. nachdem dieser... .); sie weigert sich, ihre Hand 
(st. Unterstützung) einem solchen Handel zu leihen. Auch die französischen 
Lesestücke sind nicht immer sorgfältig korrigiert, wie die vielen Druckfehler 
(je 2 auf Seite 94 und 95, 3 auf Seite 96) beweisen. 

Von diesen Ausstellungen abgesehen ist das Lesebuch eine wertvolle 
Bereicherung unserer französischen Schulliteratur, weil es Stoffe bietet, 
die „durch Vergleich mit dem fremden Volkstum den Blick und das Urteil 
schärfen für die Eigenart deutschen Volkstums in Vergangenheit und 
Gegenwart“ (Otto, Methodik, Seite 311). 

Wehlau (Ostpr.) Leo Pilch, 
Rudolf Imelmann, Forschungen zur altenglischen Poesie. Mit zwei 

Tafeln. Berlin, in Kommission bei Weidmann, 20. 303 8. 

In diesem starken Bande nimmt Imelmann seine Untersuchungen 
wieder auf, die er schon 1907 mit den beiden Heften Die altenglische 
Odoakerdichtung und Zeugnisse zur altenglischen Odoakerdichtung be- 
gonnen |hatte (vgl. meine Anzeige in der Neuen phüol. Rundsch. 1908, 
S. 21). Der erste Teil handelt von den kleinen altenglischen Denk- 
mälern, Des Mädchens Klage 1 u. 2, Seefahrer, Wanderer und Botschaft. 
Verf. hält den Zusammenhang, den er schon früher darin finden zu 
können geglaubt hatte, durchaus aufrecht und weist eindringlich auf 
antike Einflüsse, besonders Vergils und Ovids, hin. Im Seefahrer erblickt 
er so enge Beziehungen zur Aeneis, dass er S. 199 ausruft, hier rede 
Aeneas nur altenglisch. Auch auf Entstehungszeit und -ort kommt er 
zu sprechen; er setzt die Gedichte zwischen die Jahre 781 und 80. Im 
übrigen geht die Untersuchung sehr sorgfältig auf jede Einzelheit ein. 
Fast jede Zeile, jedes Wort wird besonders erläutert. Ein grosser Teil 
seiner Ausführungen richtet sich gegen L. L. Schücking, der vor Jahren 
einmal die Jugendarbeiten des Verfassers scharf beurteilt und seine Ver- 
mutungen abgelehnt hatte. Auf diese Einzelheiten kann hier nicht ein- 
gegangen werden. Wie vor fünfzehn Jahren finde ich auch heute, dass 
vieles von Imelmanns Auffassungen gezwungen und wenig wahrschein- 
lıch erscheint. Für junge Fachgenossen. die ihren Scharfsinn erprob®n 
wollen, wäre es eine erspriessliche Aufgabe, eine sorgsame Durchprüfung 
seiner Aufstellungen vorzunehmen. 

Der zweite Teil des Bandes beschäftigt sich zunächst mit dem 
Londoner Walfischbeinkästehen. dem sog. Frankschen Schrein, von dem 
die beiden Tafeln sehr gute Wiedergaben bieten. Auch hier nimmt er 
seine früher vorgetragenen Deutungen wieder auf und baut sie weitr 
aus Dann untersucht er eine Reihe von Beowulfproblemen. so das von 
Henygest und Finn, den Vers enge anpadus, uncud gelad (E:rodus 58 gleich 
Beow. 1410), ferner das Reimlied, dann Thrydo (Beow. 1926 ff.), Haeıdenra 
hylt (Beow. 175 ff.), endlich Madhild (Decor 13—17). Den Abschluss bildet 
ein Anhang, in dem er eine auf seine eigenen Anschauungen begründete 
deutsche Prosaübersetzung der Eudwacer-Texte gibt. Auch in diesem zwei- 
t-n Teile ist ihm der Kampf gegen Schücking eine sehr wesentliche Haupt- 
sache. Auch hier begegnen nicht selten Vorstellungen und Darlegungen, 
die nicht durchweg überzeugungskräftig erscheinen. Aber es muss ze- 
nügen. hier in Kürze auf das umfangreiche Werk hingewiesen zu haben. 
Tür eine Einzelkritik. die auf knappem Raume überhaupt nicht mörlich 
‘st. ist hier nicht der Ort. Sie muss den Facheelehrten in engerem Sinne 
überlassen bleiben; diese aber werden sich sehr eingeherd damit zu be- 
fassen haben. 
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Alois Brandl, Shakespeare. Leben — Umwelt — Kunst. X\Neus 
Ausgabe mit 7 Abbildungen. Berlin, Ernst Hofmann & Co, 2 
XVI+517S. | 

Iın Jahre 189% erschien zum ersten Male Brandls Shakespeare. 

ein schmaler Band, der durch seine knappe, klare, reizvolle Darstellung 
und durch die Tatsache, dass es die damals zum Siege gelangte Scherer- 
sche Methode auf dieses Gebiet der Forschung anwendete, grossen Eir- 
druck machte und wegen seiner wissenschaftlichen Zuverlässigkeit, 
wegen der geschickten Auswertung aller damals bekannten sachlichen 
Unterlagen bald zu einem der beliebtesten Handbücher für die Beschär- 
tigung mit Shakespeare wurde, vor allem bei der Studentenschaft, ab*r 
auch in erheblich weiteren Kreisen. Nachdem es längere Zeit zum Leii- 
wesen vieler völlig vergriffen war, erscheint es jetzt, nach mehr :: 
einem Vierteljahrhundert, in ganz neuer Gestalt. Die ursprünglich-: 
232 Seiten sind zu 517 geworden. Schon diese Aeusserlichkeit zeigt. dass 
es ein ganz anderes, vollkommen neu angelegtes und durchgeführtes Wert 
geworden ist. Dieses Anschwellen des Umfanges hat nicht nur in «! 
Verarbeitung der in reicher Fülle hinzugetretenen Forschungserzebtnis» 
und Quellenfunde seine Ursache, sondern auch in der veränderten E:s- 
teilung und der Methode der Darstellung: denn der Verfasser seibst hat 
seinen Blick ausserordentlich erweitert, und er hat das Bedürfn's empftt- 
den, das Leben und :Wirken des Dichters viel mehr als zuvor in den br- 
samtzusammenhang seiner Zeit und ihrer Kultur hineinzustellen. sit« 
eigenen Anschauungen tiefer und eingehender zu begründen, seine G=- 
danken über die zahlreichen Shakespeareprobleme und seine "besonder®2 
Auffassungen ausführlicher darzulegen. Die Gliederung des mächtige: 
Stoffes ist auch umgearbeitet worden. Gab es als Kernstück in der ersten 
Auflage nur eine Falstaff-,», Hamlet- und Learperiode, in welche dr 
Meisterschöpfungen eingefügt wurden, so ist jetzt eine Einteilung :: 
„Lyrische Stimmungen, bizarre Charaktere in Komödien, Hamlet url 
anderen Idealgestalten. hohe Männer und arglose Frauen. starke Märner 
und stärkere Frauen“ zugrunde gelegt, die weniger scharf ist. aber grös®t” 
Freiheit gewährt, vor allem in der Erfassung des rein Künstlerisch"s. 
das überhaupt, ebenso wie die übrigen Fragen. jetzt viel stärker berück- 
sichtigt ist als vordem. Besonders bemerkenswert sind ferner die breit 
ausgesponnenen Gedankengänge, die in die massgebenden Grundlagen de: 
Shakespeareschen Tragödie, soweit sie im klassischen Altertum und iı 
den politischen und religiösen Zusammenhängen der Zeit zu suchen :!nd. 
einführen. Im einzelnen weicht übrirens der Verfasser nicht selten vs 
den hergebrachten Auffassungen ziemlich erheblich ab, so vor allem in 
der Chronologie der Meisterdramen und in der Sonettenfrage, in der ® 
anders als früher die Versuche streng biographischer Deutung ablehnt. 


So ist das Werk in seiner jetzigen Gestalt ein starker Fortschritt 
eegenüber der ursprünglichen — in jeder Beziehung: ea ist reifer. &* 
schlossener, aber auch eigenwilliger. In noch höherem Masse als bisher 
gehört es jetzt zu den Hauptwerken. der Shakespeareforschung: es ist 2% 
gleich belehrend. wogweisend,. reizvoll, fesselnd und doch nicht im z= 
wöhnlichen Sinne abschliessend.. Denn Probleme von solcher Eigenart 
wie die Gestalten und das Wirken Shakespeares oder Goethes werde: 
immer von jedem Zeitalter verschieden angefasst, beurteilt und gwiettet 
werden, und nicht wenig hängt bei ihrer Behandlung von der Persönlich- 
keit des Betrachters ab. der sie untersucht und den sie beherrschen. = 
gibt auch dieses neue Shakespearebuch Brandls Anlass zu mancher krit- 
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sohen Beobachtung: aber das ist nur ein Vorteil. Es ist für jeden, der 
sich nur einigermassen ernstlich mit dem grossen Dichter beschäftigt, 
unentbehrlich; für den ‘Anfänger ist es eine fast unerschöpfliche Fund- 
grube gediegenster Belehrung, für die Forscher und [Meister im Fache 
aber nicht minder anıegend und deswegen besonders wertvoll, weil ea zu 
eigener Stellungnahme nötigt. 


Gustav Landauer, Shakespeare. Dargestellt in Vorträgen. 2 Rde. 
Frankfurt a. M., Rütten & Loening, 20. VII + 352, 395 S. 

Dieses grosse zweibändige ‚Werk ist aus Vorträgen hervorgegangen, 
die der Verfasser während der Kriegszeit in Berlin vor weiteren Kreisen 
gehalten hat. Vom Frühjahr 1017 bis zum November 1918 arbeitete er 
sie zu diesem Buche um, das nicht vollendet ist, weil der Tod ihn am 
Abschlusse verhinderte. Er fiel in der Münchener Revolution, als er 
eben Eisnere Nachfolger in der Präsidentschaft der !Bayerischen Räte- 
republik unseligen Andenkens geworden war. Wenn auch die politische 
Stellung Landauers als Sozialist und später ala Kommunist für die end- 
gültige Beurteilung seines Shakespearewerkes nicht entscheidend ist, so 
ist sie doch bedeutsam für seine Auffassung mancher Probleme, und vor 
ellem muss man sich bewusst bleiben, dass er, wie er selbst ausdrücklich 
betont hat, „nicht irgend literarhistorisch an Shakespeare herantritt, son- 
dern gerade so wie an philosophische, politische, soziale Probleme unserer 
Zeit: um der Lebendigkeit und des innersten Kerns unseres menschlichen 
Lebens willen,“ d. b. mit andern Worten, er lehnt die Notwendigkeit eines 
besonderen Fachstudiums oder näherer kultur- und zeitgeschichtlicher 
Kenntnisse für sich und seine Hörer oder Leser ab, und er urteilt nur 
nach seinem persönlichen Standpunkt, der natürlich von seinen politi- 
schen und sozialen Anschauungen ebenso stark abhängt wie von seinen 
philosophischen und künstlerischen, für die ihm Spinoza und Rembrandt 
die Leitsterne sind. 

Die Vorträge behandeln folgende Dramen: Im ersten Bande Romeo, 
Kaufmann, König Johann, Caesar, Hamlet. Troilus, Othello; im zweiten 
Bande Mass für Mass, Macbeth. Lear, Antonius. Timon, Coriolan, Zimbelin, 
Wintermärchen. Sturm. Die beiden Schlussabschnitte beschäftigen sich 
mit den Sonetten und der Persönlichkeit Shakespeares. Die geplanten 
Kapitel über die Zeit des Dichters, die Lustspiele und die Königsdramen 
konnte er nicht mehr bearbeiten. Die Herausgabe des Werkes kat sein 
Freund und Glaubensgenosse Martin Buber besorgt. 

Die Methode der Darstellung ist ganz subjektiv. In der Regel folgt 
auf eine kurze, meist unzureichende Betrachtung der Quellen eine sehr 
ausführliche psychologische und ästhetische Erläuterung der ‚Dramen, 
so wie er sie beurteilt. : Das liest sich mitunter, da Landauer ein scharf- 
sinniger, kluger, ellgemein gebildeter Mensch und gewandter Schriftsteller 
war, nicht übel, stellenweise sogar ganz fesselnd und .anrerend, aber 
seine Ausführungen werden doch nur solche Kreise befriedigen, die nicht 
allzuviel von Shakespeare wissen. Der Kenner wird auf Schritt und 
Tritt zum Widerspruche gereizt. und vielfach stört eine allzu grossr 
Wortfülle. die zu der Inhaltslosigkeit des Gedankens nicht recht passen 
will. Redewendungen wie I, M, wo er ausdrücklich versichert. er unter- 
lasse es, die Gründe für eine recht ungewöhnliche Auffassung anzugeben, 
wirken sehr unerfreulich. Dasselbe gilt von gesuchten Phrasen wie I. 105 
„Er [Caesar] ist dann einer der Goetheschen Männer des Apereu, denen 
ein Fall für tausend gilt.“ Zu seinen Liebhabereien gehört es, Schiller 
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schlecht und lächerlich zu machen, manchmal auch Goethe; dagegen 
schwört er auf Heine. Shakespeare ist ihm bald „hart und keusch“, bald 
„anbetungswürdig“, und einmal behauptet er ziemlich geschmacklos 
(I, 178): „Shakespeare hat ‚Napoleon, er hat auch Jdie humoristisch wild 
niedermetzelnden (!) Volkshaufen der Septembermorde gekannt.“ Sehr 
unangenehm berührt das für eine gewisse Art von Schriftstellern ausser- 
ordentlich beliebte Hervordrängen alles Geschlechtlichen, des Zeugungs- 
vorganges und des Unanständigen. Auch an literarisch merkwürdigen, 
ganz unbegründeten Urteilen fehlt es nicht. So behauptet er, Shakespeare 
habe nicht nur seinen eigenen König Johann, sondern auch das ältere 
Stück, das sein Vorbild war. gedichtet, und er sei auch der Verfasser des 
Urhamlet. Troilus ist für ihn ein ‚„innig schöner Jüngling“, Mass für 
Mass erklärt er für das beste aller !Lustspiele des Dichters, und für 
Antonius und Cleopatra kennt er kein höheres Lob, als zu rühmen, dass 
das Drama und sein Hintergrund „ein Film grösster, riesenhaftester Art 
ist‘, (II, 187). und von Zymbelin sagt er 11, 338, „das Stück müsste eine ganz 
ungeheure Theaterwirkung tun, wenn nur unsere Bühnen nicht mit Feig- 
heit, Trägheit. Schlendrian und neuerdings sogar Glauben an den Philolo- 
gen behaftet wären.“ Die ganze Einleitung zu den Sonetten (II, 318) ist 
n:chts als ödes Wortgeklingel. 

Diese wenigen Züge sind bereits kennzeichnend; sie könnten um 
viele andere ähnliche vermehrt werden, genügen aber, um den Geist des 
Ganzen klar zu machen. Dass sich auch gelungene Charakteristiken, 
treffende Inhaltsangaben und manche befriedigende Stellen in dem Werke 
finden, ist ohne weiteres zuzugeben. Alles in allem genommen ist es aber 
‘für unsern Leserkreis wie für alle ernsthaft wissenschaftlich gerichteten 
Freunde und Kenner des Dichters abzulehnen. 


Friedrich Brie, Englisches Lesebuch. 19 Jahrhundert. Heidelbg, 
Winter, 23. 3128. 

Mit diesem Lesebuch, das den 5. Band der 3. Reihe der von 
W. Streitberg herausgegebenen Germanischen Bibliothek bildet, vermehrt 
der Verfasser die schon sehr stattliche Zahl englischer Anthologien um 
eine weitere. Sie soll herzlich willkommen sein, denn sie ist in ihrer Art 
sehr gut zusammengestellt, sehr reichhaltig, sehr brauchbar und unter 
scheidet sich in wesentlichen Punkten von ähnlichen älteren Büchen. 
zunächst schon durch ihre Zweckbestimmung. Auf die Bedürfnisse der 
Schule ist nicht Rücksicht genommen; sie soll vor allem den Studierenden 
dienen als Ergänzung zu den literaturgeschichtlichen Vorlesungen. Mas 
gebend für die Auswahl ist das geschichtlich Wichtige, das künstlerisch 
Wertvolle und das für den Schriftsteller Bezeichnende. Ursprünglich war 
beabsichtigt, literargeschichtliche Einleitungen und Anmerkungen beizu- 
fügen und da, wo es notwendig und lehrreich erschien, Paralleldrucke 
verschiedener Fassungen zu bieten. Diese Beigaben sind der Not der Zeit 
zum Opfer gefallen, nur die — übrigens in ihrer Zahl auch noch be 
schränkten — Texte sind geblieben, denen nur kurz die Entstehungkeeit 
und erforderlichenfalls erster Erscheinungsort beigefügt sind. 

Kann man so dem Buche, das beim Erscheinen (Dezember 192?) mit 
525 Mark ausgezeichnet war, auch warme Anerkennung zollen, so sind 
doch auch einzelne Bedenken nicht zu unterdrücken. Es ist sehr zu be- 
fürchten, dass unsere Studenten glauben können, und die entsetzliche und 
immer bedrohlichere Formen annehmende Büchernot wird sie darin noch 
bestärken, dass das Studium dieses Werkes zur Befriedigung ihrer literatur- 
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geschichtlichen Bedürfnisse genüge. Sollte dieser Glaube allgemein werden, 
was wir nicht hoffen, so würde das geradezu verhängnisvoll wirken. Alles 
Geschick bei der Auswahl in Ehren! Aber bei der Prosadichtung des 
19. Jahrhunderts kann auch die beste Anthologie eigentlich nichts helfen. 
Was nützt es dem Studenten, wenn er, wie hier, von der gesamten Roman- 
dichtung Scotts zwei ganze Kapitel kennen lernt, eins aus dem Heart of 
Midlothian und eins aus JIvanhoe, oder wenn er sich bei Dickens mit 
dreien begnügen soll, einem aus Oliver Twist, einem aus, Nicholas Nickleby 
und einem aus Christmas Carol? Von der Eliot ist auch nur ein einziger 
Abschnitt aus The Mill on the Floss mitgeteilt. Hier taucht die schwierige 
Frage auf, ob man überhaupt aus der neueren Romandichtung solche 
kurzen Proben bringen darf. Für das Studium muss jedenfalls nach wie 
vor, mag es auch noch so schwierig sein, an der Forderung festgehalten 
werden, dass der Student möglichst viele Werke vollständig durch 
eigenes Lesen kennen lernt. Dieselbe Frage ergibt sich auch für manches 
Werk aus der Versdichtung. Ist es überhaupt zu rechtfertigen, von 
Coleridges Ancient Muriner nur die drei ersten Teile in solch eine Antho- 
logie zu setzen oder von Byrons Corsair nur den 8.—12, Abschnitt? Und 
wenn das schon gewagt wird, so bleibt es unverständlich, warum dann 
grundsätzlich, wie Brie es tut, das Drama ganz unberücksichtigt bleibt. 
Dass man übrigens auch bei der sonstigen Auswahl im einzelnen mitunter 
anderer Meinung sein kann als der Herausgeber — ich denke z. B. an 
Moore, Ruskin, Wilde, um nur diese zu nennen — bedarf kaum der Er- 
wähnung. 

Das Buch bietet inhaltlich sehr viel. Es kann sich als segensreich 
erweisen, es hat aber auch seine Gefahren. Wir wünschen ihm, dass es 
vor allem dahin führen möchte, durch die Fülle des Gebotenen die 
Studenten anzuregen, sich in die noch grössere Fülle der neueren eng- 
lischen Literatur so zu vertiefen, dass sie nach eigener Quellenkenntnis 
streben und nach Kräften die vorgelegten Bruchstücke durch das Lesen 
der vollständigen Werke zu ergänzen sich bemühen. 


Great Political Documents of the United States of America. Leipzig, 
Inselverlag 21. 112 S. 

Dieses Bändchen der Sammlung Pandora (Nr. 52) ist eine ganz 
ausgezeichnete Zusammenstellung der wichtigsten politischen Urkunden 
der Vereinigten Staaten in der Ursprache. In ihnen zeigt sich, wie kaum 
sonst in der Literatur. der eigentliche Geist des amerikanischen Volkes. 
Es sind ihrer achtzehn, und sie geben in grossen, knappen Zügen eine 
Entwicklungsgeschichte des mächtigen. mit beispielloser Schnelligkeit auf- 
geblühten Freistaats von den ersten kleinen Anfängen bis heute, von der 
Gründungsurkunde der Kolonie Virginia (April 16806) bis zu Wilsons be- 
rühmten und berüchtigten vierzehn Punkten vom 8. Januar 1918 und den 
ergänzenden vier Punkten vom 11. Februar desselben Jahres. Dazwischen | 
liegen denkwürdige, weltgeschichtlich bedeutende und grundlegende Ur- 
kunden und Gesetze, so etwa der Mayflower Compact von 1620 und vor allem 
die Unabhängigkeitserklärung von 1776 und die Verfassung von 1I8E. 

Das Buch ist auch für unsere Schulen beachtenswert. Nicht als ob 
ınan es als ständigen Lesestoff für ein Halbjahr wählen sollte; dazu ist 
der Stoff zu spröde, zu einseitig, und er würde auf die Dauer ermüdend 
wirken. Aber mehrere Abdrücke sollten in jeder Schülerbücherei der 
eberen Klassen vorhanden sein, damit bei der Besprechung der Vereinigten 
Stäaten in der Geschichte oder bei anderweitiger Lektüre auf diese klassi- 
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schen Denkmäler ausgezeichneten Staatsbewusstseins jederzeit zurück- 
gegriffen werden kann. Dieses oder jenes Stück könnte sehr wohl der 
Lehrer des Englischen, gegebenenfalls auf Ersuchen des Geschichtslehrers 
durcharbeiten lassen, und regsame Schüler werden gern die Sammlung mit 
nach Hause nehmen und ganz oder zum Teil für sich durchlesen. Jeden- 
falls seien die Fachgenossen nachdrücklichst auf das kleine Werk auf- 
merksam gemacht. — Der Herausgeber, der sich leider nicht nennt. ist 
Professor Paul Darmstaedter in Göttingen, dem wir schon das trefi- 
liche Buch Die Vereinigten Staaten verdanken (Leipzig 1909; s. Zeitschr. 
9, 666). Er hat selbst eine vorzügliche Erläuterung seiner Ausgabe 'n 
der Zeitschrift Das Inselschiff (Leipzig, Inselverlag) III, 4—210 gegeb-ı. 
die vielleicht bei einer neuen Auflage des Buches als Nachwort mit ab- 
gedruckt werden könnte. 
Breslau. H. Jantzen. 


J. E. Spingarn, Scholarship and Criticism in the United States 
Harcourt, Brace and Comp, New York 1922. 

In seiner Amerikakunde (Angelsachsen - Verlag, Bremen) wamt 
F. Schönemann vor der alten Vorstellung der deutscben Gebildeten, die 
in Amerika immer noch ein kulturloses, um nicht zu sagen gottverlassenes 
Land, nur das „Dollarika‘“ sehen wollen. Wer den vorliegenden, aus dem 
grösseren Sammelwerke Civllisation in the United States: An Inquiry by 
Thirty Americans (edited by Harold E. Stearns) neu gedruckten Aufsatz 
gelesen hat, möchte jene Auffassung doch nicht für ganz unberechtigt 
halten. Spingarn bezeichnet in seiner temperamentvollen, vorurteils- 
freien, allem selbstgerechten Puritanismus fremden Art alle Amern- 
kaner als Kulturparvenus auf einem neuen Kontinent, wo es zwar 
Hunderte von colleges und Universitäten, aber keine Gelehrten und 
Denker gebe. Die Hauptwerke amerikanischer Wissenschaft seien nicht 
in akademischer Atmosphäre entstanden, das gelte von den literarischen 
Werken von Gildersleeve, Norton, den historischen von Motley, Prescott, 
Bancroft, Parkman, Rhodes, Lea, Fiske, Mahan, von Büchern wie Tay- 
lor's Medieval Mind, Henry Adams’ Mont Saint Michel and Chartres, 
Thayer’s Carour, Villard’s John Brou'n, Beveridge’s John Marshall, selbet 
von Ticknor’s History of Spanish Literaiure. In dem amerikanischen 
criticism (nach seiner Deutung = any expression of taste guided by knor- 
ledge and thought) unterscheidet er drei Richtungen: 1. die moralisierende, 
die zurückgeht auf die griechisch-römischen Rhetoren und Moralisten und 
durch die Engländer von Sidney bis Matthew Arnold den Nachkommen 
der Puritaner vererbt ist, 2. die Shawsche Auffassung der Literatur als 
der Vermittelung einer neuen „Weltanschauung“, 3. die ästhetisch-literan- 
sche Theorie der „Kunst um der Kunst willen“. Aber dem amerikani- 
schen criticism spricht Spingarn überhaupt Geist, Geschmack und Kennt 
. nisse ab. Die Kritik des hyperkritischen Amerikaners, der in so vielea 
Literaturen und Kulturen zu Hause ist, gibt aber nur wenige Winke für 
die Heilung der trotz oder auch gerade wegen des materiellen Reich- 
tums geistig darbenden hundert Rassen der Neuen Welt, wo Kunst und 
Leben in „einem betäubenden Chaos und einer betäubenden Monotonie* 
nach Befreiung ringen. Als ein guter Kenner Goethes erweist sich Spin- 
garn übrigens in seinem Buche Goethe’s literary essays. A selection in 
English. With a foreword by Viscount Haldane (New York, Harcoutt, 
Brace and Comp.) 

Bochum. Karl Arns. 
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Walter Scott, The Lay of the last Minstrel, A Poem. Heraus- 
gegeben von Oskar Emmerig. Mit zwei Abbildungen und einer Karte. 
Wien und Leipzig, Tempsky & Freytag, 1922. 

Die wohlbekannte Freytagsche Sammlung fremdsprachiger Schrift- 
werke bringt nunmehr nach einer Ausgabe von Scotts Marmion und 
Lady of the Lake auch eine solche von Scotts erstem Balladenepos, 
The Lay of the last Minstrel, in der erprobten vortrefflichen Ausstattung. 
Der Herausgeber, Professor Emmerig, dem die anglistische !Wissenschaft 
einige durch Sorgfalt, Belesenheit und Kombinationsgabe ausgezeichnete 
Arbeiten verdankt, bewährt sich auch hier als ein Kenner, der in der 
wissenschaftliohen Literatur bis auf die kleinsten Aufsätze auf dem 
Laufenden ist und das ‚Wichtige herauszufinden weiss. Eine anziehend 
geschriebene Einleitung (S. 9-46) berichtet auf Grund der besten Quellen- 
werke kurz über das Leben des Dichters und seine Dichtung, über Ent- 
stebung und Vorbilder so gut wie über die metrische Form und die Auf- 
nahme bei den Zeitgenossen; vielleicht hätte noch Coleridge als Schöpfer 
der Gattung des Balladenepos mit einem: ‘Worte erwähnt werden können. 
Es folgt der sorgfältig hergestellte Text, der ausser der Fassung letzter 
Hand auch ältere Lesarten zum Vergleich heranzieht. Den Schluss 
(S. 149-188) bilden Anmerkungen phonetischer, lexikalischer, sprach- 
geschichtlicher, literarischer, historischer und geographischer Art, die 
eine Fülle von wertvollem Erklärungsmaterial, zum guten Teil aus erster 
Hand, beibringen. Wegen des komplizierten Schauplatzes der Dichtung 
sind von besonderem Interesse die geographischen Anmerkungen, deren 
Wert durch eine beigegebene, sorgfältig ausgearbeitete Karte der be- 
treffenden Gegenden Schottlands noch erhöht wird. Alles in allem liegt 
hier eine mustergültige Ausgabe vor,.die wir nicht nur für die höheren 
Lehranstalten. sondern auch für die Uebungen der Universitäts-Seminare 
warm empfehlen können. 

Freiburgi..B Friedrich Brie. 


@. Panconcelli-Calzia, Das Hamburger Experimentalphonetische 
Praktikum. 1. Teil, Das kleine Praktikum. Hamburg, Otto 
Meissner, 22. 80 S. 

Das Buch ist aus der Praxis hervorgegangen. KCalzia, der 17 Se- 
ınester hindurch am phenetischen Laboratorium in Hamburg Uebungen 
abgehalten hat, zeigt darin, wie unter seiner Leitung die Teilnehmer 
des Praktikums in die Hauptgebiete der experimentellen Phonetik ein- 
geführt werden. Von den 1& Kapiteln handeln drei von der Atmung, 
vier vom Kehlkopf und seiner Tätigkeit, drei vom Ansatzrohr, je eins 
ven den Beziehungen zwischen den "Bewegungen der Sprachwerkzeuge 
und von der Bedeutung des Akzentes; die beiden letzten von glyphischen 
Aufnahmen und Klangfarbenanalyse. Die Abschnitte haben durchweg 
drei Teile: 1: Angabe der wichtigsten und neuesten Literatur, B. Be- 
deutung des Themas für die Phonetik unter Hinweis auf die auftauchen- 
den Probleme. 3. Uebungen und Anleitungen zur wissenschaftlichen 
Untersuchung der Probleme. Zahlreiche Abbildungen erläutern die Dar- 
legungen und machen das Buch noch besonders wertvoll für alle diejeni- 
gen, die nicht in der Lage sind, das einzigartige !phonetische |Labora- 
torium in Hamburg zu benutzen. Ihnen bietet das neue Werk Gelegen- 
heit, sich in das Studium einzelner phonetischer Fragen zu vertiefen 
und einen Einblick zu tun in die peinlich exakte Kleinarbeit experi- 
nsentell-phonetischer Forschung. Der Philologe insbesondere findet in 
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dieseın Buche Antwort auf die Frage, ob und wie die Experimenta!- 
phonetik ihn unterstützen kann bei der Lösung linguistischer Probieme 
der Lautlehre. So hat sie zurzeit noch keinen Weg gefunden zur g-- 
rauen Fesstellung der Tonstärke, aber sie kann z. B. sehr wohl :icher 
Auskunft geben über Stimmhaftigkeit, Lautdauer, Lauteinsatz und Lanut- 
alsatz, Tonhöhenbewegungen und vieles andere mehr. 

Hamburg. J. Grass. 


Elise Richter, Lautbildungskunde. Einführung in die Pho- 
netik. Teubners Philolog. Studienbücher. Ipz., Teubner, 22. 114S 

Einführungen in die Phonetik besitzen wir allerhand, was aber “ir 
vorliegende auszeichnet, ist die klare Anlage und dei saubere Trennunz 
der verschiedenen und verschiedenartigen Gebiete voneinander. Sie zer- 
fällt in: wohlüberlegter Absicht in zwei Teile. Der erste behandelt Hi 
Laute als reine Naturerscheinungen, seien sie nun phys!- 
kalisch oder physiologisch zu betrachten, also den menschlichen 
Sprechapparat an sich. sowie die Einteilung und Darstellung der Lant«. 
Der zweite erörtert die Laute und Lautvorgänge, soweit sie absicht- 
lich bewirkt werden, d. h. als psychologische Erscheinungen a- 
zusprechen sind, also die Bewegungs und Empfindungsvorgänge (Ar- 
gleichung. Umlaut usw.), Silbenbildung und -veränderung. Hervorhebung 
und ihre Folgen, Rhythmus. So bringt die Richtersche Arbeit Dar- 
stellung und Erklärung zugleich, und ich stehe nicht an, zu = 
haupten, dass gerade auf dem zweiten Teil ihre Bedeutung beruht, Zan:- 
reiche Abbildungen unterstützen das Verständnis, ein Bücherverze:chn's 
und Register bilden den Schluss | 

Im einzelnen habe ich mir angemerkt: Abschnitt ® und 3 
Schreibung und Aufzeichnung der Laute wären zweckmässig dem: Alt (Ein- 
teilung der Laute) voranzustellen, weil dieser die Kenntnis des Laut- 
alphabets bereits voraussetzt. — Dass auch R. den irreführenden Br- 
zeichnungen Vokal und Konsonant gehörig zu Leibe rückt, ist 
erfreulich. Für ,Oeffner“ oder „Oeffnungslaut“ und ‚„Schliesser“ oder 
„Schliesslaut“ erlaube ich mir „Freilaut“ und „Hemmlaut“ vorzuschlagen. 
die m.E. den wesentlichen Unterschied zwischen den sogenannten Vokaleı 
und Konsonanten moch besser zum Ausdruck bringen. — Die Aufzähluns 
der Laute in 8 33 berücksichtigt nur die mittel- und westeuropäisch®n 
Sprachen. Die Hinzuziehung des Russischen erscheint mir für eine Netv- 
auflage aber doch geboten, damit die slawischen Sprachen vertreten sinl, 
deren Laute ja doch die der anderen ergänzen — ich erinnere nur an 
russische }, das in $% unter 15 ausdrücklich erwähnt, aber nirgends 
schrieben wird, auch nicht unter Nr. 108 am Ende von 8 %. — Die murt 
artliche Aussprache j@ze'n (gesehen) als allgemein .norddeutsche” zu b» 
zeichnen (in $ ® unter j!. Seite 29), geht doch wohl nicht an. — Dan 
Beispielen zu deutsch z (sch?) könnten noch schlesisch /u33, nuzaln und 
kazaln (S. 44) beigegeben werden. — In $ 33 würde der zweite Abschnitt 
(ohne „nämlich“) besser vor den ersten gestellt. — Abschnitt 51. er 
anziehende und wichtige Fragen berührt, könnte etwas weiter ausgebaut 
werden. Sollte z. ’B. anglonorm. #3 statt $ nicht auch Lautersatz se'n? 
— Bei der Silbenveränderung durch die Sprechweise ($ 55 und &4 könnt» 
noch auf die Veränderung von Karl x Karel. Paul , Pauel usw. hir- 
gewiesen werden. — Zu & 58 möchte ich noch bemerken. dass Jie nur 
vom Lateinischen des 2/3. Jahrhunderts erwähnte grössere Schallkriit 
des s noch heute bei den romanischen Völkern wirksam sein dürfte: ın 
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Französischen wird bei aufgeregter Sprechweise ein sfupefait gelegentlich 
geradezu zu estupefait. — Zum Schluss des Kapitels über die Hervor- 
hebung ($ 59-63) ihätte noch auf das Verhalten der Sprache in soichen 
Fällen hingewiesen werden können, wo (im Französischen z.B.) der Satz- 
akzent ausschlaggebend wird. — Im letzten Abschnitt von 8 6% wäre 
wirksam die Art und Weise erwähnt worden, wie vor allem der, Engländer 
bei VUebernahme fremder Wörter mit dem Akzent umspringt: nıan denk» 
aur an seinen Hömer. — In 8 66 Abschnitt 4 fehlt, wohl durch Zufall. 
bei der Aufzählung der Sprachen, in denen die nichtakzentuierte Lautung 
zwar auch kürzer, aber nicht weniger gespannt ist, das [Französische, — 
In 8 & ist nur davon die Rede. dass bei fallenden Zweilauten infolge 
Schallminderung des zweiten Lautes schliesslich Vereinfachung eintritt. 
Dieselbe Erscheinung lässt sich aber auch bei steigender bezüglich des 
ersten beobachten, z. B. in frz. vulgärem be statt 5jz (bien). — Im Bücher- 
verzeichnis vermisst man ungern den Titel von Klinghardts wohlbe- 
kannten Artikulations- und Hörübungen. 

Alles in allem genommen dürfte die Absicht des Buches, voraus- 
setzungslos grundlegende Kenntnisse zu übermitteln und doch bis an die 
Schwelle der Sonderstudien zu führen, trefflich gelungen sein, gelungen 
nicht zuletzt auch dadurch, dass alle unnötigen Fremdwörter vermieden 
sind. Es wird nicht nur dem Studenten, sondern auch dem im Amte 
stehenden Schulmann willkommen sein. | 

Hildesheim. M. Weyrauch. 


Riemann-Eckermann, Englisches Unterrichtswerk. 3 Teile: I. Elementary 
English von Carl Riemann, IV+150 8.; II. Lese- und Uebungsbuch 
von Karl Eckermannn, VI-+162 S.; III. Sprachiehre von Carl Rie- 
mann (unter Mitarbeit von Ernst Riedel), VI+155 S. — Englisches Ele- 
mentarbuch für die Unterstufe, Teil I (Sexta) und 1I (Quinta), von Carl 
Riemann (Teil I unter Mitwirkung von Leonhard Hahn), VI+96 
II+68 S. Lpz.. Teubner, 21 und 23. 

Um es gleich vorweg zu sagen: ich bekenne mich als überzeugten 
Freund und warmen Verteidiger dieses neuen Lehrmittels und halte es 
für die wertvollste Waffe in der Hand derer, die den immer noch not- 
wendigen Kampf um die Anerkennung des grossen Bildungswertes des 
englischen Unterrichts mitkämpfen helfen. Insofern kommt das neue 
Lesebuch gerade recht in einer Zeit, in der das Englische in den Schulen 
aller Gattungen mehr und mehr an Boden gewinnt. Die Sprachlehre 
lässt das Wesentliche und Neue des Gesamtwerkes am besten erkennen: 
sie macht mit dem oft gepredigten Grundsatz. dass der grammatische Auf- 
bau einer Sprache von ihren eigenen immanenten Gesetzen auszugehen 
hat, wirklich einmal Ernst und lässt darüber hinaus die psychologischen 
Grundformen eines allgemein-grammatischen Systems vor dem Schüler ent- 
stehen. Sie ist deshalb nicht nur als methodischer, sondern auch als 
wissenschaftlicher Fortschritt zu werten, der auf den grundlegenden 
neueren Arbeiten (Deutschbein, Otto) fusst. Die Frage nach dem Wesen 
des Satzes und seiner Teile, nach den Satzbeziehungsmitteln (Wortart, 
Flexion, Stellung. Betonung und Stimmführung) und ihrem Gebrauch in 
der Verbindung der :Worte zur Wortgruppe und zum Satz bietet den 
natürlichen ‘Ausgangspunkt und das natürliche Einteilungsprinzip. Mit 
vielen Formen des überkommenen grammatischen Schemas wird auf- 
geräumt: die Interjektion fehlt. da sie überhaupt nicht in die Grammatik 
gehört, Zahlwort und Fürwort (für das es leider noch immer an einer 
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treffenden deutschen Bezeichnung fehlt; das Fremdwort Pronomen tflt 
das Wesen des für ein Substantiv oder Adjektiv stehenden Wörtchens 
viel besser) erscheinen nicht mehr als besondere Wortarten. Bei einer 
solchen Orientierung fällt manches neue Licht auf die einzelnen Mittel 
des sprachlichen Ausdrucks, z. B. auf die Aktionsarten des Verbs. auf 
die Ausdrucks und Zustandsformen, durch die der Engländer auch dem 
kurzen Satze cine andern Sprache fremde Prägnanz und XNkianzierung zu 
geben vermag. Der Schüler, der auf diese Weise den Sinn der der frem- 
den Sprache eigentümlichen Ausdrucksmittel erfasst hat, wird neben dem 
Gewinn eines sicheren Gefühls für das stilistisch Richtige zugleich eine 
sprachlich-logische Schulung davontragen, die ohne Aufdringlichkeit 
allgemeinbildend wirkt und dem Verständnis jeder andern Sprache, auch 
der Muttersprache, wertvolle Vorarbeit leistet. Gebiete wie die Wort- 
bildung, Wortbedeutung, Stimmführung, die oft arg vernachlässigt 
werden, kommen ausgiebig zu ihrem Recht. Dass manche sprachliche 
Erscheinung mehrmals erwähnt werden muss (z. B. the above remark 
8 91 und 8 166), liegt in der Natur der Anlage des Buches. 

In 8 76 und & 80 erscheint die Regel für die Betonung zusammen- 
gesetzter Wörter zweimal; ich würde sie nur unter & 80II bringen. $& 
ist zu schreiben run a’way statt des irreführenden "away. In 1% ist 
die Fassung der Regel nicht glücklich; in der Frage (What did he show 
his son?) steht der Akkusativ voran. 8 143 Anm. 2: die Vorschrift, «et 
bei den Namen kleinerer Städte zu verwenden. möchte ich mir nicht zu 
eigen machen; in und at haben bei, allen Städtenamen eine unterschied 
liche Bedeutung. ' Bei dem bestimmten Artikel hätte auf die Reste des 
Gebrauchs mit demonstrativer Bedeutung (nothing of the kind, for the 
moment) hingewiesen werden können, entsprechend den bei dem unbe 
stimmten Artikel (8 Yi2) erwähnten "Wendungen. In den & Aß ange 
führten Fällen ist das mit self verbundene Pronomen nicht reflexiv, 
sondern Verstärkungswort; den Aurdruck Reflexivpronomen beschränkt 
man richtiger auf den Fall, in dem das prominale Objekt dieselbe Person 
bezeichnet wie das Subjekt. So (8 218) ist kein eigentliches Pronomen. 
‘Warum die unschöne Bezeichnung Relativfürwort ($ %3), halb fremd, 
halb deutsch? Ich schlage „Beziehungsfürwort“ vor. In der Liste der 
starken und unregelmässigen schwachen Verben (S. «9 ff.) kommen einige 
Willkürlichkeiten vor: to stand und to fight sind nicht schwach. die 
unter $ %8 genannten Verben nicht stark. Bei know-knew-known dürfte 
es für die Aussprache von knew irreführen, wenn das Verb einfach unter 
die Lautgruppe [ou] [u:] gestellt wird. & 282 (to do) als Verstärkungr 
wort gehört nicht dorthin, sondern unter die Aktionsarten der Ver- 
stärkung (8 318-314). 8 310 würde ich sagen der Dwurativ des Prä- 
teritums, nicht das Präteritum. 8 316 wird I will ale Ausdruck der 
wiederholten Handlung angeführt; üblich ist aber nur die dritte Person 
he will (vgl. Deutschbein, System IS. 60). Das Gerundium (& 360 ff.) win 
auffallenderweise von dem Verbalsubstantiv nicht geschieden: dies 
Scheidung würde ich doch beibehalten, um das Wesen des Gerundiums 
im engeren Sinne klarer in die Erscheinung treten zu lassen. In dem 
Beispiel: No class of a country can be bad without others suffering 
($ 3523 7) liegt. keine Gerundial-, sondern eine Partizipialkonstruktion vor; 
man kann hier unmöglich von einem durch den Akkusativ ausgedrückten 
Subjekt des Gerundiums sprechen. Zu den Ausführungen über den 
Stimmton (8 420 ff.) kann jetzt auf die neueste Behandlung des Geger- 
standes durch Klingrhardt (Neuere Sprach. 31, 1-28) verwiesen werden, :D 
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der die ununterbrochene Stimmführung für das Englische als die Normal- 
form hingestellt wird. Die im $& 42B gebotenen Beispiele wären hiernach 
zu überprüfen. Ä 

Diese Ausstellungen betreffen nur Einzelheiten und sollen die her- 
vorragende grammatische Leistung Riemanns in keiner Weise herab- 
setzen. 


Neben der Grammatik wird ein Elementarbuch (Elementary English) 
für das erste Jahr englischen Unterrichts geboten, an das sich ein Lese- 
und Uebungsbuch für die mittleren Jahrgänge anschliesst. Auf ein 
Uebungsbuch für die Oberstufe ist mit Recht verzichtet worden; hier muss 
die Lektüre allen erforderlichen Sprachstoff liefern. 


Das Elementarbuch bringt einen phonetischen Vorkursus, einen 
Hauptkursus — Lesestoff aus dem Schulleben und der Umwelt der 
Kinder, Erzählungen, Rätsel, Gedichte, Erdkundliches —, einen gram- 
matischen Anhang mit den wichtigsten Formen: und ein 'Wörterverzeichnis 
zu den einzelnen Lektionen. Bei der phonetischen Umschrift (Association 
phonetique) hätte ich es richtiger gefunden, die Tombezeichnung bei allen 
mehrsilbigen Wörtern durchzuführen. Bedenklich erscheint es mir auch, 
wenn in den ersten Stunden „zur Vermeidung des r“ falsche Formen wie 
des iz (statt dear iz) da silin eingeübt werden; solange das r niaht 
eingeübt ist, hätten eben andere Beispiele gewählt werden müssen. — 
ln der Mittelstufe (Lese- und Uebungsbuch) wird mit der Aufzählung der 
an sich unentbehrlichen grammatischen Uebungen, Umformungen, Ueber- 
setzungen, Definitionen zur Einübung der Synonymik. Composition 
exercises im Anschluss an jede Lektion des Guten zu viel getan. Man 
verlangt heute mit Recht, dass diese freien Uebungen dem methodischen 
Geschick des Lehrers überlassen bleiben und dass das Lesebuch selbst 
nur den Sprachstoff bietet. In dem FElementarbuch sind derartige 
Vebungen eher am Platze, wenngleich sie auch hier noch hätten be- 
schränkt werden können. Allenfalls hätten kurze Anregungen zu 
Uebungen oder einige durchgeführte Musterlektionen genügt, um die 
Verarbeitung des Sprachstoffes in der vom Verfasser gewollten Weise 
sicherzustellen. Beide Teile hätten durch eine starke Beschneidung der 
Vebungsstoffe beträchtlich an Umfang verloren, was unter den heutigen 
Verhältnissen noch als ein ganz besonderer Vorteil hätte gebucht werden 
können. Die- Auswahl der Lesestoffe selbst indessen ist in der Mittel- 
stufe vortrefflich gelungen. In stets fesselnder und lebendiger Dar- 
stellung werden Stücke aus den verschiedensten Interessengebieten der 
englischen Welt geboten, die über das Inselland selbst in das Empire 
und in die Vereinigten Staaten hinüberschauen lassen und den "Blick 
auf Knotenpunkte der kulturellen und innerpolitischen Entwicklung 
Englands lenken. Ein Anhang bringt einen Briefsteller. Alles das in 
24 Lektionen zu bannen war nur möglich, wenn auf die oft pedantisch 
angestrebte Vollständigkeit und Systematik energisch. verzichtet wurde 
zugunsten des bildhaft und anregend entworfenen Stimmungsbildes, 
das zu Phantasie und Gemüt spricht. Gelegenheit zur Anknüpfung und 
weiteren Belchrung ist überall reichlich vorhanden. Die Lesestoffe sind 
sämtlich englischen Autoren entnommen oder (zu einem kleinen Teil) 
von einem Engländer eigens für das Buch verfasst worden, bieten also 
alle Gewähr für einwandfreies Englisch. Geschmackvoll sind auch die 
deutschen Uebersetzungsstoffe abgefasst, die den einzelnen Lektionen 
im engen sachlichen und sprachlichen Anschluss an das Lesestück folgen 
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und die der Einübung des syntaktischen Stoffes dienen sollen. Auch sie 
könnten übrigens hier und da noch eine Kürzung ertragen. 

Für Schulen mit Englisch als erster Fremdsprache ist ein Eleinen- 
tarbuch für die Unterstufe in zwei Teilen (Sexta und Quinta) erschienen, 
das nach den methodischen Grundsätzen der übrigen Teile aufgebaut ist, 
aber grösstenteils anderen, der Vorstellungs- und Erfahrungswelt der 
jüngeren Schüler angepassten Sprachstoff verarbeitet. Auf die Ausbil- 
dung der sprachlichen Fähigkeiten im Zusammenhang mit dem Deutsch- 
unterricht (systematische Heranziehung des Niederdeutschen!) wird auch 
in diesen Teilen besonderes Gewicht gelegt. ebenso auf die stufenwei-? 
Einführung in das Verständnis der Allgemeingrammatik. die der ersten 
Fremdsprache als besondere Aufgabe zufällt. Der Umfang beider Teil- 
ist so bemessen, dass sie in der vorgesehenen Zeit ohne Hast bewältigt 
werden können. 

Der Gesamteindruck des Unterrichtswerkes ist — wie schon ein- 
gangs gesagt — vortrefflich, und ich empfehle es der Beachtung der 
Fachgenossen aufs wärmste. Der Verlag hat für seinen Strohmeyer, 
glaube ich, ein Gegenstück (gewonnen, das in wissenschaftlicher uni 
methodischer Hinsicht berufen sein dürfte, eine innere Förderung des 
englischen Unterrichts zu bewirken und ungerechtfertigten Angriffen auf 
den Bildungswert dieses Lehrfaches zu begegnen. Wenn nur die böse Zeit 
eine hübschere buchtechnische Ausstattung — wenigstens einen festereı 
Decker — erlaubt hätte! Das Wesentlichste allerdings. Form und Grö:ce 
der Drucktypen, entspricht allen billigen Anforderungen. 

Berlin-Steglitz. Walter Hübner. 


Borgmann - Junge, Leitfaden für den englischen Unterricht. 
I. Teil, 1. Lehrjahr (Sexta). Leipzig, Quelle & Meyer 1922. VIIT+1208. 
Das in der von Junge besorgten Neuebarbeitung erschienene Lehr- 
buch von Ferdinand Borgmann ist aus jahrzehntelangem Unterricht :2 
Sexta erwachsen. Die 'Neubearbeitung sucht das ältere Werk Borgmanı: 
den neuen Lehrzielen und Lehrweisen anzupassen. Die Anordnung d“ 
Stoffes ist. folgende: Lektion 1-8 sind dem Lautierkursus gewidmet un! 
bringen gleichzeitig an grammatischem Lehrstoff die Deklination und 
Pluralbildung des Substantivs, die Konjugation des Präsens in der nicht 
progressiven Form, die Deklination des Personalpronomens und das al- 
jektivische Possessivpronomen. ' Lektion 936 bringen auf 4 Seitz 
kurze Lesestücke zur Einübung der Formenlehre.. An die Stücke s'nl 
oft einige Proverbs oder Rhymes angeschlossen. Die in den Stticken b+- 
handelten grammatischen Erscheinungen sind. auf 47 Seiten systematisct 
zusammengestellt. Auf 16 Seiten sind Uebungen zum Pensum der ein 
zelnen Lektionen gegeben, und zwar Hinübersetzungen' und Anweisungr? 
zu Umformungen der Lesestücke, sowie zu Konjugations- und Sprech: 
übungen. Das Meinholdsche Winterbild ist ohne zugehörigen Text r'* 
dergegeben und ihm eine zwei Seiten lange List of Words beigefür!. 
Ein Anhang enthält die Lesestücke The Sun, The Moon, ferner Rät:r. 
und Gedichte. Lesestück 1, 2, 3 und 9 sind auf der letzten Seite zwi 
ın Lautschrift abgedruckt. 

Der Vorzug des Buches liegt in der methodischen Anordnung d* 
grammatischen Lehrstoffes und in der geschickten Auswahl: der in dem 
Uebungen überschriebenen Teile gegebenen Umformungs- und Konjuzi- 
tionsübungen. In vielen Punkten fühlt man andererseits deutlich berat“. 
dass es sich hier um ein älteres Unterrichtswerk handelt. das die Xen 
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bearbeitung nur zögernd und in zu engem Ausmasse neueren methodischen 
Gedanken angenähert hat. Der Lehrer, der mit einem Lautierkursus 
unter vorläufiger Ausschaltung der jetzigen Rechtschreibung beginnen will, 
und ich hoffe, dass heute die meisten Lehrer diese Unterrichtsweise befol- 
gen, wird dies zwar trotz des vorliegenden Lehrbuches können, aber nicht 
durch das Buch wesentlich unterstützt werden. Während Lincke, Aus- 
gabe D, I und Grund-Schwabe, Ausgabe AI dem gerade in Sexta 
so ausserordentlich wichtigen Lautierkursus in der ersten zu erlernenden 
Fremdsprache 18 bezw. 16 kurze, sehr geschickt zusammengestellte Lek- 
tionen in Lautschrift widmen, die lediglich der häuslichen Befestigung 
des bei buchlosem und möglichst einsprachigem WLehrverfahren am 
lebendigen und konkret-anschaulichem Satzganzen eingeübten Laut- und 
Wortschatzes dienen sollen, beginnt Borgmann-Junge sofort seinen Reader 
in der historischen Rechtschreibung. Die im Anhang gegebene pho- 
retische Umschrift von vier Lektionen hilft nicht darüber hinweg, dass 
der Lehrer entweder den Lautierkursus ganz ohne Buch erteilen muss 
(dann hat der Schüler während dieses mehrere Wochen dauernden vor- 
bereitenden Lehrganges kein Lehrmittel in der Hand, das ihn das in 
der Klasse Erlebte zu Hause nacherleben und dadurch befestigen lässt) 
oder dass der Unterricht in veralteter und wohl allgemein als schädlich 
anerkannter :Weise von vornherein die Einübung der Laute durch die 
erthographischen Wortbilder stören muss. Auf dieser zu frühen Bindung 
an die historische Rechtschreibung beruhen auch die unglücklichen, in 
einem Lautierkursus undenkbaren Bezeichnungen wie „r im Auslaut“, 
wie „stumme Konsonanten”“. Was stumm ist, existiert nicht für einen 
Unterricht. der Kenntnis der „Laute“ vermittelt, — der stoffliche Inhalt 
der Lesestücke, von dem die Vermittlung eines treuhaftenden Wort- 
schatzes abhängt, ist zwar dem kindlichen Anschauungsbereich, aller- 
dings vielleicht allzuhäufig dem Tierleben. entnommen, aber viel zu 
buntscheckig ist der Wortschatz. Er ist zu wenig konzentrisch geordnet, 
wechselt vom Anfang an jäh zwischen Schulleben, Tierwelt, Familien- 
leben, Windmühle (!). Meeresküste usw... statt in stetem Fortschreiten 
einen Anschauungskreis mit innerem Zusaınmenhang allmählich ent- 
stehen zu lassen und zu erweitern. Vgl. dagegen Lincke! Die Buut- 
scheckigkeit des Wortschatzes er:chwert zwanglose stetige Wiederholung 
durch freie, den bisher gewonnenen Anschauungskreis umspannende 
Sprechübungen. Der gebotene Wortschatz umfasst auch sehr viele ent- 
legene und doch wieder entschwindende, daher zunächst nicht nur ent- 
behrliche, sondern störende Wörter, oder soll der Sextaner wirklich schon 
Wörter wie pig-sty, trawler, haddork pertness, colt, romp behalten? Muss 
sail zuerst in der Bedeutung „Windmühlenflügel“ vorkommen? Was 
nicht dauernd geistiges Eigentum bleiben soll. gehört nicht in das 
Sextanerbuch. Es stört die Bildung eines festen Wortschatzes.. Ein 
Reweis dafür, Nass zuviel Wörter gebracht werden, als dass sie alle 
dauernder Besitz werden könnten, liegt auch darin. dass in den Wörter 
verzeichnissen Wörter „wiederholt“ vorkommen und dafür mit einem 
Sternchen geschmückt werden. Ich würde vorziehen, nur Wörter zu 
bringen. die durch ständige Uebung befestigt werden sollen. Das Vokabel- 
verzeichnis einer Lektion sollte nur neue Wörter bringen. Ich verweise 
auf die lehrreiche Abhandlung von Dick, Vom Wörterlernen ein Kapitel 
{Zeitschrift 12, 41—85). 

Zum Schluss möchte ich noch auf zwei Vorzüge des Lehrbuches 
hinweisen. Die zahlreich gezebenen und gut ausgewählten Proverbs sind 
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uft vorzüglich geeignet, als Musterbeispiele für eine grammatische Er- 
scheinung des Lesestückes, dem sie angehängt sind, zu dienen. Ein 
solehes sinnvolles und bedeutendes Wort wird besser haften und damit 
auch seinen Zweck als Paradigma besser erfüllen als irgendein farbloser 
aus irgendwelchem Zusammenhang gerissener nud darum toter Satz. 
Sehr zu begrüssen ist ferner die vergleichsweise Heranziehung sprach- 
licher — lautlicher und grammatischer — Erscheinungen aus deutschen 
Mundarten. Die Beschränkung auf das Plattdeutsche ist hierbei durch- 
aus nicht nötig. Auch schlesische Lehrer zum Beispiel werden in ihrer 
heimischen Mundart eine Fülle von Anklängen finden, auch auf syn- 
taktischem Gebiete, ich erinnere nur an die schlesische Umschreibung 
des Begriffsverbume mit tun. 
Freiburg i. Schlesien. Kleiner. 


@. Wendt, Grammatik des heutigen Englisch. Nach der Syniaz 
des heutigen Englisch wesentlich gekürzt. Heidelberg, Winter, 22 
v1I+309 S. 

Aus der 1911/14 erschienenen Syntax will die vorliegende Gram- 
matik das herausheben, was z. Zt. als grammatisch feststehend anzusehen 
ist. Das neue Werk teilt mit dem alten die methodische Grundeinstellung 
— es will eine rein beschreibende Grammatik sein — und den übersioht- 
lichen Plan, der Wort- und Satzlehre streng scheidet. Die auf dem Titel 
hervorgehobene Kürzung dient vor allem, wie beabsichtigt. grösserer 
Schärfe und Klarheit bei der Fassung der Regeln: einzelnes Unwichtige 
oder bloss Lexikalische ist mit Recht fortgeblieben; aber ein genauer 
Vergleich zeigt, dass fast nichts von dem früheren grammeatischen Stof 
fehlt. Beispiele sind sparsamer, aber immer noch sehr reichlich gegeben: 
die lehrreichen Quellenangaben bei ihnen sind freilich leider bis auf 
wenige Fälle fortgeblieben. Es ist indes nicht nur gekürzt, sondern auch 
vieles verbessert und sogar hinzugefügt worden: «ft findet man auch, 
besonders in der Wortlehre, neue Beispiele. Von den Verbesserungen 
will ich nur wenige Proben aufzählen: S. 12 der Begriff der progressiven 
Form; Stellung des Adjektivs, besonders S. 72: Begriff des Adverbs 
S. 78: it als Formwort S. 104; vieles bei den Präpeeitionen und Kon 
junktionen. Hinzugefügt ist z. B vieles über den Gebrauch von to do 
S. 1718: & 23 die wichtige Beobachtung, dass das Perfekt sich auf 
Kosten des Präteritums ausbreitet: die Präpositionen Dating, failing, 
minus, plus. Besonders ist weit mehr als früher die Rolle hervorgehoben. 
die rhythmische Gründe im Satzbau spielen, so S. 9 beim split infinitire 
und bei der Wiederholung von to vor mehreren Infinitiven, bei der 
Stellung des attributivischen Adjektivs S. 59, 73 und 08, bei dem (re 
brauch der Adverbformen S. 8. bei der Stellung der eelf-Formen S. 18 
und der Präpositionen S. 133. Vielleicht darf ich bier darauf hinweisen 
dass ich auch bei dem split genitive (W. gebraucht diesen Namen für die 
S. 160 behandelte Sache nicht) rhythmische Einflüsse vermute (.Analie 
Beiblatt 1922, 206 f.) — Ein paar kleine Ausstellungen: S& 5 fehlt to aink, 
S. 7 to bescech; S. 15 unter may ist „in Konzessivsätzen“ hinzuzufügen 
(vel. S. 286 f.); S. 74 wäre „chiastisch“ besser zu ersetzen, etwa durch 
„kreuzweise“ (sonst sind mehrfach frühere Fremdwörter ausgemerzt): 
Ss. 88 könnte hinzugefügt werden from south to north; S. 108 fehlt ein 
Hinweis auf das häufige it is me usw.: $S. 108 f. hätte wie Syntax 1% 
auf die Neigung zum Gebrauch des Possessivums hingewiesen werden 
sullen; die etwas zu weitgehende Fassung der Regel über die Verbindung 
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bzw. Trennunz von Präposition und Fragewort S. 114 wird S. 97 von W. 
selbst berichtigt: die Ueberschriften S. 96 ff. „Das Attribut als Adjektiv, 
ala Adverb, als Substantiv‘ entbehren der Logik; sie müssten umgekehrt 
werden. Auch „Das Objekt ergänzt 'Nomina“ S. 227 ist wenig glücklich, 
da diese Ueberschrift eine künstlich untergeschobene. nicht aus der 
Fügung heraus gebildete Anschauung verrät. Ein ausführlicheres Re- 
gister an der Stelle des vorhandenen wäre sehr zu wünschen. — Druck- 
febler: S. 5# oben fehlt wohl hinter „Gesamtheit“ ein Komma: S. 1 
oben steht im Beispiel versehentlich /reland statt England; S. %21 unter 
der Mitte fehlt in beiden Beispielen der vorher erwähnte Strich; S. 283 
ist in der Angabe über die Bedeutung der Sätze mit but that gegen die 
Syntar „nicht“ falsch hinzugefügt. 

Der Raum verbietet, die Vorzüge des Buches auch so in allen 
Einzelheiten aufzuführen; die zu Anfang gegebene allgemeine Kenn- 
zeichnung muss genügen. Wir sind W. für diese nicht bloss kürzende, 
sondern mehr noch bessernde Bearbeitung seiner Syntax herzlich dankbar 
und freuen uns auf die versprochene Schulsyntax. 

Hirschberg i. Schles. . W. Preusler. 


Arnold Bennett, The Love Match. Vol. 4581. Leipzie, Tauchnitz. 

Auch Arnold Bennett hat sich, dem Zuge der Zeit folgend. der 
sühne zugewandt. und hat ein neuzeitliches Theaterstück geschrieben. 
Er nimmt darin Stellung zu der heute viel aufgeworfenen Frage, was 
verlangt die moderne Ehe von dem Manne und besonders von der Frau. 
Sehr tief ist das Problem nicht eben gefasst. Es handelt sich um den 
vielbeschäftigten, rücksiehtslos seine Ziele verfolgenden Geldmenschen, 
den zunächst nur der elegante, verwöhnte Schmetterling anzieht, die ver- 
heiratete Frau. die den Mann durch den Reiz ihrer schillernden Persön- 
lichkeit immer wieder zu fesseln versteht. Freilich hat sie nicht unrecht, 
wenn sie ihm den Vorwurf macht, „you ought to thank heaven that. 
after your education, there are one or two of us that have escaped being 
absolute kittens“. ‚Sie verlangt von ihm, dass er sie nicht als Puppe 
betrachtet, und er geht auf den Handel ein, um sie für ihre Frauen- 
aufgabe zu erziehen, denn bald nach der Hochzeit muss er spüren, in 
welch bedenklicher Weise sie es an Takt und an Verständnis für seine 
Arbeit fehlen lässt. Allen grossen Krisen ist diese Frau Nina allerdings 
gewachsen, denn mit wahrhaft verblüffender Grosszügigkeit setzt sie sich 
über moralische Bedenken jeder Art hinweg. Drei Wochen lang hilft 
ihr die Liebe zu Russ sogar über alle Anfechtungen einer vorgetäuschten 
Armut hinweg, dann schlägt der Versuch im letzten Augenblick fehl, und 
die Handlung ist auf einem toten Punkte angelangt. Ninas Schwester 
Ann muss es übernehmen, die beiden über ihre Ehe aufzuklären. 
„Marriage isn’t logical, marriage isn't a bargain“, setzt sie ihnen ans- 
einander, „more like a game of poker. I know all this because I am 
so young!“ Und so sehen die beiden Eheleute zum Schlusse ein, das3 
das allein Massgebende ihre \Liebe ist. 

Im einzelnen ist manches einzuwenden. Wenn wir es dem Mr. 
Dibble schon glauben, dass er zehn Monate lang keine {Ahnung hat von 
den Beziehungen seiner Frau zu Russ, so erscheint es doch höchst 
unwahrscheinlich. dass die aufgeklärte und selbständige Nina vier Wochen 
in Fulham lebt. ohne zu erfahren. dass ihr Gatte durch eine gros=* 
Börsenschiebung eben der drittreichste Mann Englands geworden ist. 
Köstlich sind die einzelnen Charaktertypen, ausser den beiden Haupt- 
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personen Straker. der verständnisvolle, verschwiegene Diener und die 
sehr fortscehrittlich denkende Donna aus dem Fulham Flat, vor allem 
Ann, die sich auch aufs Geldverdienen verlegt hat und für eine 
französische Firma in Amerika Wäsche verkauft. In Newyork hat sie 
sich mit einem Abenteurer verlobt, offenbar weil er es versteht, ihre 
praktischen Erfahrungen auf eine geistreiche kurze Formel zu bringen. 
Er schreibt ihr schliesslich, dass er es vorzöge, die Verlobung zu lösen, 
un nicht zum zweitenmal wegen Bigamie zu sitzen! 

So dürfte das Stück mit seinem sensationellen Inhalt Jem Ge- 
schmack eines. grossen Teils der neuzeitlichen Theaterbesucher entgeg:r- 
kommen. wenn es auch auf literarischen Wert nicht viel. Anspruch 
crheben kann. 

Breslau. Ä Lucie Hillebrand 


C. N. und A. M. Williamson, The Lady from the Air. Vol. 459l, 2. 
Lpz., Tauchnitz. 

Die Verfasser dieses Werkes haben sich eine ganz andere Aufgabe 
gestellt: einen unterhaltenden Stoff in spannender Forın wollen sie uns 
bieten, und das ist ihnen gelungen. Ein junger, kriegsentlassener, eng- 
lischer Offizier will Flieger werden ohne Geld, ohne Flugzeug, gegen den 
Wunsch seiner Erbtante. Aber Zufall, Glück und Geistesgegenwart füh- 
ren ihn durch eine Reihe erstaunlichster Abenteuer, und trotz mannig- 
faltiger Schwierigkeiten und Gefahren sehen wir ihn nach wenigen Wo 
chen als glücklichen Besitzer eines berühmten Flugzeugs und einer ebenso 
berühmten Braut in Monte Carlo, wo er sich beides errang als lernender 
Flieger, rastloser Pläneschmieder, voll Zuversicht und Unerschrockenheit, 
in allen Sätteln gerechte Im Wirbel der Ereignisse haben wir nicht Zeit, 
über ihre Wahrscheinlichkeit nachzudenken, und drücken gern ein Auge 
zu, wenn der Zufall gar zu gefällig ist. Die ‚Widmung richtet sich „an die, 
welche die Luft lieben“, und eine schöne Begeisterung für die reizvolle 
Flugkunst, ein frisches, zuversichtliches Lachen tönt durch das flott ge 
schriebene Buch. 

Breslau. Irmgardv.Ingersleben. 


Sinclair Lewit, Babbit. Vol. 4590. 1922. 

Dieser Roman ist in Form und Inhalt so ausgesprochen amerikanisch 
dass dem Durchschnittseuropäer (von den decayed nalions of Europe 
wird an einer Stelle gesprochen) für manches beinahe der richtige Massstab 
fehlt. Vom Inhalt ist nicht viel zu sagen: der Held, G F. Babbit, der 
respectable man of business einer grossen amerikanischen Stadt, gefährdet, 
von merkwürdiger Unıast gepeinigt, gerade zur Zeit seines besten finanziellen 
und sozialen Aufstiegs seine Stellung im Familien-, Klub- und Geschäfts- 
leben ziemlich arg, indem er Frauen, Whisky und allzu radikalen politischen 
Ansichten einen zu grossen Platz in seinem Leben einräumt. Doch geht 
diese wilde Zeit zum Glück bald vorüber, seine respectability ist wieder 
hergestellt, es war alles nur „his last despairing fling before the paralyzed 
contentment of middle- age“, also, wie man sieht, kein besonders tiefes 
Problem. Wer überhaupt nach ernsthafter Behandlung ernsthafter Fragen 
und psychologischer Vertiefung in dem Roman sucht, wird: nicht ganz aul 
seine Kosten kommen. Doch bietet er, wenn schon nicht Reize, so doch 
manches Fesselnde, einmal rein sprachlich durch den amerikanischen Slang 
des Stils und dann durch die ziemlich eingehende, humorvoll realistische 
Schilderung bestimmter amerikanischer Gesellschaftskreise. 

Breslau. Helene Freundt. 
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Dermehl-Laudan, Spanisches Unterrichtswerk für höhere Schulen 
‘(unter Mitwirkung von Eduardo Säenz und Juan Marin Robledo). — 
Unter- und Mittelstufe. — Dazu Wacker, Grammatik (Formenlehre). 
Leipzig, Teubner, 1922. Unterstufe 62 S., Mittelstufe 74 8., Grammatik bU S, 

Das spanische Unterrichtswerk von Dernebl-Laudan ist dem fran- 
zösischen Unterrichtswerk von Strohmeyer entsprechend aufgebaut. Eine 
Schwierigkeit lag für die Verfasser von vornherein darin, dass besonders die 
Unterstufe, in einigem Masse auch die Mittelstufe verschiedenen Bedürfnissen 
angepasst werden musste. Denn vorläufig wird wohl an den meisten 
Anstalten der spanische Unterricht auf den drei oberen Klassen wahlfrei 
erteilt. Es ist aber gewiss damit zu rechnen, dass besonders reale Lehr- 
anstalten bereits früher mit ihm beginnen. Beiden Altersstufen haben nun 
offenbar die Verfasser gerecht zu werden sich bemüht, soweit das eben 
möglich war. Für den Unterricht auf unteren und mittleren Klassen ist 
die Unter- und Mittelstufe in dieser Hinsicht ohne weiteres geeignet. Wer- 
den die Bücher auf den oberen Klassen benutzt, so kann der Lehrer ohne 
Mühe und Verlust die für dieses Alter nicht mehr passenden wenigen 
Teile (z. B. Unterstufe 3 II: La Leche) übergehen oder, wie z. B. Unter- 
stufe 7 IL: La Esponja, entsprechend leicht abändern. 

Im übrigen entspricht die ganze Anlage des Werkes durchaus den 
Bedürfnissen der höheren Lehranstalten. Es nimmt nicht nur auf die prakti- 
sche kaufmännische Seite Rücksicht, sondern führt auch in angemessener 
Weise in Kultur, und Schrifttum ein. Somit füllt es unbedingt eine bis- 
lang unangenehm fühlbare Lücke aus. 2 

Unterstufe. Die Methode entspricht zeitgemässen Anforderungen. 
Der Schüler wird von vornherein durch anschauliche Fragen und Antworten 
an Hören und Sprechen gewölint. Die einfachen Verbalformen bilden die 
erste Grundlage, auf der dann die ersten Regeln der weiteren Grammatik 
tDeklination, Pronomen, Präposition) aufbauen. Durch anschauliche 
Zeichnungen werden Präpositionen, Uhrzeiten usw. dem Gedächtnis 
eingeprägt. Fahrpläne, Geographiestückchen, Begebenheitenausdemtäglichen 
Leben sowie die für den Spanier bezeichnenden Sprichwörter machen mit 
den Landesverhältnissen vertraut. Die beigegebenen Lieder mit Noten 
knüpfen an Bekanntes an (Mi Voto Uebersetzung von Ich hab’ mich ergeben 
und Yo tenia un Compaäero Uebersetzung von Ich hatt’ einen Kameraden). 
— Das Wörterverzeichnis entspricht sowohl in der phonetischen Umschrift 
wieauch besondersin den etymologischen und sachlichen Anmerkungen durch- 
aus jeder billigen Anforderung. Wenn möglich, wird an bereits bekannte 
Erscheinungen im Französischen, Lateinischen usw. angeknüpft. Die Phonetik 
ist recht gut behandelt, sowohl in der Einleitung als auch in der am 
Schlusse angeführten Umschrift der Lektionen 1—6. — Es ist schade, dass 
nicht, wie in Strohmeyers französischer Unterstufe, ein grammatischer Tei 
beigegeben ist, der für die Unterstufe ausreicht. 

. Mittelstufe. Die Kenntnis des Verbums wird erweitert (alle Zeiten, 
eingehendere Behandlung des Konjunktivs); Adjektiv, Fürwort, Zahlwort, 
Präposition beschliessen die Formenlehre. Einfache Stückchen aus der 
Literatur mit Angaben tiber den Dichter wecken das Interesse für das 
spanische Schrifttum. Das Bild eines Stiergefechtes iin Uebereinstimmung 
mit dem wohl überall vorhandenen Wandbild von Dr. Wünsche) und Be- 
schreibung dazu gibt Stoff für Sprechübungen über typisch spanische Ver- 
hältnisse. Das Wörterverzeichnis niınmt neben der Etymologie besondere 
Rücksicht auf Synonyme und Gegensätze. Auch wichtigere Dialekteigen- 
tümlichkeiten werden berücksichtigt. 


x 
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Grammatik (Formenlehre, von Gertrud Wacker). Ich habe die 
Uebungsbücher vor der Grammatik besprochen, weil sie offenbar das zeit- 
lich Primäre des Unterrichtswerkes gebildet haben. Diese zeitlich getrennte 
Bearbeitung und wohl auch die Besorgung durch verschiedene Verfasser ist 
dem Ganzen nicht zum Vorteil gewesen. Ein Uebelstand wird sich sofort für 
Lehrer wie Schüler bemerkbar machen: es fehlen in den Uebungsbüchern die 
Hinweise auf die betreffenden Paragraphen der Grammatik, und umgekehrt 
entbehrt die Grammatik der erforderlichen Hinweise auf die Vebungsbücher. 
Es ist überhaupt im ganzen zu sagen, dass die Grammatik nicht auf der 
Höhe der Uebungsbücher steht. Man gewinnt unwillkürlich den Eindruck, 
dass sie -— mutatis mutandis — eine knappe, mehr nach der historischen 
Seite bearbeitete Zusammenstellung nach der Strohmeyerschen Grammatik 
ist, ohne dass doch dabei berücksichtigt worden ist, dass die Strohmeyersche 
Unterstufe schon eine Einführung in die Grammatik bietet und eo auf 
die zusammenfassende Grammatik vorbereitet. Es dürfte z. B. dem Lehrer 
sowohl wie erst recht dem Schüler einige Schwierigkeit bieten, bei Be- 
arbeitung der Unterstufe sich glatt in dem. zugehörigen grammatikalischen 
Pensum zurechtzufinden, zumal, wie schon gesagt, jeder äussere Zusammen- 
hang feht. So bietet die Grammatik zu viel und zu wenig. Zu viel bietat 
sie namentlich dem Schüler (vorzüglich dem der Unterstufe) in der trockenen 
Anhäufung von Verbalformen, die zwar systematisch gut angeordnet sind, 
aber gerade durch diese massenweise Anordnung in „Päckchen“ (in ge- 
drängterer Form als bei Strohmeyer) den Schüler nur verwirren können. 
Zu wenig bietet sie stofflich sowohl dem Schüler wie dem Lehrer. Letzterer 
wird in manchen Fällen auf andere Grammatiken zurückgreifen müssen, 
doch wird ja wohl die noch nicht erschienene Syntax noch manches Er- 
gänzende bieten. Auch muss es wundernehmen, dass die Verfasserin, ent- 
gegen den doch gewiss massgebenden Anordnungen der spanischen Akademie 
und im Gegensatze zu den Uebungsbüchern, durchweg die Präposition a noch 
‚ mit Akzent schreibt. — Möglicherweise hat Raummangel gezwungen, alles :0 
knapp zu fassen, dass es manchem mit dem Stoff nicht sehr Vertrauten schwer 
fallen mag, die gebotene stark zusammengepresste Fassung wieder für den 
Unterricht zu verwerten. Wenn z.B. auch in der Unterstufe schon ein? 
gute Uebersicht über die Lautlehre gegeben ist, so darf man doch von 
einer Grammatik, die für alle Teile gilt und doch auch dem, der die Unter- 
stufe nicht oder nicht mehr besitzt, als Unterlage dienen soll, erwarten, das 
sie dieses wichtige Gebiet mit der entsprechenden Gründlichkeit behandelt; 
das ist zumal beim Spanischen noch wichtiger als beim Französischen, da 
infolge der gegenwärtigen Unmöglichkeit, die Aussprache im Lande selbst 
oder bei einem geborenen Spanier zu studieren, mancher eben nur auf 
seine Grammatik angewiesen ist. Ein wörtlicher Abdruck der Lautlehre 
aus der Unterstufe wäre jedenfalls zweckdienlicher gewesen als dieser Auszug. 
Die erste Lauttafel ($ 1), in der die Zuteilung des ? zu den stimmbhaften 
Verschlusslauten wohl nur ein Versehen;ist, könnte ja hinzugenommen werden. 

Alles in allem Jässt sich sagen, dass die U’ebungsbücher das Beste 
sind, was gegenwärtig an spanischen Uoterrichtswerken für höhere Lehr- 
anstalten, die nicht nur das praktisch-kaufmännische Ziel im Auge haben, 
vorliegt. In der Grammatik wird sich Verschiedenes besser machen lassen. 
Zieht man einen Vergleich mit anderen kürzlich erschienenen Lehrhüchen, 
. 80 gebührt Dernehl-Laudan der Vorzug vor Weigand, der in der Fom 
nicht glücklich ist, und vor Welsheimer-Günther, der inhaltlich leider 
nicht ganz den Erwartungen entspricht. 

Münster i.W. Heinermann. 


a} 


Der französische Lesestoff an unseren höheren Schulen.') 


Vorschläge für einen künftigen Kanon. 


Mehr und mehr gelangen alle denkenden Neuphilologen zu 
der Ueberzeugung, dass der Unterricht im Französischen sich auf 
die Dauer nur wird behaupten können, wenn er an seinem Teil zur 
geistigen und sittlichen Stärkung und Festigung unseres deutschen 
Volkstums mitwirkt. Darum muss dieser Unterricht den kommen- 
den Geschlechtern eines neuen Deutschland wahrhafte geistige 
Werte erschliessen und erhellen, und darf sich nicht damit begnü- 
gen, in Land und Leute, Sprache und Sitte, Hauptstadt und Ver- 
kehr des westlichen Nachbars bescheiden einzuführen. Unsere 
Jugend verlangt danach und hat ein Recht darauf, diesen uralten 
Gegner, der mit Waffengewalt den deutschen Rhein besetzt hält 
und eben jetzt noch schärfere Zwangsmassregeln durchführt, in 
seinen Stärken und seinen Schwächen von Grund aus kennen zu 
lernen und zu durchschauen. Nichts rächt sich an uns selber un- 
heilvoller, als die verborgenen Kraftquellen französischer Geistes- 
art und Geistesarbeit falsch einzuschätzen. Unter den grossen und 
vorbildlichen Deutschen ist kaum einer, der nicht in ernstem Rin- 
gen sich mit dem Wesen des Franzosentums auseinandergesetzt und 
geschult, kaum einer, der nicht sein ererbtes und anerzogenes 
Deutschtum daran befestigt und geläutert hätte. 

Die Wesenszüge französischer Geistesart und Geistesarbeit an 
ihrer Geschichte und Literatur, an Kunst und Sprache, Philosophie 
und Lebensführung abzulesen: dies wird uns zur sachlich-wissen- 
schaftlichen und persönlich-vaterländischen Pflicht und Sorge. Selbst 
lesen lernen und andere lesen lehren, ist nächstlierende und 
allerhöchste Aufgabe jedes Philologen. Denn was bedeutet Philologie 


!) Vortrag vor der neuphilologischen Arbeitsgemeinschaft Berlin im 
Zentralinstitut für Erziehung und Unterricht am 7. Dezember 1922. 
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im letzten Grunde als ein Bemühen um Verständnis eines Logos, 
der selten auf den ersten Blick sich kundgibt, der öfter sich in 
dunklen Tiefen verbirgt und kaum noch um sich selber weiss? 

Damit aber rückt die Frage „was sollen wir lesen?“ unleug- 
bar in den Mittelpunkt der Ueberlegung.”) Von Wert und Un- 
wert, von Reichtum oder Armut des Lesestoffes hängt Wirkung 
und Erfolg des neusprachlichen Unterrichts ab. : Es geht nicht län- 
ger an, dass wir uns mit Sandeaus Mlle. de la Seigliere und Scribes 
Verre d’eau begnügen, dass wir unserer Jugend B£ranger als 
grossen französischen Lyriker und Coppee als grossen französischen 
Erzähler vorzusetzen pflegen. Auch dies ist Fälschung, ist Brun- 
nenvergiftung an jungem Sinn, der sich erstmals Geschmack und 
Urteil bilden will und soll. 

Wie kann der Neuphilologe, so frage ich, dem Altphilologen 
im Wettbewerb die Spitze bieten, wenn er fürderhin einem Herodot, 
Thukydides und Tacitus einen Michaud und Mignet, Thiers und 
Duruy, Sarcey und Barrau, Naurouze, Niox und Normand ent- 
gegenstellt? Und gar Homer und Aeschylus, Platon und Euripides, 
Pindar und Hesiod sind heldenstarke Gegner: wie können wir uns 
gegen sie behaupten? Der Kampf istschwer. Und noch Vergil, Horaz. 
Ovid, mit Sallust und Livius, die den Franzosen selbst als dau- 
ernde Vorbilder bis heute gelten, verlangen ein gleichwertiges Ge 
genüber. Nicht blosser Zufall und alte liebgewordene Gewohnheit 
dürfen künftighin die Wahl des Lesestoffes bestimmen: hier sollte 
die ideale Forderung entscheiden oder mindestens angehört werden. 

Hier aber, bei der Frage nach französischem Lesestoff, steht 
noch ein Anderes, steht unsere nationale Ehre auf dem Spiel. 
Verhehlen wir uns nicht, der französısche Nachbar belächelt längst 
unsere übergrosse Bescheidenheit und Anspruchslosigkeit ın diesen 
Dingen. Romain Rolland erzählt im vierten Bande seines Han: 
Christoph (La Revolte 240), wie dieser in seiner Heimatstadt einen 
Oberlehrer Reinhard und dessen Frau Lili, eine geborene Elsässerin, 
kennen lernt, wie er von ihr zuerst in die französische Literatur ein- 
geführt wird. Es geschieht zunächst durch zwei Lesebücher für 
deutsche Schulen, das eine von Hubert Wingerath, das andere von 


1) Es lag mir fern, hier eine Art Kanon aufstellen zu wollen. Die 
letzte Entscheidung hat der Schulmann. Aus sachlichen Erwägungen ibm 
Gesichtspunkte zu bieten, war mein Ziel. Von früheren Versuchen, für die 
Schule eine Art Kanon aufzustellen, ist mir bekannt geworden: R. Kıot, 
Marburg 1902, und W. Tappert, ebendort. 
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}Ierrig und Burguy. (Auflage von 1904.) „Il fit connaissance avec 
des eerivains francais qui se nommaient: Theodore Henri Barrau, 
Francois Petis de la Croix, Frederic Baudry, Emile Delerot, Charles- 
Auguste-Desire Filon, Samuel Descombaz, et Prosper Baur ... 
L’historien francais le plus souvent cite etait Maximilien-Samson- 
Frederie Schoell .... Il prit un autre volume. Celui-ci etait 
d’un niveau superieur.... Musset y tenait trois pages, et Victor 
Duruy trente, Lamartine sept pages, et Thiers pres de quarante... 
On ne voyait la ni Montaigne, ni La Rochefoucauld, ni La Bruyere, 
nı Diderot, nı Stendhal, nı Balzac, nı Flaubert.“ 

In ähnlicher Weise verwunderte sich der [Belgier Albert 
Counson, der seinerzeit Lektor des Französischen an der Universität 
Halle-Wittenberg war und damals dort eın Handbuch französischer 
Literatur herausgab,') über unsere herkömmliche Ueberschätzung 
des Lyrikers Beranger. Er sagte dort mit sichtbarem Spott: 
„L’habile chansonnier . . . garda longtemps des admirateurs, et en 
Allemagne ıl peut encore passer pour un grand poete national, un 
Uhland francais. On y connait mieux qu’en France les Adieux de 
Marie Stuart, Mon habit, et d’autres po&sies du m&me auteur.“ 

Freilich ist auch in Counsons Handbuch die Auswahl eng 
genug: Weder Paul Verlaine noch Mallarm& noch Villiers de l’Isle 
Adam fanden bei ihm Platz. Er schliesst mit Taine, Renan, Leconte 
de Lisle, Sully-Prudhomme, Heredia. Wo bleiben Flaubert und 
Baudelaire, wo bleibt die Plejade der Symbolisten, wo die Alters- 
gemeinschaft von 1894 mit Peguy, Claudel, Gide, wo Duhamel mit 
seinen Altersgenossen? 

Die Wahrheit ıst: wir Deutsche haben uns bei unserer Aus- 
wahl ın Hand- und Lesebuch dem schlechten Vorbild der früheren 
Franzosen oft allzu nah gehalten. Nicht alle, aber viele Ver- 
fasser solcher Unterrichtsmittel verfolgten drüben statt höherer 
geistiger Ziele oft nur enge Zwecke absichtsvoller Nützlichkeit. 
Die ausgewählten Stücke und Proben sollten in Gegenstand und Be- 
handlung die strengste Wohlanständigkeit zufriedenstellen, wie sie 
seit Frau von Rambouillet in guter Damengesellschaft vorgeschrie- 
ben ist; sie sollten den patriotisch-nationalen Gefühlen Nahrung 
geben und nebenbei als erzieherische Proben streng klassischen 
Stils verwendbar sein. 


1) Petit manuel et morceaux celebres de la litt. franc., Halle, Waisen- 
haus 1905. 


16* 
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Wir werden gut tun, gerade an diesen Stellen uns von dem 
Beispiel der Franzosen frei- und fernzuhalten. In einem Zeitalter, 
wo jede grosse Tageszeitung und jedes Winkelblatt den Lesern 
die neuesten Skandalprozesse und Perversitäten vorsetzen will, 
wäre allzu ängstliches Verhüllen und Verschweigen des Natürlichen 
eine Lächerlichkeit. Und was sollen uns jene anderen Rücksichten 
und Nebenzwecke, die dort einheimische Eigenart eingegeben hat’ 
Diese selber, noch einmal sei es gesagt, wollen wir in ihren Tiefen 
und .Untiefen ergründen, nicht aber uns von ihr ın der Auswahl 
unseres Lesestoffes beraten und beschränken lassen. 

Die Weite und die Enge des französischen Geistes, die Gren- 
zen seiner eigentümlichen Begabung wollen wir unserer deutschen 
Jugend zeigen. Wir wollen sie unterscheiden lehren, was sein 
scharfer Blick erfasst und aufnimmt, und was seinem \Auge in 
grundloser Tiefe immer verborgen bleibt. Die Götter Frankreichs 
soll unsere Jugend von den Götzen trennen lernen, damit der Deut 
sche schon in früher Kindheit die Gefahren abschätzen kann, die 
ihm von französischer Klugheit und Menschenkenntnis drohen, da- 
mit er Achtung vor den feindlichen Göttern, doch Widerwillen 
gegen feindliche Götzen sich angewöhne. 

Die Ansprüche, die wir von unserem deutschen Standpunkt 
an den französischen Lesestoff zu stellen berechtigt und verpflichtet 
sind, erheben ihre Stimme mit verschiedenem Nachdruck und ver- 
schiedener Schärfe. Sie gliedern sich in drei Gruppen, die hinter- 
einander abgestuft vom unbedingten Soll zum blossen Ratschlag 
übergehen. Drei Forderungen schliessen aus, was in jedem Fall 
vermieden werden soll; drei Grundsätze tragen vor, was immer der 
Beachtung wert bleibt; drei Vorschläge geben an, was in den mei- 
sten Fällen anderen ‚vorzuziehen sei. 

Die erste Forderung soll lauten: Für die Jugend ist 
das Beste gerade gut genug. Nichts Mittelmässiges soll in die 
Schule: nicht imitateurs, sondern initiateurs' Nicht An- und 
Nachempfinder, sondern ringende und führende Geister! Keine 
litterature moyenne, sondern die Seher und Wegbereiter! Hinaus 
mit Scribe, dem Theatermacher, mit Sandeau, Augier, Dumas fils, 
Pailleron und anderen Fabrikanten; mit Feuillet, Erckmann-Cha- 
trian, Cherbuliez, Souvestre, Theuriet und dem ganz kleinbürger- 
lichen Coppce! Vielleicht zu rechtfertigen wäre die Gräfin Gyp- 
Martel um ihrer ganz modernen und gesellschaftsmässigen Um- 
gangssprache willen, aus diesem Grunde vielleicht gelegentlich 
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Pailleron. Aber als Literatur d. h. als Ausdruck höherer Geistig- 
keit, kann man diese beiden so wenig ‚wie jene anderen gelten lassen. 
Vor allem aber hüte man sich, die Kinder mit Kindergeschichten 
zu langweilen, mit Hector Malot, En famille und Sans famille, mit 
Daudets schwächster Arbeit Le petit chose. Man denke immer 
daran, dass Kinder am liebsten von Helden und Heldengrösse 
hören, dass Kinder verehren und bewundern wollen. Man wird 
für den Anfangsunterricht um leichte und kurze Texte bei alle- 
dem nicht verlegen sein. Scherzworte, Anekdoten, Witze, Märchen 
(von Perrault, Mme. d’Aulnoy und den anderen des 18. Jahrh.), 
Ereignisse der grossen Geschichte, Erzählungen von besten ‚Autoren 
wie France, Daudet und Merimee; vor allem aber die Schilderungen, 
die Jules Michelet für seine Kinder vom Meere, vom Gebirge, von 
Vögeln und Insekten niederschrieb. Hier aber gibt es schon pute 
Auswahlbändchen und wäre noch weiteres mit leichter Mühe zu- 
gänglich zu machen. 

Die zweite Forderung sei: Nicht ohne Not verstüm- 
meln, dann lieber auf den ganzen Text verzichten! Wann endlich 
lernen unsere Neuphilologen die nötige ‘Achtung, ja Andacht vor 
dem Dichter und Wortkünstler? Dem Altphilologen war solche 
Rücksicht von jeher selbstverständlich. In einer bekannten Aus- 
wahl ergab es sich zum allgemeinen Staunen bei Uebungen des 
Marburger Romanischen Seminars, dass in der köstlichen und viel- 
gelesenen Heimkehr der Herde von der Alm die Mutterschafe weg- 
gelassen waren (les möres un peu lasses, leurs nourrissons dans les 
pattes). Und zuvor bei der Schilderung von den Kaninchen, die 
bei des Dichters Nahen vom Hügel der Windmühle Reissaus nah- 
men, fehlten die Worte: et tous ces petits derrieres blancs qui 
detalent, les queues en l’air... Dafür stand: tous ces lapıns.') 
Für solche Herausgeber hat Moliere umsonst gelebt. Ein jedes 
sprachliche Kunstwerk ist ein Ganzes so gut wie ein Baudenkmal, 
Standbild oder Gemälde. Deshalb sind ‚Bruchstücke .aus einem 
grösseren Zusammenhang im besten Falle Notersatz. Uns aber 
macht es die französische Geistesart leicht, die oft in einem Witz- 
wort, Epigramm, portrait, essai, caractcre ihre besten Zeugnisse ge- 


— 


1) Soeben wird mir berichtet, dass in einer neueren Auflage des- 
selben Auswahlbändchens dafür eingesetzt ist: tous ces lapins blancs 
mit einer Anmerkung, dass „die Kaninchen in der Mühle weiss geworden“ 
seien. Die Sprünge der Hasen scheinen den Herrn Herausgeber nicht 
schlafen zu lassen. 
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leistet hat. Wir haben davon schon gute Auswahlbände von The- 
dor Engwer und Max Friedrich Mann für die Verskunst, von Max 
Fuchs, Friedrich Klincksieck und Max Kuttner für die Prosa. Die 
Forderung, nur ungekürzte Stücke aufzunehmen, liesse sich bei 
ernstlichem Nachsuchen recht wohl verwirklichen. In das Glan- 
bensbekenntnis jedes ehrenwerten Philologen sollte der Satz auige- 
nommen werden: ich verabscheue jedes Amputieren, Vivisezieren 
und Kastrieren eines lebendigen Körpers. 

Eine dritte Forderung verlangt, dass wir nicht al- 
nungslos französischem Patriotismus Raum geben und Wege ebnen. 
indem: wir derartig zugespitzte Texte in unseren Schulen lesen oder 
gar singen und auswendig lernen lassen. Was soll bei uns das 
von einem früheren Greifswalder Lektor herausgegebene Bändchen 
von Rene Bazin La douce France, worin der Wuchs und die Le 
stungen des Franzosen, auch sein Land und Gestade auf Kosta 
unseres Wesens und Heimatbodens gerühmt und aufdringlich ge 
priesen werden? Noch ist in unser aller Erinnerung ein Vorkomnm- 
nis an der Dortmunder Oberrealschule zu Anfang des Kriege. 
Dort sollten die Sextaner nach der schönen Melodie „Freut euch 
des ‚Lebens, ‚Weil noch das Lämpchen glüht! Pflücket die Ro. 
Eh’ sie verblüht“ das Lied singen: „La France est belle, Ses destins 
sont benis: Vivons pour elle, Vivons unis!““ Die Sextaner weigerte 
sich dessen und erreichten bei ihrem Klassenlehrer, dass sie ein- 
setzen durften: L’Allemagne est belle! ‘ Und es erscheint als zu 
grosse complaisance, wenn anderswo Herrn Jules Huret vom Figar 
zu Ehren das Lied von Frederic Beral Ma Normandie angestımnt 
wurde... Je me disais: Aucun sejour N’est plus beau que ma 
Normandie: C’est le pays qui m’a donne& le jour! Aber was soll man 
saren, wenn ein Handbuch La Vie francaise, das im ersten Jahr 
des Weltkrieges neu erschien, in einem Bildnis des Präsidenten 
Raymond Poincare, als Gegenüber des Titelblatts, die engen und 
engherzig knifflichen Züge des kleinbürgerlichen Advokaten zeigte? 
Auch Victor Hugos Napoleonlieder und Mussets Rheinlied haben 
ihre Stätte nicht dort, wo deutsche Jugend im deutschen Geist er- 
zogen werden soll. Ja, wer auf Reinhaltung seines Hauses dnng‘. 
wird jene Prediger des Deutschenhasses, soweit sie überdies auct 
schlechte Musikanten sind, überhaupt fernhalten wollen: Paul 
Bourget und Marcel Prevost, Rene Bazin und Andre Suares, Pierre 
Lasserre und Paul Gaultier, von kleineren zu schweigen. Den wur- 
zelechten Deutschen wird auch das Gefühl der eigenen Würde, wird 
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auch der Wille fester Selbstbehauptung nicht hindern, von einem 
achtungswerten Gegner wie Charles Peguy oder Romain Rolland 
während des Krieges ein Wort des feindlichen Hasses anzuhören. 
Doch wird er in der Selbstverleugnung nicht so weit gehen, sich 
diese Gegner zu Erziehern seiner Jugend herzubitten. Der deut- 
sche Jugenderzieher wird in sein Bekenntnis den Satz aufnehmen: 
ich hasse und verabscheue eine jede Selbstverleugnung, Selbsternie- 
drigung und Selbstentmannung deutscher Art. 

Diesen Forderungen, die unbedingte Geltung verlangen, 
sollen Leitsätze folgen, die nach freier Möglichkeit die Auswahl des 
Lesestoffes bestimmen mögen. 

Als erster Leitsatz stehe hier, dass die jüngste Zeit 
wenn nicht den Vorrang, so doch die Gleichberechtigung veräient. 
Noch sınd wir alle des tiefen Eindrucks voll, wie schlecht gerüstet 
wir in dieser Hinsicht dem Weltkrieg entgegen gegangen sind. 
Was wusste man bei uns in den Kreisen der höheren Offiziere und 
Beamten vom esprit nouveau, von jener sittlich-religiösen Erneue- 
rung der französischen Jugend, die damals aus eigenem Werden 
und Wollen dem Geiste unseres Fichte nahekam? Spott und Tadel 
trıfft uns deshalb aus den Werken und Aufsätzen urteilsfähiger 
Franzosen wie Fernand Baldensperger und Alphonse Aulard. Den 
schwersten Schaden haben wir selbst davon gehabt. Die Univer- 
sitätswissenschaft darf nicht länger die jüngsten Jahrzehnte den 
Zeitungsmännern hochmütig überlassen. Und bereits in die Schule 
gehört die Altersgemeinschaft der sogenannten Symbolisten von 
1885: Bergson und Maeterlinck, Henri de Regnier und Remy de 
Gourmont, Viele-Griffin und Stuart Merrill, Laforgue und Sa- 
main, mit Moreas, dem neuen Malherbe dieser neuen Plejade. Reiz- 
voller noch und aufschlussreicher wäre uns Deutschen eine Aus- 
wahl aus der Altersgemeinschaft 1894:') mit Charles Peguy, Fran- 
cis Jammes, Romain Rolland, Andre Gide, Paul Fort, Charles- 
Louis Philippe, Henri Barbusse, Marcel Proust. Und von den 
Jüngsten vor dem Kriege berücksichtige man Georges Duhamel, 
Jules Romains, Ren& Arcos und die andern, die Erna und Otto 
Grautoff in ihren trefflichen Uebersetzungen uns einstmals zugäng- 
lich gemacht haben. Da drüben jeder Schriftsteller und jede Kör- 
perschaft für das, was man dort Kulturpropaganda nennt, das feinste 
Verständnis betätigt, so wird man von den Verlegern lebender 


1) Bei Winter in Heidelberg hat Ruska ein Büchlein dieser Art 
herausgegeben. 
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Autoren die Einwilligung zum Abdruck wenigstens kleiner Werke 
und Stücke unschwer bekommen. 

Ein zweiter Leitsatz laute also: Die Klassiker and 
von den Romantikern mit scharfer Unterscheidung wohl zu trenzer, 
d. h. die echten, der alten Ueberlieferung und geschiossenen Forn 
in Treue ergebenen Franzosen von denen, die germanischer Grit 
berührt hat. Und jeder mag nach Neigung und Fähigkeit den 
strengen oder weniger strengen Franzosentum den Vorzug m&. 
Trotz spanisch-italienischer und später englischer Einwirkunmı 
hielt sich der klassische Geist von Descartes zu Corneille, von Mair 
branche zu Lafontaine, Moliere und Racine, von Bayle zu Mon’ 
quieu und Voltaire in kristallinischer Klarheit fest, bis um di 
Mitte des 18. Jahrh. mit Jean-Jacques und Diderot der grosse Eir- 
bruch germansicher Gedanken ihn erschütterte. Seitdem bie 
drüben nicht ein einziger ganz frei von diesem Fremdgeist, obwo! 
ihn jeder auf seine Weise überwand. Auf echt französische Gleı= 
lenkten zurück die grundverschiedenen Chateaubriand und Berl- 
Stendhal, Balzac und Merimee, Jules Michelet der Epiker und 
Heldenerzühler der französischen Nation, Graf Toequeville der 
erste Philosoph der französischen Revolution, Beranger der Sat 
riker, und Theophile Gautier, der Formkünstler. Der Parnass b* 
deutete Rückkehr zum strenggeschlossenen Vers mit Leconte ce 
Lisle, Baudelaire und Höredia, Flaubert und Maupassant; die Brö 
der Goncourt, Taine und Renan, France und Alphonse Danktt, 
Arcne und Mirbeau; Jean Moreas, den wir den nenen Malhir* 
nannten; die beiden echtfranzösischen Sensualisten de Gourmun: 
und de Regnier: auch Andre Gide, diese köstlichste Erscheinutz 
neuerer französischer Denkart, und Jules Romains, der Entdecker 
des Allgefühls, das aus einer Menschengruppe gewonnen wird. I» 
gegen zeigen, zwiespältig und doch im Kunstwert einheitlich, trat 
zösische mit germanischer Geistesart verbunden Jean-Jacques nal 
Diderot, Bernardin de Saint-Pierre und ‚Frau von Stael, Benjamin 
Constant und Lamartine, Vieny und Hugo, George Sand un 
Claude Tillier, Alfred de Musset und Gerard de Nerval, der viel 
zu wenig gewürdigte, Graf Gobineau und Villiers de l’IsleAdsm. 
Verlaine und Mallarme, Verhaeren und Maeterlinck, Lemonnier 
und Huysmans; Romain Rolland und Paul Claudel, zuletzt Georz*: 
Duhamel, dessen Possession du monde sich unseres Fichte Antee!- 
sung zum seligen Leben würdig anreıht. 
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Ein dritter Leitsatz zielt dahin, dass man in sachlich- 
sorgfältiger Scheidung jeder der drei altüberlieferten Arten fran- 
zösischen Stils und französischer Geisteshaltung Recht und Raum 
gewähre') und jedenfalls die dritte nicht allzu sehr verkürze. Seit 
Alters herrscht der rhetorisch-pathetische Stil im 
Heldendrama und ım Heldenepos, in der Kanzelrede und in der 
hohen Geschichtserzählung, in der Ode und Meditation und den 
verwandten lyrischen Gattungen: so bei Malherbe, Corneille, Ra- 
cine, bei Mirabeau, Chateaubriand und Lamartine, und in den 
weitaus meisten Werken Hugos, des unübertroffenen Meisters der 
Beredsamkeit. Nicht weniger echt-französisch ist der witzig- 
ironische Stil, wie er im Witzwort und Pamphlet, Spottlied 
(chanson) und Spottvers (epigramme) die scharf gespitzten Pfeile 
abschiesst. Voltaire in Roman und Erzählung, im Albumvers und 
in der Stanze, sein Feind Piron; Chamfort und Rivarol, der geist- 
volle Talleyrand, Beranger, die Pamphletisten Courrier und Tillier, 
France und Lemaitre in ihren Kleinigkeiten, Remy de Gourmont in 
seinen Promenades, zuletzt die Montmartresänger Xanrof und Fursy, 
und dazu vieles namenlose, doch nicht bedeutungslose Gut aus froh- 
geselligen, männlichen Kreisen des 17. und des 18. Jahrhunderts: 
in diesem allem glüht unvergänglich derselbe Witz, der sich im 
spätgriechischen Mimus schon betätigte. 

Eine dritte und letzte eigentümliche Geisteshaltung, die seit 
dem römischen Hellenismus wiederkehrt, ist dort die des an- 
mutig-natürlichen Stils. Sıe hatte ihre Heimat vorzugs- 
weise in höfisch-frauenhafter Geselligkeit und lebt in allen den 
Gattungen nach, die dort aus geistreich-gefälligem Verkehr hervor- 
gegangen sind: in Brief und Denkwürdigkeit, im Gedankensplitter 
(maxime et pensee) wie im Charakterbild (portrait), in Geschichte 
und Erzählung (historiette—conte), Idylle und Fabel, Entwurf und 
Vortrag (essai und conference). Und dieser selbe Stil kam auf die 
Bühne im Lustspiel Corneilles und Molieres und wirkte auf den 
tragischen Stil Racınes nachhaltig eın. Von Clement Marot zu 
Montaigne, von Descartes zu Voiture, von Tallement des Reaux zu 
Saint Simon, von Moliere und Lafontaine zur Frau von Lafayctte 
und Frau von Sövigne, von Fenelon zu Fontenclle, von Montesquieu 


I) Diese drei Stilarten oder Geisteshaltungen habe ich auf die des 
römischen Hellenismus zurückgeführt in einem Aufsatz der Grenzboten 
vom 3. Mai 1915: Sind die Franzosen die echten Erben althellenischen 
Geistes? 


Pe 
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zu Voltaire und Marıvaux, zu Andre Chenier und Mussets Comedies 
et Proverbes geht hier der Weg. Sainte-Beuve und Anatole France, 
die Kritiker Maurice Barres und Andre Gide: aus vielen unver- 
kennbaren Vertretern seien nur diese wenigen genannt, die jene 
ansprechendste Geisteshaltung in mannigfaltigen Abwandlungen 
erneuert haben. Es liegt in tieferen Ursachen fest begründet, dass 
dieser Stil, der dem leichten Schauspiel oder höheren Lustspiel 
ganz entspricht, im vorigen Jahrhundert so selten zu höheren Büh- 
nenwerken emporgehoben wurde. , Neben Vigny, Musset und Mir- 
beau ist Einzelnes von Rostand, und dieses nur mit Einschrän- 
kungen, vorzuschlagen. 

Nach Forderungen und Leitsätzen machen Ratschläge 
den Beschluss. Ein erster weise darauf hin, dass erfahrung:- 
gemäss französische ‚Prosa mehr taugt als Verse, was in der eigen- 
tümlichen Wesensart des französischen Scharfsinns begründet ist. 
So selten dort wirklich gute, d.h. poetische Verse sind, so häufig 
ist dort gute, d.h. klare Prosa! Sind nicht die Verse eines Chateav- 
briand unerträglich neben \einer unvergänglichen Prosa? Sind 
nicht die Prosarhythmen eines Flaubert und Maupassant kunst 
voller als ein regelrechter Vers? Bewegt sich ein Voltaire nicht 
erst in Prosa mit seiner angeborenen Leichtigkeit und anerzogenen 
Sicherheit? Französische Verse machen sich selten von erzwungener 
Rhetorik frei: so die eines Musset, eines Verlaine, vielleicht auch 
eines Paul Fort.') 

EinzweiterRatschlag geht dahin, die kleinen, kurzen 
Gattungen (bagatelles — petits-vers) den umfangreichen Werken 
(grandes machines), wenn irgend möglich, vorzuziehen. Frar- 
zösischer Witz bewegt und gebärdet sich in anspruchslosen kleinen 
Sachen oft glücklicher als in stolz gespreizter Geltung. Voltaires 
und anderer Hofhistoriographen Lobgedichte sind ebenso matt und 
langweilig, die Franciade und Henriade ebenso gewollt und zwang- 
voll wie jene kleinen Verse reizvoll und lebendig, aus denen der 
Schalk einen neckischen Wasserstrahl sendet. 

Mag es nun Fenelon, Voltaira oder Diderot sein, Descartes 
oder Pascal, Vigny oder France, Sainte Beuve oder Taine, Daudet 


1) Darauf macht Wedderkop in einem trefflichen, zu wenig beachteten 
Buche aufmerksam: Neue W’ege z. franz. Lit. des 17. u. 18. Jhs., Berlin, 
Karl Curtius. — Die Entwicklung der französischen Prosa können wir 
verfolgen in dem wertvollen Buche von Gustave Lanson L’Art de la 
Prose, Paris, 1908. 
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oder Maupassant: die Stammbuchverse schlagen oft die Oden, die 
contes-en-vers die Epen, die Novellen und Skizzen die grossen Ro- 
mane, die Essais, das philosophisch-wissenschaftliche Lehrbuch, 
Pamphlete die politischen Denkschriften (m&moires), Briefe die 
Abhandlungen (traites), die Kritiken, die grossen Literaturgeschich- 
ten, die Aphorismen die Lehrgebäude, die Anekdoten die grosse 
Geschichtserzählung, die Pensees alle Meditationen aus dem Feld; 
denn dieses Volk hat die besondere Gabe, im kleinen Werke gross, 
im grossen klein zu sein. 

Ein letzter Ratschlag richtet sich darauf, dass alles, 
was dort aus geselligem Gespräch und Gegenrede hervorging und 
gedieh, von vornherein oft der streng literarischen Form überlegen 
ist. Man lese mehr la litterature vecue et sociale und nicht so viel 
la litterature elevee et cultivee. Denn dort gibt sich französische 
Geistesart ursprünglicher und leichter zu erkennen. Zum Besten 
gehören darum dort die Briefe von Stendhal und Merımee, von 
Hugo, Flaubert, Taine; die Lebenserinnerungen von Chateaubriand 
und Frau von Sta&l, Lamartine, George Sand, den Goncourts, 
Renan, France, Daudet, Peguy, Jammes; die portraits contemporains 
von La Bruyöre, Sainte Beuve, Remy de Gourmont; die Skizzen 
(essais) von Taine, France (La Vie litteraire), Gaston Paris, 
de Gourmont, Duhamel. Hier liegen noch viele Schätze für unsere 
Jugend ungehoben. „Und ringsumher liegt schöne grüne Weide!“ 
Wäre unsere Sache nicht so heilig ernst, und wäre unsere Verant- 
wortung nicht so schwer, man wäre versucht zu lachen: So erben 
sich die alten Schmöker Wie eine ewige Krankheit fort! 

Ich höre schon den Einwand mir entgegendringen: „Diese 
Texte sind zu schwer“ oder „sind uns unzugänglich“. Soll uns der 
Altphilologe länger noch beschämen, der sich mit seinen nicht ge- 
scheidteren Jungen kühn an Homer und Aeschylos, an griechische 
und römische Lyriker wagt? Und dann: sind nicht schon viele der 
erwähnten Texte in Schülerausgaben bequem zur Hand oder leicht . 
bereitzustellen? Wird der Geschäftssinn französischer Verleger 
und weitschauende Kulturpropaganda französischer Vereine uns 
Proben auch von lebenden Verfassern etwa verweigern? Solche 
äussere Schwierigkeiten sind leicht zu überwinden. Nur Kleinmut 
wird sich hier abschrecken lassen. 

Die Hemmungen, wenn sie irgendwo vorhanden sind, sie 
liegen allein in uns. Und hier vernehme ich einen andern Einwand. 
Nicht jeder traut sich — bescheiden, wie der Deutsche ist, — die 
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Künstlerschaft zu, um einen Text aus Geistesart und Geisteshal- 
tung des Verfassers als Stilzeugnis zu deuten und .zu erhellen. 
Die langsam verebbenden Wogen des Impressionismus haben bei uns 
mit viel Schutt und Schlamm das Vorurteil zurückgelassen, dass 
jeder Lehrer und Jugenderzieher ein Künstler sein müsse, um seines 
Amtes recht zu walten. Wer aber diesen Künstlerberuf nicht in 
sich fühlt, verzichtet schweigend gern auf höhere Bemühung. Da- 
gegen drüben auch der schwachbegabte Franzose traut es sich zu 
und wagt es keck und gewinnt — zwar nicht die Krone, doch 
Förderung für sich und für die andern, die er zw leiten berufen 
ist. Er kennt nicht jene verwünschte Bescheidenheit, die uns oft 
hemmt und lähmt und mutlos macht. 

In Frankreich so wenig wie in Deutschland ist jeder Lehrer 
zur Kunst geboren, auch in Italien nicht. Wir Deutsche aber ver- 
fügen über eine Kraft, die jenes kecke Selbstvertrauen zur eigenen 
Künstlerschaft ersetzen, ja überfliegen kann. Das ist. die echte, 
eingeborene Liebe zu geistigen Wesenheiten und zum ewigen 
Werden. Der Althellene Plato nannte es Eros und hat bei den 
besten und tapfersten Deutschen von jeher Nachfolge und tiefes 
Verstehen gefunden. Wo diese echte Liebe wohnt, die Liebe zu 
den geistigen ewigen Werten, die in der reifenden Jugend erweckt 
werden sollen, da ist der Mut, da ist die Kraft zur wahren Lehrer- 
schaft. Und damit dieses heilige Feuer flamme, bedarf es nur ein 
offenes Herz und guten Willen. Da wird der Nebeldunst des Klein- 
muts schwinden. Und jeder berufene Erzieher deutscher Jugend wird 
an den Werken des Franzosengeistes die anvertrauten deutschen 
Scelen zur einzeborenen Bestimmung auferwecken. 

Berlin- XNicolassee. Eduard Wechssler. 
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Das berühmte, mit seinem Seitenstück ZL’4llegro etwa 163 
verfasste, in den Poems (1645) erstmals gedruckte Gedicht ist meines 
Wissens in seiner ganzen Ausdehnung bishert) achtmal (biervon 

I Vel. I.M.s Poetische Werke hreze. von Hermann Ullrich (14 
S. 141ff. — Für meine Uebersetzung und deren Einleitung wurden ferner 
benützt: David Masson, The Life and Time of J.M 21 (1819): PR: . 
Alfr. Stern, M. wu. seine Zeit 11 «1ST7): USEE, 3821 £.; Rich. Garnett 
Life of J..M. (1SW\ S.49 £: Imm. Schmidt, Ms Jugendgedichte u. Jugend- 
= ION S 21 — The Poetien?! Works of J. M. ed. Masson 3 (19-3: 
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fünfmal metrisch) ins Deutsche übertragen worden, ich bezeichne 
die Texte, die ich einsehen konnte, mit *. 

Die drei Prosaübersetzungen gehen zeitlich den metrischen 
voran und fallen insgesamt noch in das achtzehnte Jahrhundert 
(dem aber auch schon die älteste und verhältnismässig beste Vers- 
wiedergabe angehört). An erster Stelle erscheint der wegen anderer 
Uebersetzungen von Lessing (im 39. Literaturbrief) nicht eben 
freundlich behandelte Baseler Geistliche Simon Grynäus (1752, 
Prosa, im Anhang zur ersten deutschen Uebersetzung des P. R.); 
folgt ein (vielleicht von Grynäus abhängiger?) Anonymus (1781, 
Prosa, wieder hinter einem deutschen P. R.), dann der bekannte 
Dramatiker Otto Heinr. von *Gemmingen!) 1782, bei Schillers 
Verleger Schwan zu Mannheim, Miltons Allegro und Penseroso, 
gegenständig englische Verse und deutsche Prosa, mit entzücken- 
den Radierungen von Ferd. Kobell (neu hrsg. 1921 von der Ge- 
sellsch. der Bibliophilen). 

Den ersten Versuch, des Gedichts metrisch Herr zu werden, 
hat *Voss gewagt, in seinem Musen-Almanach für 1792 (Hamburg, 
J. C. Bohn) S. 139—151; dieser erste Versuch wäre, dank der Bil- 
‚dung, der Intelligenz, der Sprachgewalt Vossens, wahrscheinlich 
auch der glücklichste geworden, wenn sich nicht Voss durch den 
Untertitel „Nach Milton“ die Freiheit zugesprochen hätte, mit dem 
Gedicht äusserst selbstherrlich zu verfahren, breite Schilderungen 
mecklen- oder oldenburgischer Landschaft und Häuslichkeit und, 
was anfechtbarer scheint, seine eignen religiösen und politischen 
Ansichten in den Penseroso einzuschwärzen, wobei dieser von den 
ursprünglichen 176 Versen auf ihrer 248 anwächst! Wo Voss wirk- 
lich übersetzt, erscheint er gewissenhaft und geschickt, Missver- 
ständnisse sind selten, die Verse entsprechen denen des Originals; 
was jedoch als Endergebnis herauskommt, ist mehr Voss als 
Milton, fast mehr der Pfarrer von Grünau als der liebenswürdige 
Jüngling von Horton. Man müsste eigentlich das ganze Gedicht 
Vossens (das in der Folge in Bd. 6 seiner Sämtl. Gedichte und in die 


251 £f.; English Poems by J.M. ed. R.C. Browne 1(1886): XLVff., 33 £f., 
273ff. — Ueber die Metrik Masson a. a. O. 3 (1903): 206 ff.; des poet 
laureate Rob. Bridges Schrift M.’s Prosody (Ausg. l. H. 1921) behandelt 
wohl in erster Linie M.’s Blankvers, aber ferner auch des Dichters metri- 
sche Grundsätze schlechthin. — Wortschatz: John Bradshaw, A (Con- 
cordance io the Poelical Works of J. M.(1891) und Laura E.Lockwood, 
Lexicon to the English P. W. of J. M. (19,7). — Sir Th. Arnold, Prof. 
M. Fabian, Prof. W. Fischer, Prof. H. Gomperz, Prof. J. v. Schlosser, Univ.- 
Assist. K. M. Swoboda, mein alter Freund Prof. Ullrich haben die Arbeit 
durch wertvolle Winke oder Auskünfte unterstützt. 
1) Goedeke? 41: 648, 
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Gesamtausgaben überging) abschreiben, um unsere Behauptung zu 
erhärten und zugleich eine optima fide bewerkstelligte Fälschung 
festzustellen; doch muss hier ein grösserer Passus genügen: 


Milton v. 8S7—10). 


..., Where I may oft out-watch the Bear, 
With thrice-great Hermes; or unsphere 
The spirit of Plato to unfold 

What worlds, or what vast regions hold 
The immortual mind that hath forsook 
Her mansion in this fleshly nook; 

And of those demons that are found 


In fire, air, flood, or underground, 
Whose power hath a true consent 
With planet or with element. 


Dich, Weltgeist, hehr und unbekannt, 
Dem Weisen minder nur, genannt 
Jehova, Jupiter und Thot, 

Und Oromazes, Tien und Gott; 

Der Land und Feuer, Luft und Meer, 
Und alle Himmelskreis’ umher, 

Mit Wachsthum regt und Lebensgeist 
Und fort zu höherm Leben reisst 

Durch manches Schicksals Nacht und Tod 
Bis zum letzten Morgenroth. 

Aus eurer Gruft antwortet mir, 

Ihr Freiheitsmörder, Scheusal’ ihr; 

Ihr Priester voll Bekehrungswut, 

Des Wahnsinns und der Herrschsucht Brut; 
Ihr zahllos aus dem starren Norden 


Sometime, let gorgeous Tragedy 

In scepter’d pall come sweeping by, 
Presenting Thebes, or Pelops’ line, 
Or the tale of Troy divine.... 


usw. usw; erst mit v. 183 lenkt Voss wieder zu Miltons v. I}ı 
(Schilderung des morgendlichen Regens) hinüber und folgt ihm 
eine Strecke weit, um aber dann, wann der Traum im Walde 
den Penseroso umfängt, ‚wieder einen selbständigen Exkurs ın 
das klassische Altertum zu unternehmen, die Kirchenszene völlig 
umzuschmelzen und selbst des elegischen Schlusses nicht zu 


schonen. 


| 


Voss v. 121—170. 


... Bis der Bär, von Reif umblinkt, 
Zum Ocean vergebens sinkt. 

Dann irr’ ich wehmuthsvoll und stumm, 
O Griechenland und Latium, 

In eurer Heiligthümer Trümmern, 

Die noch von naher Gottheit schimmen, 
Und bet’, o heilige Natur, 

Dich an mit Zeno, Epikur, 
Pythagoras und Sokrates, 

Und Plato und Diogenes: 


Hervorgestürmte Räuberhorden: 
Wo schwand der weisen Vorwelt Glar:’ 
Wo jener edle Völkerkranz, 

Von Blumen hoher Menschlichkeit 
Ums alte Mittelmeer gereiht? 
Und ihrer Werke Troz wohin? 
Sie, deren geistigen Ruin 

Noch ein barbarisches Jahrhundert, 
Obgleich gedankenlos, bewundert? 
In welcher dumpfen Kluft verklang 
So mancher lesbische Gesang? 

So manches, was dem süssen Laut 
Die sanfte Weisheit anvertraut? 
Und was ins thatenvolle Buch 
Die Muse der Geschichte trug? 


Und wo verweht, wie Staub der Urne, 
Was einst auf tragischem Kothurne 
Und sittenreicher Socke (!) scholl,. 
Von Bacchus Feuergeiste voll? 
Selbst jener wundersame Fund, 
Den, o Vesuv, dein Flammenschlund 
Uns vor Barbaren und Gewürm 

Mit leicht umwehter Asche Schirm 
Und dünner Lava überschüttet, 
Ward von Barbaren noch zerrüttet .. 
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An Voss schliesst zeitlich der österreichische Zensor Joh. Bapt. 
Rupprecht!) an (Der Tiefsinn in Dichtungen der Britten 1 [1812]: 
125—139), der sich seine Arbeit (ihre Fehler beginnen schon im 
Titel) gelegentlich durch gekreuzte Reime erleichtert. Nach längerer 
Pause dann der entsetzliche Adolf *Böttger (Miltons sämtliche 
poetische Werke 1843; von 8 1869 an in Reclams Universalbibliothek), 
dessen Verballhornung des Lycidas in dieser Zeitschrift 21, 245 £. 
gekennzeichnet worden ist; seine Wiedergabe des Penseroso (bloss 
123 Verse), von allen existierenden sicherlich die meist gelesene, 
ist unleugbar auch die schlechteste (zum Teil übrigens ein Plagiat 
aus Voss), und unmöglich kann man aus ihr nur eine ferne 
Vorstellung von Sinn und Stimmung des Originals gewinnen?) 
1857 folgt der Shakespeare-Lexikograph Alexander *Schmidt (in 
der Anthologie Lieder aus der Frenide, hernach in ? von Scherrs 
Bildersaal der Weltliteratur, zuletzt in den von Ullrich hrsg. Poeti- 
schen Werken J. M.s), 1859 Friedr. *Chrysander in Lieferung 6 
der grossen, bei Breitkopf & Härtel gedruckten Händel-Ausgabe, 
zum Text des Oratoriums L’Allegro, il Penseroso ed il Moderato; 
doch handelt es sich hier nur um eine Auswahl aus dem ganzen 
Gedicht, um 119 Verse von 176. Im selben Jahre tritt Herm. Adalb. 
*Werner hervor (vgl. Ullrich S. 147), dann 1896 Alexanders Bruder 
Immanuel *Schmidt (v. 89-92, 155—176; S. 21 ff, von Miltons 
Jugendjahren u. Jugendwerken) und zuletzt Erich Fehse?) (Neu- 
philol. Blätter, Jg. 1907/8, Heft 2). Die fragmentarischen Ueber- 
tragungen Chrysanders und Immanuel Schmidts habe ich. im ersten 
Satz meiner Einleitung nicht mitgezählt, ebensowenig den Galli- 
mathias Böttgers. 


Wenn nun Rechenschaft über das metrische Verfahren unsrer 
Uebersetzung gegeben werden soll, müssen wir natürlich vom Vers- 
mass des Originals ausgehen. Wie inhaltlich, so entsprechen 
L’Allegro und Il Penseroso einander metrisch aufs genaueste: jedes- 
mal gehen zehn abwechselnd drei- und fünfhebige jambische Verse 
(Reimstellung abbacddeec) voran und dann folgt eine lange Reihe 
(Allegro 142, Penseroso 166) paarweis gereimter vierhebiger jambi- 
scher Verse, bei denen indes gelegentlich durch Fehlen der ersten 


1) Vgl. Goedeke 26: 557 f., woselbst Näheres über seine Beziehungen 
zu Grillparzer. 

2) Nur eine Probe, v.54—61 (soll v. 49—55 des Urtexts entsprechen): 
„Führ’ euch entgegen Musen her, | Die frei von jedem Sorgenheer: |; Sie, die 
in frischen Auen lebt, | Vorallen sie, diedroben schwebt | Mit Schwanensang 
und Adlerschwung, | Die stürmische Begeisterung. | Und stummesSchweigen 
still entiang (!) | Mit flüsterndem Gebet den Gang (!).“ 

3) Von ihm und von Werner ist auch der Arlegro übersetzt — und 
natürlich (teilweise) im Oratoriumtexte Chrysanders. 
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unbetonten Silbe (All. 56 mal, Pens. 30 mal) trochäischer Tonfall 
die Monotonie so langer Serien so kurzer Reimpaare unterbricht 
ihrer (z. B. in Butlers Hudibras gesuchten) komischen Wirkung ab- 
sichtlich oder instinktiv vorbeugt. In der Paraphrase des 136. Psalms 
(1624), in der Grabschrift auf die Marquise von Winchester (181), 
gelegentlich auch im Maimorgenlied, in den Arkadiern (etwa 16 
und im Comus (1634), kurz: in den Jugendwerken verwendet er 
dasselbe Metrum mit derselben Freiheit; später nie. Die Reime a 
den beiden grossen Gegenstücken sind, von einer verschwindenden 
Minderheit abgesehen,!) männlichen Geschlechts. — Meine Vor- 
gänger haben (s. 0.) in Erkenntnis der ungeheuren Schwierigkeit, 
englische Acht- oder Siebensilbler, und nun gar solche Miltons, 
durch gleich kurze deutsche Verse annähernd vollwertig wieder 
zugeben, die Prosa gewählt?) oder sich, wie Böttger, in der mein- 
schen Nachbildung vom Urtext, auch von dessen Zeilenzahl völlig 
unabhängig gemacht oder?) sich redlich bemüht, in die möglichst 
treu bewahrte ursprüngliche Form möglichst viel von Inhalt und 
Stimmung des Urtexts herüber zu retten: aber mit dem zu er- 
wartenden Erfolg oder eigentlich Misserfolg. Am besten schneid* 
noch der alte Voss ab, der sich aber doch wieder selbst aus dem 
Wettkampf ausschliesst, wenn er (8. 0.) grosse Abschnitte derDich- 
tung, und gerade die schwierigsten, kurzer Hand durch eigene, zum 
Teil höchst un-Miltonsche Erfindung ersetzt. Tch selbst habe einen 
neuen Weg eingeschlagen, indem ich zwar die metrische Gestalt 
der Einleitung (bis auf eine leichte Veränderung des Reimschenms: 
abaccbddee) unangetastet liess, das eigentliche Gedicht aber, streng 
an der ursprünglichen Verszahl festhaltend, statt in vier-, vielmehr 
in fünfhebigen jambischen, wie im Original paarweis (19 mal web 
lich) gereimten Versen wiedergab und den trochäischen Tonfal 
wo ihn das Original bietet, durchführte. Zur Begründung der Wabl 
eines um zwei Silben längeren, der englischen Literatur seit Jahr 
hunderten wohlvertrauten, gerade für beschreibende Dichtung und 
2. B. gleich von Milton selbst (eben zur Zeit des Penseroso) in dıa 
Arcades (v. 26—83) verwendeten Masses darf ich mich zunäch# 
wohl auf die theoretischen Erörterungen in der Einleitung zu 
meinem deutschen Lycidas (Zeitschr. 21, 243f.) beziehen, dan 
auf die unleugbare Tatsache, dass vierhebige Verse mit gepaarten 
Reimen für das deutsche Ohr seit Wilhelm Busch Assoziation: 
hervorrufen, die mit Dichtungen so hohen Stils wie AU. und Pax. 
schlechthin unvereinbar sind; endlich auf jeden beliebigen der mi 

1) All. v. 1,4; 19£., 458, 698, 858, 141f. Pens. 11f, 21t, Sl 
49 f., 61. (2), 103 £. 

2) S. o. Grynäus, den Anonymus von 1781, Gemmingen. 

3) Z. B. Rupprecht, Chrysander, die beiden Schmidt, Werner. 
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bekannt gewordenen Vorgänger, welche, an den viertaktigen Versen 
festhaltend, eben hiedurch gezwungen waren, fast Vers für Vers 
in das lebendige Fleisch des Originals zu schneiden und ungezählte 
Male (gewiss oft wider besseres Wissen und Empfinden) den Sinn 
der Dichtung zu verschieben, ihre Werte zu schmälern oder gar 
zu fälschen. Hier, schien mir, war das minder Wesentliche dem 
Wesentlicheren zu opfern. 

Ueber die Dichtung selbst und ihr Seitenstück, dessen Ueber- 
tragung ich, wenn mir anders die nötige Musse nochmals zuteil 
wird, nach denselben Grundsätzen fertigen zu können hoffe, haben 
sich deutsche und englische Kritiker fast nur in Superlativen ge- 
äussert. All. und Pens. „gehören zu dem Schönsten, was die Zwitter- 
gattung beschreibender Dichtung geschaffen“ (Treitschke). „It is 
impossible to conceive that the mechanism of language can be 
brought to a more exquisite degree of perfection. These poems 
differ from others, as attar of roses differs from ordinary rose water, 
the close packed essence from the thin diluted mixture“ (Macaulay). 
„While our language lasts, these two beautiful compositions willhave 
a place by themselves, safe from the possibility of being ever superse- 
ded“ (Masson). Und über diese hohen Qualitäten hinaus bleiben sie ein 
rührendes Denkmal der seelischen Entwicklung ihres erhabenen 
Schöpfers, ein schönes Dokument einer weltgeschichtlichen Krise, 
Wie sie, ein Jahrhundert nach ihrer Geburt, auf jene Kunst, die 
Milton auf steilem und steinigem Lebensweg vom Anfang bis zum 
Ende tröstend begleitete, die in ihnen selbst eine grosse und er- 
greifende Rolle spielt, hinübergewirkt haben, ist Kennern der Musik- 
geschichte nicht fremd, mag auch Händels grosses Oratorium (Ur- 
aufführung London 27. Februar 1740) die Fühlung mit dem gegen- 
wärtigen Geschlecht verloren haben!), und wenn wir Justi?) Glauben 


- 2) Vgl. Friedr. Chrysander, @. F. Händel, 31 (1867): 112—144; der 
dritte Teil des Textes I} Moderato von Charles Jennens. Die beiden 
ersten Teile streichen vom All. 49, vom Pens. 57 Verse. — Gervinus, 
Händel und Shakespeare (1868) S. 372 ff. 

2) Michelangelo (1909) S. 226. — Wenn J. recht behält, so müsste 
man sich den Hergang so vorstellen, dass nach der Wiederentdeckung 
Miltons durch Addison die englischen Touristen des 18. oder 19. Jahr- 
hunderts der berühmten Statue des einen Medicäers in S. Lorenzo (Florenz) 
diesen Namen in Erinnerung an unser Gedicht beigelegt hätten. — Aber 
ist nicht auch der umgekehrte Weg, von der bereits benannten Statue zum 
Titel des Gedichts, denkbar? Schon 1550 charakterisiert Vasari die Figur als 
„il pensoso duca Lorenzo nel sembiante della saviezza“! Milton weilte 
zwischen der Niederschrift und der Veröffentlichung seines Gedichts in 
Florenz (Aug. —Sept. 1638 u. auf der Rückreise, vgl. Masson, The Life and 
Time usw. 1,608 £f.) und hat selbstverständlich die Medicäergräber gesehen. 
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schenken dürfen, so hat eine gewaltigste Schöpfurrg der Plastik, ein 
Werk des unserem Dichter nicht unähnlichen Michelangelo den 
Namen, unter dem es Generationen bewundert haben und der au 
einem berühmten Gedicht K. F. Meyers!) wiederklingt, von Milten 
empfangen. 


I Penseroso 


Hinweg, ihr Freuden schal, 
Der Torheit Brut (ein Vater ward euch nie), 
Tand seid ihr allzumal 
Und eitel Spielwerk einem festen Geist! 
5 In müssigem Hirne kreist 
Mit bunten Schemen uın die Phantasie 
So dicht und ohne Zahl, 
Wie Stäubchen tanzen in der Sonne Strahl, 
Wie Träume ziellos wallen, 
10 Des Morpheus wankelmütige Vasallen. 
Dir aber Heil, die ich als Göttin preise! 
Heil, Melancholie! du Hehre, Weise! 
Es glänzt so hell dein himmlisch Angesicht, 
Der Irdschen schwacher Blick ertrüg es nicht. 
15 Drum, dass dich schauen mögen Menschenaugen, 
Muss ernster Weisheit Farbe, Schwarz, dir taugen 
Schwarz war Memnons Schwester auch zu schaun 
Und dennoch reizberühmt vor vielen Fraun, 
Schwarz Kassiopeia, die sich schöner pries 

20 Als Nereus’ Töchter; bitter büsste sie’s, 
Doch in die Sterne schrieb sie ihren Namen: 


Vielleicht fand erden Namen schon im Gebrauch vor und wählte ihn (mit 
leichter Entstellung; richtig: Pensieroso) als Titel für sein Lob der Me 
lancholie, den anderen dann als Gegenstück. — Die Frage wäre zu en! 
scheiden, wenn ein terminus a quo für die Bezeichnung der Statue fest 
gestellt werden könnte. 

1) Vgl. W. Brecht, C. F. Meyer u. das Kunstwerk seiner Gedichl- 
sammlung (1918) S. 138 £f. 


V. 8 „Stäubchen“, Original „motes“ wiederholt missverstanden, z.B. 
„Motten“ (Gemmingen), „Fliegenheer“ (Chrysander). — V. 17 Hemers, 
von Dictys Cretensis erwähnt, als Schwester eines durch Schönheit 
(Od. 11, 522) Ausgezeichneten, selbst als schön anzunehmen. — \. 19f. 
Milton: Or that starr'’d (= v. 21 der Uebersetzung) Ethiop queen that strore 
To set her beauty’s praise above The sea nymphs. Die Uebersetzung 
verfährt (nach Apollodor, Bibl. Myth. II 4, 3 und überhaupt nach der ge 
samten antiken Tradition) etwas genauer. — Das Sternbild Kassiopeis ist 
dem Deutschen mindestens aus Wallensteins Tod (3411) bekannt. 
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Du aber stammst aus weit erlauchterm Samen. 
Vor alters Vesta mit dem goldnen Haar 
Dem einsamen Saturnus dich gebar, 

25 Dem eignen Vater; wohl, in jener Zeit 
War solcher Bund von aller Schuld befreit. 
Oft im Dämmerhain, auf weichen Matten 
Besucht’ er sie; geborgen in den Schatten 
Des Berges Ida liebte sich dies Paar, 

30 Als Jupiter noch nicht zu fürchten war. 

O komm, gedankenreiche Nonne, komm, 
Ernsthaft, standhaft, makellos und fromm, 
In dunkelpurpurnen Talares Zier, 

Fürstlich rauscht die Schleppe hinter dir; 

35 Ein finstrer Schlei’r von cyprischen Geweben 
Darf die keuschen Schultern dir umgeben. 
Komm,. doch ganz in deiner alten Weise, 
Tiefsinnig, mit gemessnem Schritt und leise. 
Dein Augenpaar, daraus die Seele spricht, 

40 Blickt aufwärts, Irdisches gewahrt es nicht. 
So, ganz entrückt in seliges Gefild, 

Scheinst, Hohe, du erstarrt zum Marmorbild, 
Bis dass, zur Erde wieder abgelenkt, 
Bleischwer und kummervoll dein Blick sich senkt. — 

45 Und bring mit dir der Ruh, des Friedens Geist 
Und Mässigkeit, die mit Olympiern speist 
Und lauschen darf, wann um des Zeus Altar 
Anhebt den Chorgesang der Musen Schar. 
Sei ferner dir die Musse beigesellt, 

50 Die sich in zieren Gärten wohlgefällt. 

Vor allen aber zieh in deinen Bann 
Ihn, dessen goldne Schwingen wehn voran 


V. 23 „Bright-haired‘“ von Voss u. a. als; silberhaarig oder ähnlich 
aufgefasst. — V. 24 Rupprecht ganz verkehrt „Chronion“. Die Genealogie 
der Schwermut von Milton frei erfunden, ebenso wie die der Freude 
(All. 14 ff.); doch ist Hestia (= röm. Vesta) in der Tat nach griechischer 
Vorstellung eine Tochter des Kronos (= Saturnus, vgl. Apollodor II, 1,5). 
— V. 44. Hier darf an Dürers weltberühmten Stich AMelencolia (1914) 
erinnert werden, nicht um eine Abhängigkeit oder eine Tradition zu 
behaupten, sondern um einen Berührungspunkt zweier Künste, zweier 
Meister, zweier Kulturen zu bezeichnen. — V. 5lff. gestaltet M. mit der- 
selben Freiheit, die er sich gegenüber klassischer Ueberlieferung er- 
laubt, ein alttestamentarisches Bild(Ezech. 10, 1—16) aus und um, wiederum 
motivisch in die Nähe eines Renaissancemeisters, diesmal Raffaels geratend. 
Vgl. auch P. L. 6, 749 ff. 

11? 
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Dem Thron auf Feuerrädern: führ uns du 
Den Cherub der Betrachtung milde zu. 

55 Auch den der Stille, feindlich jedem Schall: 
Doch freilich nicht dem Sang der Nachtigall, 
Ihrer süssen, trüben Melodei. 

Da wird die Stirn der Nacht von Runzeln frei 
Und Cynthia hält ihr Drachenzweigespann 

60 Ueberm altgewohnten Eichbaum an. 

O, Vöglein, das dem Lärm der Torheit feind, 
In dir sind Schwermut und Musik vereint. 
Im Walde schleich ich, geht hinab der Tag, 
Ob ich dein Abendlied vernehmen mag; 

65 Doch glückt mirs nicht, so will ich ungesehn 
Ueber trocknen, samtnen Rasen gehn, 

Nach dem Monde blicken, wie er zieht, 

Näher stets und näher dem Zenith. 

Hat er wohl gar, auf Himmels weitem Plan 
i0 Irrgeführt, verloren seine Bahn? 

Neigt’ er sein Haupt, bevor er unterm Bogen 

Jener Flockenwolke durchgezogen? — 

Oftmals von sanftgeböschten Hügels Hang 

Vernehm ich ferner Abendglocken Klang; 

75 Langsam schwingend kommt er dumpf und schwer 
Dröhnend über weite Wasser her. 

Doch treibt die Nachtluft mich ins Haus hinein, 
So winkt ein abgelegen Kämmerlein, 
In dess Kamine manch ein glühend Scheit 

80 Das Licht lehrt, nachzutäuschen Dunkelheit. 
Fern ist laute Freude; Schall erstirbt; 

Nur das Heimchen, das am Herde zirpt, 


V. 54 Original „Contemplation*“, von Voss sehr frei mit „Begeisterung‘ 
übersetzt; auch andere meiner Vorgänger haben dem Widerspruch zwischea 
der Schilderung und dem Beruf des Engels auszuweichen gesucht, — V.® 
Nach antiker Vorstellung fährt wohl Demeter, nicht aber Cynthia (= Artemi' 
oder Selene) auf einem von Drachen gezogenen Wagen; doch ist bi 
Shakespeare (Cymb. II2, Sommern. Ill2) immerhin der Wagen der Nacht 
solcherart bespannt. — Zu v. 67ff. in der Uebersetzung Gemmingens (1! 
eine Radierung Ferd. Kobells. — V. 74 ff. bereiten der Uebersetzung schon 
dadurch grosse Schwierigkeiten, dass ihr syntaktischer Zusammenhang unklar 
und daher strittig ist; v. 76 (Swinging slow with sullen roar) kann sowohl 
auf das (an sich schon schwer verständliche und übersetzbare) „wide 
watered shore“ (v. 75) als, wie wir tun, auf „the far-off curfew sound‘ 
(v. 74) bezogen werden. Das dunkle „shore“ habe ich in der Tebersetzung 
hinter der Wiedergabe von „wide-watered“ versteckt. 
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Hör ich, nur des Wöächters schläfrig Lied, 
Wenn segnend er von Tür zu Türe zieht. 

85 Ein andermal sei meine Lamp’ entfacht 
Auf einsam hohen: Turm zu Mitternacht, 
Und leuchte noch, wenn schon erblich der Bär, 
Dieweil ich forsch in Trismegistus’ Lehr’ 
Und Plato frage, welches die Regionen, 

90 Die Welten seien, wo die Seelen wohnen, 
Sobald sie Menschendaseins schnöder Frohn, 
Der Kerkerhaft im Fleische sind entflohn. 
Dann die Dämonen künde mir sein Mund 
In Wasser, Feuer, Luft, im Erdengrund, 

95 Und wie mit Element und mit Planet 
Magie der Geisterwelt im Einklang steht. 
Auch du, Tragödie, steige hin und wieder 
In Königsprunk zu meinem Pulte nieder, 
Lass Theben mich und Pelops’ Enkel sehn, 

100 Trojas Kämpfer glorreich auferstehn 
Und was (nicht eben oft!) in spätrer Zeit 
Die Bühne, den Kothurn zur Kunst geweiht. 
O wär’ dir, düstre Jungfrau, Macht verliehn, 
Musäus aus Elysiums Flur zu ziehn! 
105 Und Orpheus gar und seinen Wundersang 


V. 87 Original „outwatch the Bear“, der für uns überhaupt nicht 
untergeht, daher den homerischen Menschen duuooos Qxeavolo heisst. 
Alex. Schmidt nicht eben glücklich: „Dort überwache ich den Bären.* — 
V. 88 Original „with thrice great Hermes“ (Gemmingen „mit dem über- 
grossen Hermes“ !); unterm Namen dieses ägyptischen Gottes oder Königs 
oder Gelehrten gingen zahlreiche neuplatonische Schriften, deren sich einige 
wenige, zum Teil nur bruchstückweise, erhaltenhaben. Auch vv. 93—96 führen 
mit ihren Elementargeistern und den von diesen ausstrahlenden Kräften in 
neuplatonische Gedankenwelt, wiewohl hier Plato selbst (auf dessen Phüdon 
oder Phädrus oder Republik sich vv. 89—92 immerhin beziehen mögen) 
als Gewährsmann jener allerdings schon bei der ältesten Generation seiner 
Schüler einsetzenden Dämonologie genannt wird. Es war meiner Ueber- 
setzung ebenso unmöglich wie einer der Vorgängerinnen, die kühne (eigentlich 
unplatonische) Wendung v.88f. „or unsphere The spirit of Plato to unfold...* 
annähernd gleichwertig wiederzugeben; „the immortal mind“ (v. 91) habe 
ich mit der Mehrheit der Erklärer nicht auf Plato selbst, sondern auf die 
menschliche Seele schlechthin bezogen. — V. Y9£. zielt auf Aeschylus, 
Sophokles, Euripides, doch wohl auch auf Seneca, v. 101f. wird gewöhnlich auf 
Shakespeare bezogen (vgl. All. 131—154), könnte aber in diesem Zusammen- 
hang auch dem neulateinischen Drama gelten. — V. 104 Musäus, Schüler 
(oder Sohn) des Orpheus. — V. 105 Orpheus z. B. auch All. 145—150, Lyc. 
58—63. 
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Zum Saitenspiel, der also rührend klang, 

Dass Eisenträn’ aus Plutos Auge rollte 

Und Hölle guthiess, was die Liebe wollte! 

Auch ihn ruf auf, der nun zu Ende dichte 
110 Cambuscans unvollendete Geschichte, 

Was Camball und was Algarsif begann 

Und wer sich Canace zum Weib gewann, 

Wie’s ihr mit Zauberspiegel, Zauberring, 

Wie’s dem Tartarenfürsten selbst erging, 
115 Als er bestieg das ehrne Wunderpferd ... 

Noch andre grosse Barden, Ruhmes wert 

Durch Stil und Weisheitswort, erschliesse mir: 

Triumph, Trophäen, Speerkrach im Turnier, 

Verwunschne Forste, zaubrische Verwandlung — 
120 Und tiefen Sinn ramantisch bunter Handlung. 

So sieh mich oft, o Nacht, auf deinem fahlen Pfad, 

Bis dass in Züchten sich Aurora naht, 

Zwar minder aufgeputzt als in den Tagen, 

Da sie pflag mit Cephalus zu jagen, 
125 Doch sei sie schmuck in Wolken eingeschleift, 

Dieweil der Morgenwind sie laut umpfeift 

Und, wenn das Blasen endlich ihn verdriesst, 

Leis ein Regenschauer niederfliesst; 

Schnell ist er vorüber, aber doch 
130 Rauschts im Laube, tropfts vom Dache noch. 

Und wenn die Sonne steigt und Flammen speit, 

So gib, o Schwermut, freundlich mir Geleit 

Zum überwölbten Weg durch dichten Wald, 

Zum Zwielicht von Silvanus’ Aufenthalt. 
135 Hier wo die Fichte ragt, die Rieseneiche, 

Hat nie die Axt mit unbarmherzgem Streiche 

Dryaden aufgeschreckt, noch nie entweiht 

Des heilgen Haines holde Heimlichkeit. 
V. 109f. bezieht sich auf die in der Tat unvollendete Squieres 
Tale in Chaucers Canterbury-Geschichten. Milton betont Cambuscan 8 
der Pänultima und unsere Uebersetzung auch, Chaucer auf der ersten oder 
der letzten Silbe. Camball und Algarsif sind die Söhne, Canace ist die Tochter 
dieses „Tartar king“. — V. 116 geht in erster Linie auf Spenser (der übrigens 
in Buch 4, Gesang 2—5 der F. Q. die Geschichte „Cambellos“ und Cansces 
fortführt), passt aber auch nicht übel auf Ariost und Tasso. — V. 121 ist im 
Original fünfhebig (der einzige solche Vers im Pens.), daher hier sechshebig 
wiedergegeben. — V.124 Milton: „with the Attic boy“; gemeint ist natürlich 
(Apollodor, Bibl. Myth. 19,4; Ovid Met. 7: TOL ff.) Cephalus, aber nicht (we 
Alex. Schmidt übersetzt) Orion! Attic boy, weil (durch die Mutter) Enkel 


des Königs Kekrops. — V. 134 Milton schreibt Sylvanus. — V.137 „Was neter 
heard the nymphs to daunt“; die Uebersetzung ist pedantischer. 


Miltons Il Penseroso deutsch. 263 


Hier denn, am Bach, im Dickicht wohlversteckt, 
140 Wo kein profanres Auge mich entdeckt, 
Schirme mich vor Tages grellem Schein; 
Unterdes mit honigschwerem Bein 
Biene summt von einem Kelch zum andern 
Und des Baches Wellen murmelnd wandern 
145 Und ihr Einklang, recht ein Schlummerlied, 
Herbei den feuchtbeschwingten Morpheus zieht. 
Er komm und lass in seiner Flügel Wehn 
Geschlossnen. Lids mich sel’ge Träume sehn, 
Leibhaft und rätselhaft: ein luft’ger Strom 
150 Drin jede Well’ ein lebenswahr Phantom. — 
Nicht minder hold sei mein Erwachen auch: 
Von allen Seiten weh’ mit süssem Hauch 
Musik mich an; sie send’ ein guter Geist, 
Er etwa, den der Hain als Schutzgott preist. 
155 Doch lass, Melancholie, mich auch zu Zeiten 
Im Kreuzgang, dem gedankenvollen, schreiten; 
Zum hohen Dom, dess Wölbung feierlich 
Uralte Pfeiler tragen, führe mich, 
Zu Fenstern, wo,das fromm gedämpfte Licht 
160 Durch glühnde Farben der Legenden bricht. 
Vollstimmig hör ich da den Chor ertönen, 
Ihm zur Antwort Orgeldonner dröhnen, 
Und wenn ans Hochamt ein Choral sich reiht 
Und hell erklingt, empfind ich Seligkeit, 
165 Als zöge die Gewalt so süsser Lieder 
Den ganzen Himmel mir Verzücktem nieder. 


In v. 149f. erlaubt sie sich hingegen grosse Freiheit,. um dem 
Stimmungsgehalt des herrlichen Originals nur einigermassen beizukommen. 
— V. 154 Solch ein „Genius of the wood“ spielt in dem unserem 
Gedicht ziemlich gleichzeitigen Schäferstück Arcades v. 26 ff. eine grosse 
ja fast die einzige Rolle; auch er ist sehr musikalisch (v. 6lff., insbes. 


v. 68ff.). — V. 156 „the studious cloister's pale* — das dritte Wort von 
Gemmingen, Rupprecht (Voss und Böttger weichen aus), Chrysander, Imm. 
und Alex. Schmidt einträchtig mit „Kloster* übersetzt! Den archi- 


tektonischen Hintergrund dieses Verses und der ihm folgenden gibt, wie 
ich vermute, King’s College zu Cambridge, auf dessen berühmte Kapelle 
das high embowed roof (157), die antique pillars (158) und die storied 
windows richly dight (159) vortrefflich passen. Doch lässt Milton, wie 
überall, die lokalen Momente unbestimmt, daher denn v. 156—166 auch auf. 
die Kathedrale irgendwelcher Bischofsstadt Anwendung finden könnten. 
Daher hier v. 157 „Dom“; „Kapelle“ müsste von deutschen Lesern miss- 
verstanden werden. 
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Und endlich sei des Eremiten Frieden 
Mir, wenn ich alt und matt, von dir beschieden, 
Der härne Rock, die Klause menschenfern; 

170 Dort sitz ich dann und acht auf jeden Stern, 
Den mir der Himmel zeigt, auf jedes Kraut, 
Darauf der Morgen seine Frische taut, 

Bis, wenn Erfahrungsreichtum überfliesst, 
Sich auch die Zukunft innerm Blick erschliesst. 

175 Vermagst du solche Freuden zu verleihn, 
Melancholie, für immer bin ich dein. 


Auf V.168—174 bezieht sich in der Uebersetzung Gemmingens (1192) 
eine wunderhübsche Radierung Ferd. Kobells. 


Wien. Robert F. Arnold. 


Bemerkungen zu Hardys Lyrik. 


| Die Rezensenten der Dissertation von Hertha ‚Korten, Thomas 
Hardys Napoleondichtung „The Dynasts. Ihre Abhängigkeit von 
Schopenhauer, ihr Einfluss auf Gerhart Hauptmann“ (Liter. Echo 
1919/20 8. 1083, Literaturbl. f. germ. u. rom. Philol. 1921 8. 106, 
Engl. Stud. 55 S. 105f.) haben sich mehr oder minder gründlich 
zu dem vielerörterten Begriff des Pessimismus bei dem Nestor der 
britischen Dichter geäussertt. Aus den Besprechungen geht un 
zweifelhaft hervor, dass es nicht angängig ist, seine Lebensauf- 
fassung und Weltanschauung oberflächlich als Pessimismus abzutan. 
Das Treffendste über das Thema scheint Hecht in den Engl. Stud. 
gesagt zu haben; seine Ausführungen seien daher hier auszugsweise 
wiedergegeben: „E. Gosse sagt, die Philosophie Hardys sei wesentlich 
moderner als die Schopenhauers. Hardy selbst will seine Philosophie 
nicht als pessimistisch gelten lassen. Bei Sch. wird sich der Wille 
im Menschen seiner selbst bewusst, bei H. niemals. Bei Sch. tragen 
die Menschen die Verantwortung für ihr Schicksal — wären sie, im 
ganzen genommen, nichtswürdig, so würde ihr Schicksal, im ganzen 
genommen, nicht so traurig sein; bei H. können sie sie nicht tragen, 
denn die unendlich treibende Ursache, der blinde immanente Wille 
erfüllt und treibt sie bis in alle Ewigkeit. Der Philosoph und der 
Dichter entwickeln ihre Gedanken vollkommen; folgerichtig, und 
das Ergebnis ist auf der einen Seite der Pessimismus, auf der anderen 
die Tragik — seelische Stimmungen, die voneinander durch eine weite 
Kluft getrennt bleiben, und auf der verschiedenen Auffassung vonden 
Grenzen der Verantwortlichkeit des Menschen für seine Handlungen 
beruhen. In diesem seinen ‚Glauben an die Menschen! erblickt H. 
selbst, wie er Archer gegenüber ausgesprochen hat, dasjenige, was ihn 
von den Pessimisten im eigentlichen Sinne des Wortes unterscheidet. 
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Gewiss: denn wer an die Menschen glaubt, kann nicht als Pessimist 
gelten. Der immanente Wille steht für die Ausnahmslosigkeit des 
Ablaufs unentrinnbarer Gesetze, deren Erkenntnis und künstlerische 
oder wissenschaftliche Darstellung an und für sich von pessimisti- 
schem Einschlag durchaus frei sein kann. Der Gott, der einzige, 
den H. gelten lässt, ist der mit der organischen und unorganischen 
Welt unauflöslich verbundene immanente Wille, der unbewusst, ziel- 
los, amoralisch das Getriebe alles Seienden in Bewegung setzt und 
erhält, zu dem der Mensch keine andere Beziehung hat und haben 
kann ale die der Wirkung zur Ursache, der Mensch, dessen er- 
wägende Bewusstseinsfähigkeiten ihm, nach H., als tragischer Zufall 
zuteil geworden ist.“ Hechts grundsätzliche Anschauungen über 
Hardys metaphysische Kunst 'werden zum grossen Teil, aber nicht 
durchgehends, durch Hardys ernsthaftes Iyrisches Bekenntnisbuch Mo- 
ments of Vision and Miscellaneous Verses (London, Macmillan, 1917) 
bestätigt. Die vorherrschende Note ist auch hier eine pessimistische 
oder vielmehr tragische, aber sie ist nicht die allein herrschende. 
Einschränkend sei hinzugefügt, dass Hardy als Lyriker, speziell als 
Reflexionslyriker, hier auch Stimmungsmensch ist und als solcher 
von seelischen Stimmungen abhängig ist. Daher, aber nicht allein 
aus diesem Grunde, finden sich in den Moments of Vision, wenn 
auch nur vereinzelt, Gedichte, die mit ihrer optimistischen Grund- 
note die Autorschaft Hardys Lügen strafen könnten. Im übrigen 
wollen die folgenden lose aneinandergereihten „Bemerkungen“ eben 
nur Bemerkungen allgemeinerer Art zu Hardys Lyrik sein, ohne näher 
einzugehen auf seine vornehmlich auch in seinen Romanen sich 
bekundende meisterhafte Stilkunst, seine unerschöpfliche Phantasie, 
seine wunderbare Kenntnis des menschlichen Herzens. Es sollen 
kurze stoffliche Analysen ausgewählter Gedichte sein, von bestimm- 
ten Gesichtspunkten aus gesehen: Wie Hardy im Gegensatz zu einem 
grossen modernen Gespensterkünstler das Geistermotiv verwendet, 
wie er, ähnlich wie in seinen Romanen, die Natur nicht nur Hinter- 
grund der Handlung, sondern Teilnehmerin sein lässt, wie seine 
Lyrik, wenn auch nur selten, zu siegendem Optimismus sich erhebt, 
alles Erdenleid vergessend, wie selbst beim Einzuge des Humors das 
Düstere nicht schwindet, wie bei einem ungewöhnlich langen, 
wandelvollen Lebenswege „Optimismus“ und „Pessimismus“ sich 
mischen, wie sich seine Ansicht über das Problem der Willensfreiheit 
in grossartigen Symbolen äussert, wie er andere Ewigkeitsprobleme: 
Leben, Menschheit, Welt dichterisch ausdeutet, wie er das Motiv des 
Todes und der Vergänglichkeit alles Irdischen zum Träger einer 
stimmungsvollen Lyrik macht, wie er die „Liebe“ Ausdruck selbst- 
erlebter Tragik sein lässt und ins Typische erweitert. Als Quint- 
essenz liesse sich aus diesen „Bemerkungen“ herausschälen, dass 
Hardy als Menschen in seinem langen Leben nichts Menschliches 
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fremd geblieben ist, und dass er die ohnmächtige Tragik des ganzen 
Erdendaseins empfunden und in vollendete dichterische Form ge 
bracht hat wie wohl keiner seiner Zeitgenossen. 

I. Geistermotivierung: Um den Eindruck einer traurig- 
schaurigen Stimmung zu erzeugen oder zu verstärken, greift Hardy 
häufiger zu dem Mittel der Einführung von Geistern, Spukgestalten 
und Gespenstern. Doch ist er nicht der grosse moderne Gespenster- 
künstler und Meister des seelischen Horrors wie Walter de la Mare‘), 
ın der Verfeinerung der Geistermotivierung kann er sich kaum mit 
ihm messen. De la Mares zu innerst und zumeist anklingendes Motiv 
ist das der Schönheit, dasjenige Hardys das der Hässlichkeit des 
irdischen Daseins. Die Geisterwelt wird jenem zu einer Realität, dıe 
gleichsam erfassbare, sichtbare Schönheit ausströmt, für diesen ist 
sie eher ein äusserliches Mittel zum Zweck. De la Mares Art kommt 
er noch am nächsten in dem von zartem, phantastischem Glanze 
umflossenen Gedichte On a Midsummer |Eve ı(S. 30): ‚Beim Klange 
seiner selbstgeschnitzten Flöte nähern sich ihm seltsame Geister 
mit scheuen Schritten; als er die hohle Hand zum Trinken in den 
Bach taucht, schwebt über ihm in vagen Umrissen eine Gestalt der 
Vergangenheit, die auf seine schlichten regellosen Reimereien mit 
feineren Versen antwortet. — Eine geheimnisvolle, phantastische 
Wirkung erzielt er auch in seinem Gedichte On a Heath (S. 84): 
Auf der Heide hört er den Saum eines Kleides rascheln; fin der 
Däinmerung erkennt er nicht die Gestalt; nur eine Stimme flüstert: 
Are you there? I fear the night! Ein Schatten enteilt, der Spuk 
ist entflohen. — Gedanklich zu schwer und bewusst reflexiv, fern der 
naiveren Art de la Mares, gibt er sich in The House of Sulence 
(S.93), wo er das Dämonische verkörpern will, das des Dichters 
Hirn rastlos und unaufhörlich zum Schaffen drängt: Im Zwie 
‘gespräch nähern sich zwei Menschen einem von Bäumen umschatte- 
ten und von einem jRasen umgebenen Hause. Es ist aber kein stiles 
Haus, wie es den Anschein 'hat und wie der eine meint: 

“It is a poet’s bower, 
Tbroush which there pass, in fleet array, 
Long teams of all the years nnd days, 
Of joys and sorrows, of earth and heaven, 
That meet mankind in his ages seven, 

An &on in an hour.” — 

Weniger dichterisches Erlebnis als verstandesmässige Kon- 
struktion scheint auch das darum in der Wirkung doch schaurig- 
erandiose Gedicht The Clock of Ihe Years (S. 203) zu sein: Es geht 
ein auf das Angebot des Geistes ] can make the clock of the years 
go backward, But am loth to stop it where you will. Die Tote taucht 
auf, als Frau, wie er sie zuletzt gekannt, um dann immer jünger 
zu werden und schliesslich ins Nichts zu verfliessen, und bitter klart 


1) Vergl. meinen Aufsatz im Liter. Echo (Heft 16, 1921). 
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er, dass nun auch das Andenken an sie in ihm nicht mehr fortlebe. 
Aber es war sein Wille! — Der Schatten der toten Geliebten erscheint 
wieder in The Shadow on the Stone (S. 206); er bildet sich nur ein, 
dass sie am Druidenstein hinter ihm stehe und räsonniert mit sich 
selber hin und her über die Wirklichkeit und Unwirklichkeit dieses 
Schattens; er dreht sich aber nicht um, um nicht zu sehen, dass es 
nichts ist: My head unturned lest my dream should fade. Eine solche 
ausgeklügelte Situation wäre bei dem weniger logischi denkenden, 
jedoch dichterisch phantastischer schauenden Walter de la Mare 
kaum möglich. 


II. Verlebendigung lebloser Dinge: Die 'Natur, die Hardy als 
Zeugen anruft, ist fast immer düster und tragisch: Das Haus (The 
Ageing House S. 128) teilt die Freuden und Leiden seines Bewoh- 
ners: Als die später mit moderndem Grün bedeckten Mauern noch 
rot waren, schaute ein Blondkopf glückstrahlend aus dem sonnen- 
beglänzten Fenster, whale blithely spoke the wind to the sycamore 
tree. Dann umtobten Stürme die Mauern, der Kopf ist gealtert vor 
Zweifel und Kummer; die Vernichtung schleicht umher, while 
ftercely girds the wind at the sycamore tree! — Fälle, wo nur eine 
mehr äusserliche Parallele zwischen Naturvorgang und seelischem 
Erleben gezogen wird oder wo der Dichter die Niatur oder einen Teil 
von ihr als Sprecher auftreten lässt, lägen etwa vor in dem Gedichte 
The Occultation (S. 69), das in deutscher Uebersetzung lautet: 

Wenn sich umwölkte des Morgens Schein, Stets wird des Tages leuchtender Kranz 


Verdunkelnd die Sonnen, In Höhen entschweben; 
Da sprach ich, so endet die Freude mein, Wo wird der gestorbenen Seele Glanz 
Vor Jahren begonnen. Wohl weiter leben? 


Hier handelt es sich nur um einen nicht einmal originellen 
dichterischen Vergleich. — Bewusst unnaiv personifiziert er die Natur 
in The Tree and the Lady (S. 209), wo der Baum darüber klagt, dass 
er im Winter ein dürres, reifbedecktes, schattenloses Skelett geworden 
ist und dass das Mädchen, dem er so oft freundlich seinen Schatten 
gespendet hat, ihn verlassen hat, um die Wärme zu suchen. — Ein 
ergreifendes, mehr ins allgemein Gültige erhobenes Selbstbekenntnis 
gibt er in dem gedanklich tiefen Gedichte von dem Winde (The Wind 
blew Words S. 36), der ihm durch die weite Dunkelheit zuruft: 
„Der schwankende, ächzende Baum ist nur ein Glied von dir, alle 
Mitmenschen sind nur Stoff von deinem Stoffe.“ Er sieht sein 
leidendes Ich in ungeheurer Not und sein eigenes Weh ist ihm nur 
ein Teil von dem ‘Weh der leblosen und belebten Natur. — Noch 
unmittelbarer und elementarer wirkt das Gedicht: A Merrymakıng 
in Question (S. 74) mit seiner kraftvollen Steigerung: 


Neu will ich besaiten die Geigen, Die seltsamste Antwort erscholl: 
Die Nachbarn lade ich ein, Zypressen wimmerten leise, 

Wir wollen uns drehen im "Reigen, Der Nachtwind heulte so hohl, 
Bis summen der Becher Reih’n, Die Steine tanzten im Kreise, 


Und schlürfen den Rum und den Wein. Dachreiter schrien in die Weise. — 
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Die wuchtigste Wirkung aber, trotz der schlichteren Diktion, 
trotz der Verwendung eines rein äusserlich anmutenden Vergleiche 
mit einem alltäglichen Naturereignis, trotz des ganz durchsichtigen 
ideellen Gehaltes scheint mir von dem Gedichtchen The Wound 
(S.73) auszugehen, das der ganzen Sammlung als Motto dienen 
könnte: 


Ich war auf den Berg gestiegen, Gleich meiner eigenen Wunde, 
In nebelumkränzter Glut Von der noch niemand gewusst, 
Sah westlich die Sonn’ ich liegen Da niemandem ward die Kunde, 

‚ Wie eine Wunde voll Blut. Dass sie mir durchbohrt die Brust. — 


III. Optimistische Klänge vernimmt man nur in wenigen 
Gedichten, aber sie sind doch vernehmbar. So schwelgt der Dichter 
ın Freuden der Erinnerung (Joys of Memory S. 20), die er in jedem 
neuen Lenz neu geniessen will. Fern dem Dunkel des Lebens will 
er die alten Stunden immer wieder durchkosten, bis der Tod ihn 
abruft. Hier glänzt alles in rosigen Farben, kein Misston klingt 
hindurch. ‚Nicht einmal der'Gedanke an den Tod, der allen Freuden 
ein Ende setzt, bringt ihn aus dem seelischen Gleichgewicht. — 
Gleiche Stimmung erfüllt ein zweites Gedicht: In the Serenties 
(S. 60) trug er verschlossen in der Brust sternenhelle Gedanken, die 
ein Zauberlicht auf die grauen Alltage werfen, die von keinem Nebel 
verschleiert werden können. Freunde und Nachbaren, nichts ahnend 
von seinen lichten Visionen, schüttelten mitleidig den Kopf über 
ihn. In the Seventies trägt ihn das innere Glücksgefühl über alle 
Dunkelheiten des Lebens hinweg. — In drei Strophen besingt er 
begeistert als drei Great Things (S. 95) Wein, Tanz und Liebe, um 
zwar zu Anfang der vierten ernüchtert zu fragen: Will these br 
always great things, Great things to me? ... Wenn ihn nun plötzlich 
der Tod überfällt? Was dann? Joy-jaunts, impassioned flings, Lore 
and its ecstasy Will always have been great things, Great things to 
me! Der Ausgang ist nicht so düster, wie man erwarten sollte, im 
Gegenteil: Nicht einmal der Tod kann die genossenen Freuden 
rückgängig machen. Nur der Liebe, freilich nur der Liebe der Ver- 
gangenheit, gilt sein Lied. — Aehnlich wie in Conjecture (S. 100): 
Im Buche 3eines Lebens sind manche Mädchennamen verzeichnet. 
Die Erinnerung an die Toten belebt seine Einsamkeit. Die Niamen 
sind ihm wesenlos. Nur der Rückblick auf ein liebreiches Leben 
macht ihm das Dasein erträglich. O were it else than this, Id pass 
to pulseless sleep! — Diese vier Gedichte erwecken den Eindruck, als 
ob sie Augenblicksstimmungen entsprungen wären; ihr „Optimis 
mus“ wurzelt aber mehr in der Vergangenheit als in der Gegenwart. 
Auf die Zukunft richtet sich sein Blick in dem geistvollen, or:n- 
nellen Gedicht Heredity (S. 15), wo er das Familienantlitz (family 
face) in der Ichform redend auftreten lässt, es lebt ewig weiter 
Projeeting trait and trace... The eternal thing in man, That heräs 
no call to die; es ist sich bewusst, dass es nicht sterben kann al; 
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etwas, das geistiger Natur ist, während das Fleisch immer wieder 
stirbt. | 
IV. Humorvolle Töne: Wo Hardy versucht, ‘ scherzhafte, 

humoristische Töne anzuschlagen, bleibt es bei dem Versuch. Dieser 
vermeintliche Humor muss gekünstelt, ja krampfhaft wirken, wenn 
er humorlosen, absurden Stoffen aufgepfropft ist, anstatt natürlich 
aus den Stoffen zu erwachsen. So lässt er in The Pink Frock (8.88) 
das Mädchen darüber klagen, dass sie ihr hübsches Rosakleid nicht 
mehr tragen kann, dass der Bräutigam nicht schon früher gestorben 
ist. Die Idee, dass die Fraueneitelkeit alle Trauer um den gerade 
Verstorbenen verdrängt, grenzt an Zynismus. -— Humoristisch 
gedacht sind auch wohl die Transformations (S. 89), dieer u. a. einen 
Freund seines Ahnen, dessen Frau, eine einst geliebte Unbekannte 
eingehen lässt, um sie als Teil der Eibe, als Zweig, als Rose in der 
Natur zu schauen; sie ruhen nicht als Tote unter der Erde, sondern 
leben als Nerven und Adern in der belebenden Luft, auch ist dieser 
bizarre Stoff ohne eigentliche humoristische Nüancierung behandelt. 
Bemerkenswert aber bleibt immerhin angesichts des fast durch- 
weg tragischen Grundcharakters der Hardyschen Lyrik, dass 
wenigstens die „pessimistische‘““ Note so gut wie ausgeschaltet ist. — 
Einmal gelingt es ihm sogar, mit schlichten volksliederartigen 
Mitteln wine heitere, sorglose Stimmung zu erzeugen, in dem Gedicht 
vom Rotkehlchen (The Robin 8. 181), das hier in der deutschen 
Uebersetzung folgt: 

Wenn in die Lüfte hoch ich flieg’, 

Im Teich der Himmel spiegelt sich, 

Ein froher Vogel bin ich, bin ich! 


Wenn ich mich neigend ans Ufer sink’, 
Steh’ ich und schaue, bück’ mich und trink’, 
Die Schwingen badend, und sing’ und sing’! 


Macht Winterfrost die Erd’ zu Stahl, 
Such’ ich und such’ und find’ kein Mahl, 
Dann bin ich elend wie nur je. 


Und dauert’s fort und fällt der Schnee, 
Dann sind zu End’ die Schmerzen all", 
Da ich erstarre zum Federball. — 


Rührend ist das eigentlich nicht in diese Rubrik gehörige 
Gedicht von dem gefangenen, geblendeten Vogel (The Blinded Bird 
8. 35), der in der ewigen Nacht ob des ihm angetanen Unrechts nicht 
grollt, sondern fröhlich sein Liedchen singt: 

Who hopeth, endureth all things? 
Who thinketh no evil, but sings? 
Who is divine? This bird. 

Bezeichnenderweise schwingt sich hier eine unschuldige, un- 

vernünftige Kreatur zu einer heroischen Ueberwindung des Schmer- 
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zes auf, und der unausgesprochene Grundgedanke scheint zu sein, 
dass der Mensch sich nicht zu solchem leidsuchenden Idealismus 
aufraffen kann. Also vielleicht ein versteckter „Pessimismus“, von 
dem in den vorhergehenden Gedichten wenig zu spüren ist. 

V. Eine Mischung von „Optimismus“ und ‚Pessimismu“ 
treffen wir in: Lebensüberblicken, die den Charakter von Selbit- 
bekenntnissen tragen, erklärlich durch die Fülle und Wandelbarkeit 
der Ereignisse, die den ungewöhnlich langen leid- und auch freud- 
vollen Lebensweg eines sensiblen Dichters und Denkere gekreuzt 
haben. Zu Gedichten dieser Art gehört The Voice of Things (S.?). 
Vor mehr als vier Jahrzehnten, als er sorgenlos die Höhen empor- 
stieg, schäumten unter ihm die Wogen vor Freude wie eine Volks 
menge. Zwanzig Jahre später lachen und spotten sie über die Men- 
schen und ihre Nichtigkeiten. Der Wechsel des Geschicks hat ihn 
dorthin gebracht, wo er einst stand; die einst so jubelnden Wogen 
gleichen einer Menge, welche reuig die Beichte murmelt, er aber 
steht abseits ohne 'Busse und Gebet. Der Optimismus der Jugend 
hat sich im Alter in Verzweiflung gekehrt. Bei einem Rückblick 
(Looking across S. 144) heisst es resigniert: 

This life runs dry 
That once ran rare 
And rosy in dye; 

And fleet the days fly, 
Tired, tired am I 

Of this earthly air. — 

Fatalistischen Charakter hat das Gedicht ITe fears hıs Good 
Fortune (S. 166): Seine Jugend war eine glanzvolle Zeit, von keinem 
Gram getrübt. Der Glanz jedoch dünkt ihn zu jäh und trügerisch. 
Er wird immer dichter und strahlende. Der Dichter fürchtet 
schliesslich sein eigenes Glück, und gelassen sieht er .das Ende 
kommen: 

Must it not go amiss? — 

Well... let the end foreseen 

Come duly! — I am serene. 
— And it came, 

Der Schluss des Gedichtes ist um so wirkungsvoller, als Jie 
ganze Grösse des Unglücks unausgesprochen bleibt. 

Der Schluss des letzten Gedichtes der „Moments of Vision” 
ist ein optimistisches Bekenntnis zur Tat. Nie ist ihm das ‚Leben 
lebenswert erschienen (For life I had never cared greatly S. 221): 
in der Jugend wie im Manncesalter war es ihm gleich nichtig. Die 
Jugendfreude genoss er nie. Bald umschmeichelten ihn sanfte Klänge 
und liebliche Farben. Bald lebt er lieber ein Leben unter Menschen, 
als dass er in den Wolken schwebt. Wieder dünkt ihn: alles schal 
und dumpf, bis des Lebens Hand einen leuchtenden Stern aus der 
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Höhe holt. So wandert er auf und nieder, zum Himmel empor- 
schauend, des rauhen Weges nicht achtend. 
And thus re-illumed have no humour for letting 
My pilgrimage fail. — 

VI. Das Problem der Unfreiheit des menschlichen Willens, 
des immanenten Willens als Prinzip alles Geschehens, demgegenüber 
jedes menschliche Tun ein eitles, unfreies Unterfangen ist, versinn- 
bildlicht Hardy mit unerhörter Bildkraft in einigen wenigen Ge- 
dichten: Auf einem Jahrmarkt (At a Country Fair S. 155) sah er 
einst, wie ein blinder, seiner Kraft sich nicht bewusster, zaghafter 
Riese von einem scharfäugigen Zwerge geführt wurde wie ein 
Mensch, der dem Schicksal folgen muss, ob er will oder nicht. Das 
dünkte ihn die traurigste aller menschlichen Pantomimen, die er nie 
vergessen kann und die er sich tausendmal wiederholen sieht. — Der 
Dichter wundert sich‘ über sein eigenes Ich (He wonders about 
himself S. 167), fühlt sich von einer Kraft bald nach oben, bald 
nach unten gezogen, weiss nicht, was er im nächsten Augenblick tun 
wird. Part is mine of the general Will. Die Frage, ob er als Teil- 
haber an der Summe aller Kräfte nicht wenigstens um Fingersbreite 
das Gewicht der Kräfte senken kann, um sich einen schönen Wunsch 
zu erfüllen, bleibt zum Schluss unbeantwortet. — Nach mehr mit 
Philosophie befrachtet ist das Fragment (8. 174): Der Dichter tritt 
in eine lange, dunkle, von Katakomben begrenzte Galerie, wo an den 
Seiten regungslos wartende Menschen von fern und nahe liegen; sie 
warten auf Gott oder, wie einige es nennen, „den Willen, die Kraft, 
die letzte Ursache“. Er soll ihnen sagen, wie bisher die Dinge auf 
und unter der Erde bisher vor sich: gegangen sind; denn sie sind 
humble pioneers of ihimself in consciousness of Life’s tears. Ein ge 
heirmer Drang nach dem noch nicht enthüllten Geheimnis lebt in 
Ihnen: 

By some still close-cowled mystery 
We have reached feeling faster than he, 
But he will overtake us anon, 

If the world goes on. — 

Abstraktes sinnlich greifbar zu machen, gelingt dem Dichter 
auch in The Masked Face (S. 191): Er befindet sich in einem weiten 
wogenden’ Raum mit einem schwankenden Boden und verschlossenen 
Türen. Er weiss nicht, wie er hinein geraten ist, und möchte heraus 
aus dem beängstigenden lärmenden Dunkel. Eine maskierte Gestalt 
sart ihm, dass es das Leben ist, mit dem Hinweis: 

O vassal-wight, 
There once complained a goosequill pen 
To the scribe of the Infinite 
Of the words it had to write 
Because they were past its ken. 

VII. Prägnant und eindrucksstark weiss Hardy seine Ansich- 

{en über Fragen wie Menschheit, Leben, Welt zu formulieren: In 
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einem Zwiegespräch mit dem Mond (To the Moon S. 21), welcher 
Tag und Nacht schaut auf Sweet sublime, Sore things, shudderful, 
grübelt über Growth, decay, Nations alive, dead mad, aswoon, lässt 
er den Mond über das Leben philosophieren: 
O, I think of it, often think of it 
As a ehow 
God means smely to shut up soon, 
AsIgo — 
Einen fremden Knaben, den er zur Mitternacht im Eisenbahn- 
abteil (Midnight on the Great Western S. 176) sieht, fragt er: 
Knows your soul a sphere, O journeying boy, 
Our rude realms far above, 
Whence with spacious vision you mark and meet 
This region of sin that you find you in, 
But are not of? — 
In einer Flüstergalerie (In a Whispering Gallery S. 192) über- 
kommt ihn eine lichte Vision: 
And for a moment I rejoice, 
And believe in transcendent things 
That would make of this muddy earth 
A spot for the splendid birth 
Of everlasting lives, 
Whereto no night arrives. — 


Beim Kopieren alter kirchlicher Architektur (Copying Archt- 
tecture in an old Minster S. 22) reden die Gestalten der Vergangen- 
heit seltsame Dinge vom menschlichen Erdenleid: 

Maybe they have met for a parle on some plan 
To better ail-stricken mankind 

Or perhaps they speak to the yet unborn, 
And caution them not to come 

To a world so ancient and trouble-torn, 

Of £foiled intents, vain loving kindness, 
And ardours chilled and numb. 


VIII. Immer wieder kehrt naturgemäss in Hardys Lyrik das 
Motiv des Todes in „pessimistischer“ Färbung, in merkwürdigem 
Gegensatz zu den im dritten Abschnitt behandelten Gedichten. 4! 
Middle-Field Gate in February (S. 105) gibt ein reizvolles Stim- 
mungsbild einer Landschaft im Februar, wo an einem Zaun auf der 
Flur Tautropfen gereiht sind wie silberne Knöpfe, wo nahebei die 
letzten Halme in den braunen Linien der sich auftürmenden Furchen 
gesammelt werden. Weit zurück liegt der Tag, da sich inmitten der 
Garben in anmutigem Getändel eine Schar bewegte, die nun unter 
der Erde liegt. 


Eine schaurige, hoffmanneske Stimmung beseelt das in seinem 
Stoff so abseitige Gedicht The Pedestrian (S. 151), das auf einem 
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über zehn Jahre zurückliegenden selbsterlebten Vorfall beruht. Auf 
nächtlicher Heide trifft der Dichter einen Fussgänger in dünnem 
Gewande mit wohlgeformtem Schuhzeug und goldverziertem Stock, 
der seines Körpers Last nur mühsam fortbewegt. Zehn Stunden 
muss er täglich bei jeglichem Wetter wandern, sechs Monate geben 
ihm die Aerzte noch zu leben. Er ist ein Mann von feingebildetem 
Geiste, ein Kenner der Philosophen und Freund der Musen. Aber 
das Grab starrt ihm entgegen. Er kann den ihm angebotenen Sitz 
im Wagen nicht annehmen und verschwindet für immer in die Nacht. 
Sein Schicksal ist: 

From all ohilekankien soon to sever 

Through an unconsienced trick of Time. — 

Vor die Erfüllung tritt der Tod als unbarmherziges Schicksal 
(Everything comes S. 163). Sie klagt darüber, dass das neuerbaute 
Haus so kalt und ungeschützt ist vor neugierigen Augen und zu- 
dringlichen Winden. Er pflanzt ihr Bäume ringsherum und sie 
wartet, bis ein Hain daraus entstanden ist. Doch es ist zu spät, sie 
ist dem Sterben nahe! | 

Die Vergänglichkeit des Irdischen ist auch das Motiv in dem 
Gedicht Life laughs onward (S. 70): Er sucht eine alte Stätte auf, 
wo jetzt ein neues Haus steht, fröhliche Kinder tummeln sich dort, 
Blumen spriessen auf ihrem Grab, niemand denkt mehr an sie; life 
laughs onward. Die Alten müssen den Jungen weichen. Keine 
liebliche Erinnerung steigt empor. 

Gespensterhaft ist das balladenartige Gedicht Signs and Tokens 
{S. 199): Drei in ihrem Aeusseren wirkungsvoll gekennzeichnete 
Frauen schauen allerlei üble Vorzeichen beim Tode eines Mannes. 
Ihre weisen Sprüche erinnern übrigens an die in Gebräuchen des 
Volksaberglaubens wurzelnden Sentenzen der Hexen im Macbeth. Die 
vierte (the blackcraped fourth, cold faced as the north) behauptet, 
dass den von aller Lebensfreude Geschiedenen keine Andeutung 
darüber erschrecken kann, dass ihm noch mehr genommen werden 
soll: For what, what can touch 

One whom, riven of all 
That makes life, gay, 

No hints can appal 

Of more takings away. — 

 Positiveren Aufschluss über das nach dem Tode Kommende oder 
vielmehr Nichtkommende gibt Hardy in dem Gedicht auf $. 219: 
Die Eibe wundert sich, dass die Lebenden die beweinen, welche ruhig 
unter der Erde liegen und deren Geflüster sie hören. Sie vertrauen 
darauf, dass kein Gott einst zu ihrer Auferstehung blasen lässt. Er 
(While drawing in a Churchyard) teilt den trostlosen Glauben: 

I listened to his strange tale 
In the mood that stillness brings, 

And I grew to accept as the day wore pale 
That view of things. — 
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Eine tröstlichere Hoffnung, die sich auf das Jenseits gründet, 
liesse sich herauslesen aus der Schlussstrophe der Apostrophe to on 
old Psalm Tune (8. 8): 

So your quired oracles beat bill they make me tremble 
As I discern your mien in the old attire, 
Here in the turmoiled years of belligerent fire 

Living still on — on onward, maybe, 

Till Doom’s great day be! 

Aber dieser fromme Glaube scheint eher in dem Stoffe selbst 
begründet zu sein, der auch die religiös-pathetische Diktion bedingt. 
Echter im Gefühl ist übrigens das ganz antireligiös oder vielmehr 
antikirchlich gefärbte Bild von dem Afternoon Service at Mellstock 
(S. 5), während dessen die Sinne sich abkehren von dem gedanken- 
losen, einschläfernden Psalmenleiern und hinausschweifen in die 
grüne Natur, um unbewusst sichi daran innerlich mehr zu erbauen 
als an den äusserlichen kirchlichen Andachtsübungen: 

So mindless were those outpourings! — 
Though I am not aware 

That I have gained by subtle thought on things 
Since we stood psalming there. 

IX. Selbst in den Liebesgedichten, welche an Zahl die anderen 
weit übertreffen und hier nur in charakteristischer Auswahl berück- 
sichtigt werden können, überwiegt eine düstere Stimmung. Die 
Liebe, welche selbst Lyriker zweiten Ranges zu echt iempfundener, 
dichterisch-wertvollen Lobliedern ‚begeistern kann, löst bei Hardy 
fast nur schmerzliche Klagen aus. Er kennt kaum der Liebe Lust, 
desto mehr der Liebe Leid. Höchstens gelangt er zu wehmütigen 
Rückblicken auf vergangenes Glück, dessen Erinnerung ihm das 
Leben allein lebenswert macht (vergl. Conjecture S. 100). Ein 
Motiv, das er fast bis zum Ueberdruss ausbeutet, ist das Motiv der 
Trennung von der Geliebten, der vom Schicksal immer wieder ver- 
eitelten Vereinigung der Liebenden. Nur hier und da kommt es zu 
reiner Freude, zu optimistischeren Ausblicken. Ein frisches innigs® 
Liebesgedicht (Lover’s Ditty) über die Naturschönheiten, die ihm 
nur die Fährte weisen zu der Einzigen, ist das Gedicht The Back- 
ground and the Figure 8. 50: 

I shall seek those beauties in the spring, 
When the days are fit and fair, 

But only as foils to the one more thing 
That also will flower there. — 

Dann ein zweites: On Sturminster Foot-Bridge (S. 113), wo 
er steht und der Schwalben gleichmässige Reihe auf einem Dach 
sieht, bis sie plötzlich über das Wasser dahin schiessen: 

And beneath the roof is she who in the dark world shows 
As a lattice-gleam when midnight moans. 

Ein Hymnus auf die irdische Schönheit ist He prefers her 

earthly (S. 139); ihre sterbliche Form ist ihm lieber als ihr strah- 
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lendes Bild, das er im Glanze der sinkenden Sonne zu erblicken glaubt. 
— Zum Genuss des Liebesglückes kommt es aber sonst nie, selbst 
wenn die Liebenden körperlich einander ganz nahe sind, wobei unter 
der Erfüllung dieses Glückes nicht der grobe sinnliche Genuss ge- 
meint ist (We sat at the window 8. 4, Before knowledge 8. 34). — 
Ein unheimliches Etwas schiebt sich immer dazwischen: In der 
geisterhaften dämmernden Abschiedsstunde, wo ihm alles ins Un- 
wirkliche zerfliesst, wo er nicht erkennt, dass ihr Geschick von Geburt 
an festgelegt ist, und doch 
Even then the scale might have turned 
Against love by a feather, 
— But crimson one cheek of hers burned 
When we came in together, (Atthe word “Farewell” S.11.) 

Grausame Enttäuschung folgt dem Glauben, dass die Geliebte 
den Trennungsschmerz mit ihm teile; ihr Haus, das aus der Ferne 
ein kaltes Trauerhaus scheint, tönt bald wieder von lautem Jubel 
und strahlt in frohem Glanze (In her Precincts S. 90). Wo es zur 
Verwirklichung des Liebesglückes kommt, ist von hochzeitlicher 
Stimmung nichts zu spüren. Der von der Liebe Enttäuschte wünscht 
bald an der Stelle des Gegners (The young Churchwarden 8. 56) zu 
sein, der in Wahrheit der Sieger ist. — Die Grösse des sicher ein- 
treffenden Unheils bleibt sonst meist unausgesprochen: Die Geliebte, 
die an einem verkümmerten Wegweiser ausruht, beide Hände aus- 
gestreckt und den Kopf seitwärts geworfen, erscheint ihm wie eine 
Gekreuzigte: 

And we dragged on and on, while we seemed to see 
In the running of Time’s far glass 

Her crucified, as she had wondered if she might be 
Some day. — Alas, alas! (Near Lanivet, S. 18.) 

By the Runic Stone (S. 87) sitzt ein Lüebespaar, alles um 
sich her vergessend; das ihm drohende Geschick wird wieder nur an- 
gedeutet und ins Kosmische erweitert: 

It might have strown 
Their zest with qualms to see, 

As in a glass, Time toss their history 
From zone to zone! — 

Herbstlich melancholische Stimmung lagert über den Gedichten, 
die von verschmähter Liebe, von verscherztem, vergangenem Glück 
handeln: At Mayfair Lodgings (8. 42) stirbt die einst Geliebte, die 
er um einer Schöneren willen verlassen hat, in seiner nächsten Nähe, 
ohne dass er es ahnt. Das verschlossene abgeblendete Zimmer des Nach- 
barhauses lässt ihn die Tragödie nicht schauen, bei deren Abschluss 
sie einander so nahe sind, ohne dass sie es wissen. — ıAus der Ver- 
gangenheit steigt die Erinnerung an eine köstliche Woche der Liebe 
und der Lieder herauf; als sie sich nächtlich wiedersehen, erkennen 
sie, dass ihnen michts geblieben ist als der Widerhall, der aus ge- 
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brochenem Herzen klingt (The Change S. 51). — Er meidet alle 
Pfade, die er einst mit ihr ging (Paihs of former times S. 201), so 
lieblich und anziehend auch die sommerliche Natur ist: 
Why it is so 
We can no more go . 
By the summer paths we used to know! — 


Tröstlicher sind die Old Excursions (S. 189): alte Stätten sucht er 
wieder auf, um einen Gruss von der Geliebten zu erhaschen, mit der 
zusammen er sie einst liebgewonnen. Ihre Vision lindert seinen 
Kummer. — Das Bild, das er von ihr malte, wie sie auf grünem 
Hügel stand, dünkt ihm nun eine wortlose Ironie, da sie nicht mehr 
lebt; er kann die Erinnerung nicht los werden und verwünscht die 
glücklichen Stunden (Why did I sketch S. 99). — Nicht ganz so pe 
simistisch ist übrigens ein inhaltlich verwandtes Gedicht T’he Figure 
and the Scene (S. 98): Er malte sie, an; einem grünen Felshang 
sitzend, bis der Regen nur die Umrisse von ihrem Bilde übrig lies, 
und doch bleibt es als stummer Genius des Ortes. — Seit seiner Ju- 
gend, da er in der Fülle der Kraft stand, bis jetzt im Alter, wo seine 
Wange dünn, sein Haar grau geworden ist, wartet er auf die Maid, 
welche die Leute als Tote in der Nacht zu sehen glauben, die er als 
erster im Tageslichte erblickte und die er doch; nie besessen hat (The 
Glimpse S. 149). — Jubel herrschte, als der Liebe Pfeil die beiden 
unschuldigen Menschenkinder traf, sie ahnten nichts Widriges für 
ihr Glück, aber nach Jahren trafen sie die drei Schläge, die sie stumm 
ertrug und von denen einer ihn traf: the man with a past (S. 16%). 
— Sie sucht zu erforschen, wessen Bild er seufzend betrachtet; ım 
Pult findet sie ihr eigenes aus blühender Jugendzeit: da wallt in ihr 
der Zorn darüber auf, dass er in dem Bilde nur ihre verblichene 
Schönheit wiedersieht und zerstört es eifersüchtig, um sich darauf 
ob ihrer Torheit zu schelten (The Rival S. 14). — Ein welkes Frauen- 
antlitz (The faded Face S. 3%) weckt in ihm die Reue, dass er die 
einst roten frischen Lippen nicht hat singen hören; das schwermuts- 
volle Klagelied schliesst ergreifend: 
Let me mourn, — aye, overwrung, 
Faded Face, — Overwrung! 


X. In den schwärzesten Farben malt Hardy, wenn er das che 
liche Leben schildert. Gedichte dieser Art versetzen uns in eine & 
radezu Strindbergsche Atmosphäre. Das Glück des Familienleben: 
kennt er nicht oder will er nicht kennen. Etwas Beklemmendes, Nie 
derdrückendes erfüllt z. B. das kleine mit kurzen Strichen einprägsam 
gezeichnete Stimmungsbild She, I, and They (S. 17), das ausklingt in 
eine die Spannung lösende, ‘aber unbefriedigende Resignation: Ein 
Ehepaar sitzt am häuslichen Herd, die Gemälde der Ahnen hänge 
an den Wänden; ein Seufzer unterbricht die unheimliche Stille, ver- 
gebens raten sie, woher er kommen mag, dann sprechen sie als ihre 
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gemeinsame Meinung aus, es sei gewiss das Murren der Ahnen 
darüber, 
That we should be the last 
Of stocks once unsurpassed, 
And unable to keep up their sturdy line — 

Ein erschütterndes Klagelied über das verflossene Glück einer 
zerbrochenen Ehe ist Her Love-Birds (S. 158): Am Sonntag nach- 
mittag ertönen die winzigen Stimmen der Vögel wie diejenigen 
Sterbender; er kehrt heim, ohne etwas von seiner langen Reise zu 
erzählen; er liebkost die Vögel wie verzweifelt über die Stille, wo 
sonst hellere Stimmen erklangen; seine Stimme lässt die Tiere er- 
starren, betrübt die Gattin wie der Tod: 

And knew my life was broke in sherds! 
O, his speech that chilled the love-birds, 
And smote like death, on me! — 

Nicht minder trostlos sind die Imaginings (S. 197): Sie sieht 
sich als eine Dame im Besitze prunkvoller Kleider, Wagen und 
Zimmer, umgeben von einer Dienerschar; dann sieht sie sich beraubt 
aller Gaben als die Frau eines vom Schicksal hart getroffenen Mannes. 
Nach diesem Wechsel heller und dunkler Visionen naht die rauhe 
Wirklichkeit: Beim Mondschein, während er nach der Arbeit tief 
schlummert, stiehlt sie sich) ins Freie: 

And dreams of some blest: bright-time 
She knows can never be. — 

Einen nicht so düsteren Schluss hat das eigenartige Gedicht 
The Memorial Brass (S. 156): Die Wiederverheiratete weint vor der 
Gedächtnistafel ihres ersten Mannes in der Kirche, neben dessen 
Namen sie den ihrigen gesetzt hat, damit die Erben einst den Tag 
ihres Todes daneben setzen als Zeichen ewiger Treue; aber der 
Fremde, dem sie ihr Leid anvertraut, glaubt, dass ihre Schönheit 
den zweiten Gatten entwaffnen wird, wenn er am kommenden Sonntag 
die Inschrift lesen wird. 

Bochum. KarlArns. 


Die Umgestaltung des neusprachlichen Unterrichts. 


Bei dem Fortbildungslehrgang für die Neuphilologen des 
Sächsischen Philogenvereins, der vom 14. bis 19. Mai in der Universi- 
tät zu Leipzig stattfand (vgl. Zeitschrift, nächstes Heft), war mir Ge- 
legenheit gegeben worden, über die Umgestaltung des neusprachlichen 
Unterrichts zu sprechen. In vier Punkten scheint mir der neusprach- 
liche Unterricht besonders reformbedürftig zu sein; ich halte mich 
dabei natürlich an den Durchschnittsunterricht und bin überzeugt, 
dass an vielen Stellen die Reformen schon in Angriff genommen oder 
durchgeführt worden sind. So glaube ich annehmen zu können, dass 
erstens der neusprachliche Unterricht sich in Methodik und Didaktik 
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auf den psychologischen Erkenntnissen aufbauen mus. Zweitens 
scheint mir eine Reform im der Art und Anzahl der schriftlichen 
Arbeiten dringend notwendig zu sein. Drittens ist wohl eine Um- 
gestaltung des neusprachlichen Unterrichts in stofflicher Beziehung 
unerlässlich, um die Volkskunde zur gerechten Bedeutung gelangen 
zu lassen, und viertens muss wohl dem Sprachenluxus auf unseren 
höheren Schulen Einhalt geboten werden. 

Aus meinem Vortrage, den ich hier in seiner ganzen Aus 
dehnung nicht wiedergeben kann, möchte ich die mir wichtigsten 
Teile herausziehen und zur allgemeinen Erörterung stellen. Zum 
ersten Punkte verweise ich besonders auf die fesselnde Arbeit von 
Zagel, Die wichtigsten Ergebnisse der Psychologie und ghre Be- 
deutung für den Klassenunterricht in den neueren Sprachen (Zei. 
schrift 20 8. 89). Ergänzend sei hinzugefügt, dass nur solche Lehr- 
bücher eingeführt werden sollten, die nach psychologischen Grund- 
sätzen bearbeitet sind. Entsprechen die ‚Lehrbücher nicht diesen 
Grundsätzen, so sollten sie durch neue ersetzt werden. Warum be 
dienen sich so wenige Lehrbücher, die für Zehnjährige als Anfangs- 
unterricht vorgeschrieben worden sind, der Bilder und damit der 
Anschauung, des Konkreten, das jenem Alter besonders liegt? Warum 
sprechen die Anfangslektionen von Paris als la capitale de la France, 
wo der Horizont des Schülers noch nicht das engere Vaterland um- 
fasst, geschweige denn Paris und Frankreich, warum werden zur 
Einübung der Farbenadjektive die Nationalfahnen der Belgier, Fran- 
zosen, Spanier benutzt, wo die Mütze des Schülers rot, blau oder 
schwarz ist? Warum muss er als Zehnjähriger einen englischen 
Schulschlafsaal, die Einrichtung eines englischen Hauses kennen 
lernen, wo wir durchschnittlich keine Internatschulen haben und die 
deutschen Häuser anders sind? Auslandskunde gehört in die späteren 
Klassen. Diese wenigen Beispiele mögen genügen, um zu zeigen, 
wie vorsichtig man bei der ‚Auswahl von Lehrbüchern sein mus. 
Wer nur den grammatikalischen Gesichtspunkt und nicht den psycho- 
logischen bei der Auswahl der Lehrbücher ausschlaggebend sein lässt, 
wird wenig Freude an seinem Unterricht erleben! 

Zu Punkt 2 ist besonders Stellung zum Extemporald zu neh- 
men. Bei aller Anerkennung des Wertes des Extemporales als Be 
festigungs- und Kontrollmittels der grammatischen Kenntnisse ist 
doch aus psychologischen Gründen entschieden Front zu machen 
gegen das Extemporaleunwesen, wie es zum grossen Teil noch besteht, 
ja durch; die Lehrordnungen sehr oft sogar bedingt ist. Ich lege 
meinen ‚Ausführungen die mir bekannten sächsischen Verhältnisse 
zugrunde, aber es sollte mich freuen, wenn in anderen Ländern 
andere Zustände herrschen. Jedenfalls ersteht die Forderung, dass 
die Lehrpläne, in denen dem Extemporale als einer Uebersetzung aus 
dem Deutschen in die Fremdsprache ein hervorragender Platz ein- 
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geräumt wird, hierin geändert werden müssen. Wie kann dem be- 
gegnet werden? Durch Aenderung des Endzieles, wie es durch eine 
Verordnung des sächsischen Ministeriums im Jahre 1921 schon für 
die Realgymnasien bestimmt wurde. Danach steht die Wahl frei, 
ob ein fremdsprachlicher Aufsatz oder ein Diet&e mit einer Herüber- 
setzung oder ein Extemporale in der Abschlussprüfung geschrieben 
werden soll. Unter diesen möchte die Uebersetzung aus der Fremd- 
sprache (auch für Realschulen) als eine besonders empfehlenswerte 
Uebung in den mittleren und oberen Klassen betrachtet werden. Sie 
ist ein geeignetes Mittel für die Schärfung des Verstandes und für 
das Verständnis für die Sprache. Auf diesem Gebiete kann der 
Schüler efwas relativ Vollendetes vollbringen, während eine Ueber- 
setzung in die Fremdsprache bei unseren Schülern fast immer un- 
englisch und unfranzösisch bleiben iwird. Die Hauptforderung bei 
der Herübersetzung muss ein tadelsfreies und sinngerechtes Deutsch 
sein. Und soll der Aufsatz das Endziel des neusprachlichen Unter- 
richts sein? Das alleinige Ziel sicherlich nicht, trotz der guten 
Erfahrungen, die man an einzelnen Schulen und besonders an 
Mädchenschulen gemacht hat. Die Ergebnisse sind sicherlich oft 
verblüffend. Tritt durch aufmerksames Lektüreleseen und Nach- 
erzählen, durch) stilistische Uebungen eine starke Sicherheit in der 
Behandlung der Sprache ein, so stellt die Anfertigung eines Auf- 
satzes eine hoch zu wertende sprachliche Zielleistung dar, wo aber 
der Aufsatz nur eine verklausulierte Uebersetzung aus dem Deutschen 
wird, dann ist er als eine das Sprachgefühl arg gefährdende Minder- 
leistung entschieden abzulehnen. Und diese Leistung wird leider 
nur noch zu oft in unseren höheren Schulen erreicht; daher muss 
die Vorherrschaft des fremdsprachlichen ıAufsatzes in den neun- 
klassigen Anstalten als Endleistung beseitigt werden. Diese Worte 
gelten besonders der Prüfungsordnung der Oberrealschulen. Er soll 
nicht gänzlich verdrängt werden, aber je nach der Sprachbegabung 
und dem Sprachgefühl der Schüler und auch der Lehrer mehr oder 
weniger zurücktreten. Dies Urteil soll kein Todesurteil mancher 
Lehrer sein, sondern es ist begründet durch die Zeitverhältnisse, die 
keinen Auslandsaufenthalt mehr ermöglichen und den Umgang mit 
Ausländern im Inland auch schwierig gestaltet haben. Mag einer 
noch soviel lesen, ein lebendiger Austausch im Auslande oder mit 
Ausländern war und bleibt eine unerlässliche Politur und Vertiefung 
für jeden Nieusprachler. Schon aus diesen Zeitverhältnissen heraus 
muss eine grössere Freiheit in der Be in den obersten 
Klassen gefordert werden. 

Doch zurück zum Extemporale! Auch dieses soll nur aus seiner 
Vorzugsstellung verdrängt, nicht aber beseitigt werden. Welche 
anderen Formen sind aber noch zur Einübung der Grammatik 
möglich und vor allen Dingen auch wünschenswert? Es werden 
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fremdsprachliche Beispielsätze, die sich zur Einübung der betreffenden 
Grammatik eignen, gegeben. Analoge Beispiele werden dann in der 
fremden Sprache nach Vorlage oder aus der Selbsttätigkeit der 
Schüler heraus gebildet. Lesestücke sind in andere Personen, in den 
Plural umzuwandeln. Verben zu verneinen, Fragebildungen vorzu- 
nehmen, aber alles in der fremden Sprache. Es soll dabei möglichst 
vermieden werden, das deutsche Beispiel erst zu bilden, denn der 
Schüler soll versuchen, von Anfang an sich nur in der fremden 
Sprache zu bewegen; daher soll das Extemporale in den Jahrgängen, 
wo die fremden Sprachen beginnen, möglichst ganz gemieden werden. 
Das Niederschreiben von gelesenen und besprochenen Erzählungen, 
das Bilden von Sätzen mit fremdsprachlich angegebenen Vokabeln, 
die Bildung von synonymen Ausdrücken, das Dictee, die Ueber- 
setzung aus der Fremdsprache schulen das grammatische und das 
sprachliche Gefühl. 

Dass schriftliche Uebungen ausserordentlich wichtig sind, wird 
niemand bezweifeln. Schweres Bedenken wird man aber äussern 
müssen 1. gegen das übermässige Gewicht, das den schriftlichen 
Zensuren bei der Errechnung der Gesamtzensur beigelegt wird, und 
zweitens gegen die übermässige Zahl der geforderten schriftlichen 
Arbeiten, die zu zensieren sind. Es handelt eich hier nicht um an 
Sich-Drücken vor Korrekturen, sondern um eine pädagogische Wahr- 
heit. Es darf nicht aller zwei bis drei Wochen oder noch weniger 
von den Schülern eine Zielleistung gefordert werden, auf die sie sich 
durch; besonderen Hausfleiss vorzubereiten haben. Schon das Be- 
wusstsein, dass von einer solcher zu zensierenden Arbeit sein Wohl 
und Wehe abhängt, lässt den Schüler oft befangen sein. Reihen sich 
dagegen zwischen den zu zensierenden Arbeiten öfters Klassen- 
übungsarbeiten, die nur allgemein durchgesprochen, vom Lehrer ın 
der Stunde angesehen, aber nicht zensiert werden, so stellt sich der 
Schüler bald unbefangen und durch häufigere Uebungen auch zuver- 
sichtlicher den zu zensierenden Arbeiten gegenüber. Häufigere 
Uebungsarbeiten (vgl. die vorzügliche Schrift von Reinhardt Dıe 
schriftlichen Arbeiten i.d. preussischen höheren Lehranstalten) sind 
natürlich aber nur möglich, wenn die zu zensierenden Arbeiten ver- 
mindert werden; daraus entsteht die Forderung, dass die Anzahl der 
schriftlichen Arbeiten bedeutend herabgemindert, dass eine Mindest- 
zahl festgelegt werden muss, und dass die Tage, an denen diese 
Arbeiten geschrieben werden, je nach dem Stoffgebiete durch den 
Unterrichtenden bestimmt werden, denn die Stoffbeherrschung kann 
sich nicht nach einem festgesetzten Arbeitsplan richten. Neben den 
Prüfungsarbeiten, die in die guten Hefte geschrieben werden, sind 
eine Anzahl von Uebungsarbeiten, die ins Tagebuch zu erbeiten sind, 
anzufertigen. Sie sollen vor allem den Lehrern und Schülern zeigen, 
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wo noch Lücken vorhanden sind, und wo die Arbeit besonders anzu- 
setzen ist.') 

Bei Punkt 3 der Reform wird vorausgesetzt, dass das Endziel 
des fremdsprachlichen Unterrichts in neunklassigen Anstalten nicht 
wie bisher in der Erlernung der fremden Sprache und in das Ein- 
dringen einiger literarischer Werke besteht, sondern stark volkskund- 
lich orientiert ist, denn nur so wird ein wirkliches Verständnis für 
die Art des Denkens und Handelns eines fremden Volkes gefördert 
werden, eine Notwendigkeit, deren Nichtvorhandensein uns in vieler 
Beziehung während des Weltkrieges und nach ihm teuer zu stehen 
gekommen ist. Die Reform in dieser Beziehung muss vor allen 
Dingen bereits auf der Universität einsetzen. So wird man auf den 
neunklassigen Anstalten neben der Erlernung der fremden Sprache 
1. Landeskunde, 2. Volkskunde und Geschichte, 3. Literatur im 
weitesten Sinne zur allgemeinen Erfassung fremden Volkstums zu 
treiben haben. Alles lässt sich natürlich nicht schaffen, aber es ist 
wohl klar, dass auf Grund dieses erweiterten fremdsprachlichen 
Unterrichts die Schüler eine bedeutend tiefere Kenntnis des frem- 
den Volkstums erhalten, als dies bis jetzt aus Lesestücken der Lehr- 
bücher und literarischen Werken grosser Männer möglich war. Um 
einen grosszügigen volkskundlichen Plan durchzuführen, müssen 
folgende Forderungen erhoben werden: 1. muss der Unterricht einer 
fremden Sprache in den letzten drei Jahren in einer Hand liegen; 
2. müssen sich die Lehrer für die Oberklassen spezialisieren. Um 
die Vorbereitungen nicht ins Unermessliche steigen zu lassen und um 
Hervorragendes leisten zu können, darf nicht mehr, wie es noch sehr 
üblich ist, Französisch und Englisch in derselben Oberklasse in einer 
Hand sich befinden; 3. dürfen die Wochenstunden in einem fremd- 
sprachlichen Fach nicht in eine grammatische, in eine Literatur-, 
in eine Lektürestunde usw. zerpflückt werden, sondern man treibe 
einen Gegenstand bis zu einem gewissen Abschlusse alle Wochen- 
stunden hindurch. Nur so wird sich eine zusammenhängende, ein- 
drucksvolle, ja künstlerische Leistung erzielen lassen, nicht aber 
indem man ein Kapitel über sechs Wochen zu je einer Wochenstunde 
verteilt; 4. gewinne man die Amtsgenossen für Geschichte, Erd- 
kunde, Deutsch dazu, dass sie Hand in Hand mit dem Nieusprachler 
gehen und einen Teil der fremden Geschichte, der Wirtschafts- 
geographie usw. des fremden Volkes abnehmen. Dazu wird natür- 
lich eine Erhöhung der Stundenzahl für die wichtigen Fächer 
Deutsch, Geschichte, Erdkunde nötig sein; daraus ersieht man 
wieder, dass das Problem der Kernfächer baldigst in Angriff genom- 

1) An den höheren Lehranstalten Preussens sind die hier geäusserten 
Wünsche infolge des bekannten Extemporaleerlasses vom 21. 10. 1911 zum 
grössten Teil schon verwirklicht. Unter den schriftlichen Arbeiten sind 
noch die sogenannten freien Nacherzählungen (nach zweimal vorgelesenem 
deutschen Texte) besonders wertvoll. Der Hregbr. 
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men und durchgeführt werden muss; 5. schalte man zur Erreichung 
des volkskundlichen und literarischen Zieles nicht gute deutsche 
Uebersetzungen wichtiger Werke aus; 6. fordere man auch in Uhnter- 
und Oberprima Studientage für den neusprachlichen Unterricht und 
gebe dafür gern einige in Unter- und ÖObersekunda an die Germa- 
nisten ab; 7. gewöhne man die Schüler bald an kursorisches Lesen. 
Die Vorschrift in der Realgymnasiallehrordnung, dass in der Regel 
die Lektüre ins Deutsche zu übersetzen ist, ist m. E. viel zu beengend 
und müsste durch eine bedeutend weitere Fassung ersetzt werden. Es 
ist jammervoll, ehemalige Schüler zu beobachten, wie sie sich an 
die Lektüre von Literaturwerken, Presseartikeln nicht herangetrauen, 
weil sie nur auf die Wortfürwortpräparation eingestellt sind und das 
kursorische Lesen nicht verstehen; 8. müssen die Herausgeber von 
Schultexten von anderen Grundsätzen ausgehen als viele von ihnen 
bisher. Oeckel stellte einmal den literarhistorischen, den politisch- 
historischen, den ästhetischen, den stilistischen, den psychologischen 
und den realistischen Grundsatz fest. Diese Vielseitigkeit der Ge 
sichtspunkte in den fremdsprachlichen Schultexten muss verwirrend 
auf einen grosszügig angelegten Plan wirken, ja kann ihn mitunter 
unmöglich machen. Will man den englischen Unterricht nur 
literarhistorisch treiben, dann mögen wohl die Einzelausgaben ihre 
Aufgaben erfüllen, soll jedoch der Unterricht auch moch landes- und 
volkskundlich orientiert sein, so ist eine planvolle Vielseitigkeit der 
Stoffe unerlässlich. Nur diese lässt eine Konzentration des Stoffes 
zu, regt das Interesse der Schüler an, gibt zusammenhängende Bilder 
und erfüllt die an und für sich knappe Zeit mit wertvollem Wissen, 
während bei den Einzelausgaben oft kostbare Zeit mit oft recht un- 
bedeutendem Inhalt verloren geht. So kann man wohl, wenn man 
einen Blick in die Zukunft wirft, schon heute sagen, dass die Einzel- 
ausgabe in der Schule nur noch bedingt berechtigt sein wird, während 
die Zukunft den Texten gehört, die nach grosszügigen Gesichts- 
punkten, nach einheitlichen Ideen, nach bestimmten sachlichen Zu- 
sammenfassungen aufgebaut sind, wobei die Verfasser nicht nur die 
Namen klassischer Grössen, sondern auch die tüchtiger Fachschrift- 
steller tragen werden. Die Teubnerschen kleinen Auslandsterte für 
höhere Lehranstalten, die seit Januar in Leipzig erscheinen, sind 
hierin eine kühne Tat, ein grosser Schritt vorwärts im neusprach- 
lichen Unterricht und nachahmungswert in ihrer Vorbildlichkeit. Von 
diesen Sammeltexten wird man zu vielseitig angelegten Lesebüchern 
weiterschreiten, Lesebüchern, die landeskundliche, volkskundliche, 
geschichtliche, literarische Stoffe behandeln, wie wir sie zum Teil 
schon in den Lesebüchern von ‚Kühn, Grund-Neumann, Sander-Clife 
Grossbritannien und in Great Britain — Greater Britain finden. 
Die erwähnten acht Forderungen scheinen mir unbedingt no!- 
wendig, um neue Wege im neusprachlichen Unterricht zu gehen. 
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Fordern wir aber als Ziel eine volkskundliehe Durchdringung, dann 
muss neuntens auch die mündliche Reifeprüfung in den Fremdspra- 
chen geändert werden. Das Lesen und Uebersetzen eines fremdsprach- 
lichen Textes darf durchaus nicht die Hauptleistung bleiben, die 
sehr oft ausschlaggebend bei mündlicher Leistung ist, sondern die 
Prüfung muss mehr nach Art einer Geschichts- oder Literaturprüfung 
erfolgen, denn die Endzensur im Englischen soll nicht nur die Kennt- 
nisse in der englischen Sprache bewerten, sondern das Wissen in der 
englischen Sprache und in der Englandkunde. 

Soweit die theoretischen Forderungen! Um aber auch zu zeigen, 
dass der volkskundliche Plan praktisch durchführbar ist, möchte ich 
aus eigener Erfahrung Mitteilungen aus meinem Plane machen, nach 
dem ich bereits fünf Vierteljahre unterrichtet habe, und den ich 
dieses Jahr zu Ende zu brmgen hoffe. Leider konnte ich meine jetzige 
Oberprima (Realgymnasium) erst in UI übernehmen, doch wurde 
sie mir mit sehr guter Aussprache, guten grammatischen Kenntnissen 
und guter Sprechfähigkeit übergeben. Es handelte sich natürlich 
um eine sprachliche Abteilung. Der Unterricht wurde als Konzen- 
trationsunterricht gegeben. In fünf deutsch gehaltenen Vorträgen 
erarbeiteten sich die Schüler aus Büchern, die ich zu diesem Zwecke 
zur Verfügung stellte, die Geschichte Englands von der Keltenbesied- 
lung bis zum Tode der Königin Elisabeth, wobei nur die Haupt- 
punkte, von kulturhistorischem Gesichtspunkte hauptsächlich ge- 
sehen, herausgearbeitet wurden. Auf die innerpolitische Entwicklung 
von der Magna Charta über Simon de Montford und die Beziehungen 
von Ober- und Unterhaus, die Wirkung der Rosenkriege auf die Stel- 
lung des Oberhauses, das Verhältnis von König und Stände wurde 
besondere Aufmerksamkeit gerichtet. Nachdem durch die Vorträge, 
die von den Schülern alle freiwillig übernommen wurden — meisten- 
teils wurde aus Helmolts Weltgeschichte das Werk von Alexander 
Tille Grossbritannien und Irland bis 1815 zugrunde gelegt — das ge- 
schichtliche Verständnis bis zum Tode der Königin Elisabeth geför- 
dert worden war, traten die Schüler in die Lektüre der Wershoven- 
schen Zusammenstellung Shakespeare and the England of Shake- 
speare (Renger) ein, ein ausgezeichnetes Buch, das eine gute Kennt- 
nis der Shakespeareschen Zeit übermittelt. Dies Buch wurde als 
Klassenlektüre allgemein, nur zum kleinen Teil kursorisch, hier und 
da mit verteilten Abschnitten gelesen. Es kamen zur Lektüre I. Eli- 
zabethan Literature; II. Preshakespearian Drama, dabei eine Ent- 
wicklung des Dramas aus den Anfängen; III. The Life of Shake- 
speare; IV. The Theatre of Shakespeare. Hieran schloss sich die 
Lektüre von Shakespeares Sommernachtstraum in der Uebersetzung. 
Es wurde gerade dieses Stück gewählt, weil kurz vorher eine Schul- 
aufführung des Peter Squenz von Gryphius stattgefunden hatte. Der 
Peter Squenz ist aus den Handwerkerszenen des Sommernachtstraumes 
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hervorgegangen. Es folgte dann Richard III. als Vertreter der Hi- 
storie und eines schwächeren Stückes von Shakespeare und als Ab- 
schluss Othello. Darauf wurde in der Wershovenschen Lektüre fort- 
gefahren: The England of Shakespeare: Industry and Commerce. 
Manners of the People, Education, Science and Superstition. 


Zwei geschichtliche Vorträge beschäftigten sich mit Jakob I., 
Karl I., Oliver Cromwell, Karl II., Jakob II. und Wilhelm von 
Oranien. Darauf wurde in die Lektüre derHistorical Portraits, Se- 
lections from the Writings of Th. Babington Macaulay (von Klappe- 
rich, bei Flemming) eingetreten. Diese Portraits sind zum grössten 
Teil aus der History of England genommen und sprechen bei den 
. Schülern ob des glänzenden Stils und der fesselnden Darstellungsweise 
besonders an. So wurden Studien über Charles I., Oliver Cromwell as 
a soldier, Character of his army, As Lord Protector, Charles II., 
William of Orange gelesen. Dem Kapitel The Country Gentleman of 
the 17th Century wurde der Aufsatz T’he Puritans gegenübergestellt. 
Bei dieser Gelegenheit wurde das volkstümliche Werkchen Der Eng- 
länder von Wolzogen (Dürr u. Weber, Zellenbüchere:, Leipzig) ber- 
angezogen und daran die verschiedene Auffassung über die Puritaner 
von englischer Seite (Macaulay) und deutscher, antisemitischer (Wol- 
zogen) gezeigt. Ein englischer Vortrag über The Observance of the 
Lord’s Day nahm Bezug auf den Einfluss der puritanischen Den- 
kungsweise auf den heutigen englischen Sonntag. Es folgte ein wei- 
terer englischer Vortrag über English Manners and Customs, der zum 
Thema eines fremdsprachlichen Aufsatzes wurde. Eingestreut, aber 
losgelöst vom Stoffe je nach der politischen Lage, erfolgte die Lektüre 
aus der englischen Presse. So wurden anlässlich der Konferenz von 
Genua aus der Nummer vom 28. April 1922 desManchester Guardıen, 
Weekly, die drei Artikel besprochen: I. What does M. Poincare mean? 
II. The Reparation Problem at the Conference by Keynes. III. Reyorts 
of the French, German and Italian Press about the Rapallo Treaty. 
Im Januar 1923 wurde die Gelegenheit benutzt, die Stimmung der 
englischen Presse über den Einbruch in das Ruhrgebiet durch Lek- 
 türe des Manchester Guardian festzuhalten, dabei wurde auf den Un- 
terschied der deutschen und englischen Presse Bezug genommen, und 
die Schüler wurden zum kritischen Zeitungslesen aufgefordert. 


Nach der Lektüre von Macaulay wurde durch Vorträge die 
Entwicklung des englischen Kolonialreiches bis zum 20. Jahrhundert 
behandelt. Ein weiterer Vortrag beleuchtete das Verhältnis von 
Grossbritannien und Irland bis 1923. Die letzten Vorträge erarbei- 
teten sich die Schüler nach dem Werke von Joh. Hohlfeld Die eng- 
lische Weltherrschaft und der Weltkrieg (Helmoltsche Well- 
geschichte, Bd. 8). Darauf wurde die Lektüre von Lühr: Greater 
Britain I. Englische Stimmen über das britische Weltreich (Teubner) 
begonnen. Aufsätze von Dilke, Froude, Seeley, Milner, Joseph Cham- 


Die Umgestaltung des neusprachlichen Unterrichts. 285 


berlain, Edw. Saunders, Eggleston, General Smuts, die in dieser 
Lektüre enthalten sind, sollen wichtige Fragen und Probleme, die 
das britische Weltreichi beschäftigen, erörtern und die Schüler vor 
allen Dingen in Gegenwartsfragen einführen. Es ist dann fernerhin 
beabsichtigt, auf das englische Wirtschaftsleben und die Wirtschafts- 
politik, auf die Bedeutung der englischen Grossindustrie, auf die Ar- 
beiterfrage in England einzugehen, wofür das Werk von Levy Die 
engl.Wirtschaft (Teubner, Leipzig 1922) sehr zuempfehlen ist. Einige 
Sektentypen wie Heilsarmee, Baptisten und Quäker sollen auch noch 
Gegenstand einer kurzen Besprechung werden (nach Baumgarten, 
Religiöses u. kirchl. Leben in England (Teubner, Leipzig 1922). Bei 
ausgedehnterer Betrachtung der religiösen Fragen sei auf die Lektüre 
Lühr Religion and Church Life in England (Teubner 1923) hinge- 
wiesen. Meine Betrachtungen sollen durch ein Studium des eng- 
lischen Volkscharakters nach dem Lesebuche von Sander-Cliffe 
Grossbritannien (Frankfurt a. M., Diesterweg) oder nach dem neuen 
Teubnerschen Text von Weltzien The English National Character 
abgeschlossen werden. Die englische Literatur muss bei diesem 
Plane, der auf Knabenschulen zugeschnitten ist, etwas stark zurück- 
treten. Grössere Entwicklungen wurden auch hier gegeben und bei 
der Besprechung der Romantik oft gute deutsche Uebersetzungen be- 
nutzt, da nur durch Kenntnis der Werke selbst wahre Literatur- 
geschichte zu treiben ist. Avbrisse haben dafür, obwohl man sie oft 
notgedrungen benutzen muss, nur wenig Zweck, wenn nicht nebenher 
eine Lektüre der Werke selbst geht. 

So versuche ich mich hier mit einem Plan, von dem ich weiss, 
dass ihm Mängel anhaften, dass vielleicht manchem die vielen Vor- 
träge, zumal in deutscher Sprache, zuwider sind, dass ein anderer eine 
zu starke Belastung der Schüler in dem einen Fach — zumal die 
Schüler die Vorträge resümeeartig ausarbeiten — empfinden wird, ' 
dass ein dritter den Vorwurf machen wird, dass auf diese Art die 
Schüler englisches Wesen besser kennen lernen als deutsches, ein 
vierter wird viele Themen aus der Schule gebannt wissen wollen usw. 
Ich bitte aber dabei zu bedenken, dass dieser Plan erstens ein Ver- 
such ist, neue Wege zu gehen, um endlich der Forderung nach 
landes- und volkskundlicher Durchdringung fremden Wesens gerecht 
zu werden, was uns zum Verständnis unserer eigenen Lage so bitter 
not tut, dass zweitens mein Plan nur ein Plan ist, der nicht zur 
Norm zu werden braucht und viele Abänderungen ermöglicht, der 
aber Anregungen schaffen will, und dass drittens bei einer Neuord- 
nung des höheren Schulwesens in den Oberklassen eine Spezialisierung 
und gesunde Einseitigkeit kommen muss, die eine solche Konzentra- 
tion und Durchdringung in einer Sprachabteilung gut ermöglichen 
wird. Eins kann ich aber schon heute bestätigen, dass die Schüler 
durchschnittlich in einem solchen fremdsprachlichen Unterricht mit 
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Lust und Liebe an die Stoffe herangingen, und dass, auch; wo frei- 
willige Arbeit geleistet wurde, freudige Mitarbeiter zu finden waren. 
Und damit wäre ich beim vierten Punkte der Reformforderungen 
angekommen. Sollen die Schüler nicht dem körperlichen und geisti- 
gen Ruin entgegengehen, so muss eine Beschränkung des allgemeinen 
Stundenplanes vor sich gehen. 36—41 Wochenstunden sind entschie- 
den zu viel. Bei dieser Einschränkung wird aber ein Einstellen auf 
die verschiedenen Fächer von einer höheren Warte als der mit dem 
engbegrenzten Fachhorizonte von nöten sein. Man wird nie unter 
einen Hut kommen, solange der Sprachler, der Mathematiker den 
neuen Wochenstundenplan nur vom sprachlichen, mathematischen 
Standpunkte aus betrachtet. Man soll lieber in einzelnen Fächern in 
die Tiefe gehen, als Vielfächerei vergöttern. Bei dieser Neuregelung 
wird auch; die Frage nach der Anzahl der fremden Sprachen, die 
pflichtmässig gelehrt werden müssen, viele heisse Debatten hervor- 
rufen. Ich persönlich stehe auf dem Standpunkt, dass in Deutsch- 
land auf unseren höheren Schulen ein ziemlicher Sprachenluxus ge 
trieben wird, der sich wohl eine Beschränkung zum Vorteil und zur 
Vertiefung der Sprachen, die pflicehtmässig bleiben, wird gefallen 
lassen müssen. M. E. genügt es vollkommen, wenn in jeder Schul- 
gattung höchstens zwei fremde Sprachen (alte oder neue) zu gleicher 
Zeit als Pflichtfächer gelehrt werden, so könnten den Gymnasien be- 
sonders zwei alte Sprachen, dem Realgymnasium eine alte und eine 
neue, den Realschulen und Oberrealschulen zwei neue Fremdsprachen 
usw. zufallen. Bei der Nieuordnung des höheren Schulwesens — ich 
habe auch hier vor allen Dingen sächsische Verhältnisse vor Augen 
— wird man nicht um die Frage der Kernfächer herumkommen, die 
durch das Erziehungsprogramm, das durch den Weltkrieg bestimmt ist, 
bedingt sind. Es steht wohl ausser Zweifel, dass die höhere Schule, 
ganz gleich welche Gattung sie vertritt, als Kernfächer Deutsch, 
Geschichte mit Staatsbürgerkunde und Erdkunde wird betrachten 
müssen, als viertes Kernfach käme dann eine lebende Fremdsprache 
hinzu, die mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächer würden dann 
das ‚Skelett vervollständigen, an das sich je nach der Gattung andere 
Fächer anschliessen werden. So schiene mir ein gemeinsamer’ Unter- 
bau, der vielleicht drei Jahre umfasse, für alle höheren Schulen mög- 
lich, auch das Gymnasium könnte diesem Plane eingeordnet werden; 
es finge gleichfalls mit einer lebenden Fremdsprache an, die aufhört, 
sobald die zweite alte Sprache hinzutritt. Dies wäre zwar kein be 
glückendes Gefühl für die Neusprachler an den Gymnasien, da dann 
die Oberklassen die lebende fremde Sprache nie als Pflichtfach trei- 
ben würden. Kommt man aber als Ausgleich des gemeinsamen Un- 
terbaus zu einem stark spezialisierten Oberbau, was sehr wünschens- 
wert wäre, so kann das Gymnasium in seiner ganzen Zielsetzung die 
neueren Sprachen nur als untergeordnete Fächer betrachten. Na- 
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türlich darf der spezialisierte Oberbau die höheren Schulen nicht zu 
Fachschulen machen, sondern die Erziehung der Jugend zu allge- 
mein gebildeten, harmonischen, sozialen Menschen muss das Endziel 
bleiben. Die Differenzierung in den Oberklassen der einzelnen Schul- 
gattungen müsste mit der Pflege einer gesunden Einseitigkeit, die 
trotzdem eine Bewegungsfreiheit nicht unterbindet, Hand in Hand 
gehen. Wir brauchen deshalb nicht das schwedische Beispiel nachzu- 
ahmen, und können es wohl auch aus finanziellen Gründen nicht, wo 
die Schüler der Oberstufe sich bis zu fünf Wochenstunden fortwählen 
dürfen; d. h. sie können auf Antrag von dem Unterricht in einem 
Fach, für das sie nicht befähigt sind, befreit werden. 

Ich würde gar keine Bedenken tragen, wenn in einem Realgym- 
nasium nur eine lebende Sprache mit angemessener erhöhter Stun- 
denzahl pflichtmässig gelehrt würde, denn zweifellos wäre damit eine 
Vertiefung des Unterrichts zu erzielen. Auf der anderen Seite wird 
jeder sprachlich halbwegs begabte Schüler, wenn er eine moderne 
lebende Sprache eingehend gelernt hat, sich bald in: anderen nicht 
zu schwierigen Kultursprachen zurecht finden, denn das System, wie 
man Sprachen lernt, und das Skelett der Grammatik wird ihm dann 
geläufig sein, ganz abgesehen davon, dass natürlich die anderen 
fremden Sprachen, wie Französisch oder Englisch, Spanisch oder 
Russisch wahlfrei gelehrt werden können. Schwere Bedenken möchte 
ich endlich gegen einen Vorschlag, der von wichtiger Seite gemacht 
wurde, erheben, der dla bestimmen will, dass, nachdem eine lebende 
fremde Sprache sechs Jahre getrieben worden ist, sie durch eine 
neue ersetzt werden soll. Dieser Vorschlag kann ja nur die neun- 
klassigen Anstalten treffen, und das ist gerade das Bedenkliche. Ge- 
rade hier sollen nicht nur Sprachkenntnisse, sondern ein Eindringen 
in die kulturellen, wirtschaftlichen, historischen Probleme des Volkes 
übermittelt werden, und diese schwierigen Aufgaben können erst in 
den reiferen Jahren zur Erfüllung gelangen. Die Frage, ob Englisch 
oder Französisch die erste Fremdsprache sein soll, scheint mir heute 
noch nicht spruchreif zu sein, die nächste Zukunft wird wohl hierin 
Klärung und vor allen Dingen die nötige Erfahrung bringen; aber 
heute kann wohl schon behauptet werden, dass die Bestrebungen, die 
französische Sprache als Pflichtfach überhaupt aus allen höheren 
Schulen bannen zu wollen, nicht wissenschaftlich, kulturell, sondern 
nur chauvinistisch begründet sein können und daher entschieden zu- 
rückzuweisen sind. 

Die erwähnten vier Punkte müssen m. E. bald dort in Angriff 
genommen werden, wo sie es noch nicht sind. Mögen die Erwägungen 
darüber auch zu anderen Resultaten führen, so hoffeich doch, dass diesar 
Aufsatz mit dazu beitragen wird, in den Reformbestrebungen des 
neusprachlichen Unterrichts wieder einen Schritt zum Besten der 
Gesamtheit weiter zu gehen. 

Leipzig. Erich Ullrich. 
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Historische und philosophische Vertiefung der Grammatik auf 
der Oberstufe. 


Der Aufsatz Klöpzigs in dieser Zeitschr. 22, 13 ff., gibt mir 
die Anregung, meine vielfach von den seinen abweichenden An- 
schauungen über dieses Thema kurz darzulegen. Ich beschränke 
mich, meiner Erfahrung entsprechend, auf das Englische. 


Historische Grammatik lässt sich natürlich auf der Schule 
nicht treiben; aber es können doch einige Hauptvorgänge im Werden 
der Sprache aufgezeigt werden: Lautwandel, Bedeutungswandel, 
“ Analogie, Wortschöpfung. Den Lautwandel und seine Gesetz- 
mässigkeit lehrt der Vergleich engl. mit nhd, Wortformen: salt: 
Salz, tell : erzählen, water : Wasser, stone : Stein, alone : allein, usw.; 
zugleich wird dadurch die sprachliche Verwandtschaft des Englischen 
mit dem Deutschen, im besonderen seine nahe Beziehung zum Neu- 
hochdeutschen, erhärtet und damit gezeigt, wie sich geschichtliche 
Beziehungen in der Sprache spiegeln. Der Bedeutungswandel 
ist oft auch kulturgeschichtlich lehrreich, z. B. bei dish, cupboard. 
Die Wirkungen der Analogie lassen sich am Formenausgleich 
z. B. beim sächsischen Genetiv und dem Präteritum vieler starken 
‘ Verben zeigen. Als Beispiele für Wortschöpfung kann man laut 
malende Wörter, auch Ableitungen wie to lord it, to queen it heran- 
ziehen, Alle diese Dinge können — und sollten — den Unter- 
richt von Anfang an begleiten, nicht als einzuprägendes Wissen, 
sondern als eine belebende „Abschweifung“, von der doch oft mehr 
haften bleibt, als man zunächst glaubt. Im Zusammenhang mit 
der Behandlung des Mittelhochdeutschen in OlI können alle diese 
Dinge vertieft und auf breiterer Grundlage betrieben werden; ge- 
legentlich kann man ihre Ursachen aufdecken; beim Bedeutungs- 
wandel lassen sich alle seine Hauptrichtungen aufzeigen. 


In der Syntax liegt die Sache weit schwieriger. K. selbst 
hält sein zweites Beispiel (akt. Infinitiv nach to be) nicht für ganz 
glücklich; ich möchte das auch von seinem ersten Beispiel (it Jiketh 
the kinge > the king likes) sagen, da der Schwund der Dativendung 
die psychologische Umdeutung nicht ausreichend erklärt, die Sache 
also verwickelter liegt, als K. sie darstellt; auch ist die Ausgangs- 
form dem Schüler fremd. Wohl aber können andere Erscheinungen 
psychologisch und historisch vertieft und damit die Einzelheiten 
der Regeln unter einheitlichen Gesichtspunkten zusammengefasst 
werden; z. B. der Gebrauch des bestimmten Artikels, in dem der 
ursprüngliche demonstrative Charakter deutlich erkannt werden 
kann; die merkwürdige janusköpfige Doppelnatur des Gerundiums, 
in der sich seine Verwandtschaft mit den deutschen Verbalabstrakten 
auf -ung spiegelt; die Entstehung der „Mischform“® auf -ing 
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im Anschluss an G. Krüger, Schwierigkeiten d. Engl. III, 1f.). 
Ebenso können mit Hilfe der Betrachtung des Satzrhythmus viele 
Einzelheiten der Wortstellung und auch der Umschreibung mit to 
do erläutert werden. 

Dass Klarheit erstes Erfordernis jedes richtigen sprachlichen 
Ausdrucks ist, hebt K. mit Recht hervor; man wird oft zeigen 
können, wie dadurch die Zahl der möglichen Fügungen beschränkt 
wird. Aber für unwissenschaftlich und gefährlich halte ich die 
Einführung der Begriffe „Bequemlichkeit“ und „Schönheit“ der 
Ausdrucksweise, weil hierbei unser Empfinden sich kaum mit dem 
des Engländers deckt, jedenfalls nicht das des Schülers mit seiner 
geringen Kenntnis der fremden Sprache. 

Auch die Deutung einzelner Spracherscheinungen auf den 
Nationalcharakter, so geistvoll sie sein kann, ist zu leicht subjektivem 
Irrtum unterworfen: „Legt ihr nicht aus, so legt ihr unter!“ Der beste 
Beweis dafür sind K.’s eigene Ausführungen, auf die ich näher ein- 
gehen will, da sie einen besonders breiten Raum in seinem Aufsatz 
einnehmen. Er sieht einen Hauptzug des Englischen darin, dass 
es objektiv sei, was sich darin bekunde, dass im englischen Satz 
das Objekt die Hauptrolle spiele; der Erfahrungsinhalt werde an 
sich betrachtet und nicht in Beziehung zu dem Subjekt gebracht. 
Dass das letzte nicht stimmt, liegt auf der Hand; der Gebrauch 
von Pluralformen des Verbums nach formal singularischem Subjekt, 
wenn dieses einen Mengebegriff enthält, zeigt besonders deutlich, 
dass die psychologische Verknüpfung von Subjekt und Objekt recht 
eng ist; auch könnte man auf die Vorliebe des Englischen für per- 
sönliche Konstruktionen im Gegensatz zu unpersönlichen im 
Deutschen hinweisen. Aber auch mit dem besonders ausgeprägten 
Objektgebrauch des Englischen stimmt es nicht. Das Französische 
geht darin noch erheblich weiter, da die Zahl der ohne Objekt 
gebräuchlichen französischen Verben sehr gering ist, wie mich 
ein Kollege freundlichst belehrt. Man vergleiche auch die Liste 
der englischen Verben, die im Gegensatz zu den entsprechenden 
deutschen (und französischen!) nicht reflexiv sind. — Wenn man 
wollte, könnte man übrigens gerade in diesem Fehlen des Reflexi- 
vums eine „objektive“, rein sachlich die Tätigkeit berichtende 
Ausdrucksweise sehen. K. hat sich diese wirkliche Besonderheit 
des Englischen indes in seinem Aufsatz wohl deshalb entgehen 
‘lassen, weil ihn der Gleichklang von Objekt und objektiv verführt 
zu haben scheint. — Der Gebrauch des Akkusativs an Stelle des 
Dativs ist schon nach dem Vorhergehenden ein sehr zweifelhafter 
Beweisgrund für den „objektiven“ Charakter des Englischen. Der 
für das Deutsche — vielleicht — zutreffende Gefühlsinhalt des 
Dativs lässt sich schon deswegen im Englischen nicht voraussetzen, 


Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. 22. 19 


290 Domann, 


weil das Englische gar keinen eigentlichen Dativ hat, sondern wie 
das Niederdeutsche einen durch Flexionsschwund und Analogie- 
wirkung entstandenen common case, in dem in besonderen Fällen 
indirektes und direktes Objekt durch die Stellung sich unterscheiden 
lassen (vgl. Sweet, NEGr. (1903), 1985 ff). Beim englischen Per- 
sonalpronomen liegt ausserdem sprachgeschichtlich den heutigen 
Formen der alte Dativ zugrunde. Als Germanist muss ich auch 
im besonderen dagegen Einspruch erheben, dass Goethes Wer ruft 
mir? eine besondere Gefühlsnote enthalte; es handelt sich nur um 
den ursprünglichen, im 18. Jhdt. noch häufigen Sprachgebrauch 
(vgl. H. Paul, Deutsche Grammatik III 388; Witkowski, Goethes Faust‘, 
II 207). Auch die andern deutschen Beispiele sind recht willkürlich 
gedeutet (zu nützen vgl. Paul ebd.). — Wenn selbst einem Vossler 
bei ähnlichen Versuchen Willkürlichkeiten nachgewiesen werden 
können (vgl. Neuere Spr. 31, 56 ff.), möchte ich die Verantwortung 
vor meinen Schülern für solche Deutungen nicht übernehmen. 

Noch schlimmer steht es mit K.’s Ableitung einer allgemeinen 
(philosophischen) Grammatik. Wenn auch die Wortfolge der Vor- 
stellungsfolge parallel läuft, so folgt daraus nicht, dass das regierte 
Wort dem regierenden folgt (my father’s house!), nicht, dass das 
Adjektiv dem Substantiv folgt (selbst im Französischen nicht, und 
im Deutschen und Englischen?!), Diese Folgerungen K.s zeigen 
nur, wohin man mit dem „Spekulieren“ kommen kann. Verlassen 
wir lieber — mindestens im Unterricht — die dürre Heide der Spe- 
kulation und tummeln wir uns auf der grünen Weide der sprach- 
lichen Erscheinungen selbst. Unsere Schüler sollen lernen, dass 
nicht scheinbar geistvolle Intuition, sondern nur auf genauer Beob- 
achtung der Einzeltatsachen fussende Induktion Wissenschaft ist. 
Leiten wir sie so zum methodischen Denken an, dann führen wir 
sie am sichersten zur echten Philosophie; dann treiben wir auch 
im Sprachunterricht philosophische Propädeutik. 

Hirschberg i. Schl. Walther Preusler. 


Ein falscher Weg durch die englische Lautlehre. 

In den Nachkriegsjahren habe ich teils haupt-, teils neben- 
amtlich sechsmal englischen Anfängerunterricht erteilt, so dass ich 
mir wohl aus dieser Erfahrung heraus ein Urteil über richtige und 
falsche Anmarschwege erlauben darf. In den meisten mir bekannten 
Lehrbüchern herrscht in dem lautlichen Vorkursus wohl ein treffliches 
System, das dem Kenner der Sprache durch seinen wohlgeord- 
neten phonetischen Aufbau Freude macht, aber von einer wohlüber- 
legten Methode zur Einführung des ungelenken, ahnungs- 
losen Anfängere ist nirgends die Rede. Besonders, wenn es an 
Zeit fehlt oder wenn die praktische Erlernung der Sprache im Vor- 
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dergrund steht, werden schöne Lautsysteme, in denen man lernt, dass 
ein 2 durch explosive Sprengung des dentalen Verschlusses erreicht 
wird, das englische it dem deutschen aber im übrigen wöllig gleicht, 
— besonders von erwachsenen Schülern (Volkshochschule, Heeres- 
fachschule) als überflüssige Gelehrsamkeit empfunden. Dem Laut- 
system zuliebe werden nun weiter selbstverständliche bekannte und 
schwierige neue Laute in rücksichtslosem Durcheinander geboten, 
z. B. bei Blümel: a, @, e:, e, ei, i, i: usw. Noch unsinniger wird das 
Durcheinander, wenn man (was besonders bei anlehnungsbedürftigen 
Junglehrern zu befürchten ist) wahllos die Reihe der Beispiele nach- 
sprechen lässt. So bei Blümel gleich die ersten Beispiele: zu ä: 
father, rather, path, grass, glass, last, are, large, farm usw. Nicht 
eines von diesen Beispielen kann ich in der ersten Lehrstunde gebrau- 
chen, da ich diesen Beispielen zuliebe das th, r, ], also einen ganzen 
Komplex besonders schwieriger, vom Deutschen abweichender Kon- 
sonanten durchnehmen müsste, oder wie ich es neulich hörte, einfach 
mit brutaler Unbekümmertheit diese Laute mitstümpern lasse mit 
der schönen Vertröstung, dass sie später noch genauer durchgenom- 
men werden müssten. Dieses Verfahren ist angeblich; in einem Se- 
minar gelehrt worden. Videant Consules! 

Warum soll die für den Unterricht bestimmte Lautlehre dem 
wissenschaftlichen System zuliebe von dem selbstverständlichen me- 
thodischen Grundsatz abgehen: Vom Bekannten zum Neuen, vom 
Leichten zum Schweren? Nach diesem bewährten Verfahren muss 
der Anfänger nicht nur in die Grammatik, sondern auch in die Laut- 
lehre eingeführt werden. Und diesen Weg 'hat nicht nur freihändig 
der Lehrer, sondern auch sicherheitshalber das Lehrbuch; einzu- 
schlagen. Demnach sollte der Anfänger im Englischen zuerst zu 
seiner Freude und Ermutigung erfahren, dass er eine ganze Reihe 
deutscher Laute (&, 2,0, ü,ä, f,v,n, m,ng, h,s, @, sh, anlautendes 
und inlautendes g, d, b, k, t, p) in der neuen Sprache wiederfindet, 
und dass es viele englische Worte gibt, die er mit diesen ihm ge- 
läufigen Lauten sofort aussprechen kann (Vorsicht deutschen Dialekt- 
lauten gegenüber!). Solche Beispiele sucht ihm das Lehrbuch aus 
den ersten Kapiteln des Uebungsbuches zusammen, z. B. pen, get, ın, 
it, ıf, fit, not, fox, bozx, ask, fast, moon, shoe, book, give, cook, usw. 
Dann gehe man vorsichtig zu den neuen fremden Lauten über, ver- 
meide aber bei der ‚Auswahl der Beispiele jedes Wort, das einen noch 
nicht erklärten Laut enthält. So darf cab bei @ erst kommen, wenn 
das auslautende b bereits eingeübt ist. Kein Beispiel mit r, w und |, 
ehe diese Laute bekannt sind! Die systematische Uebersicht mit 
allen Beispielen ohne Rücksicht auf Vorwärtsschreiten soll keines- 
wegs aus den Lehrbüchern verschwinden, aber sie gehört an den 
Schlues des Lautierkursus. 

Hirschberg i. Schles. ‚Walter Domann. 
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Ein Englandlehrgang in Berlin. 
(30. Mai bis 29. Juni 1923.) 


Fast in demselben Masse, in dem das Interesse für englische 
Sprache und englisches Volkstum in unserem Lande zunimmt, wächst 
für den Anglisten aus bekannten Gründen die Schwierigkeit, die 
Fühlung mit dem Angelsachsentum lebendig zu erhalten. In Zeiten, 
wo der Aufenthalt im englisch sprechenden Ausland fast ausge- 
schlossen ist, müssen wir alle Gelegenheiten ergreifen, die sich uns 
im eigenen Lande bieten, die Verbindung mit der englischen Kultur 
zu pflegen. In richtiger Würdigung dieser Umstände hatte das 
Zentralinstitut für Unterricht und Erziehung in Berlin zwei 
zurzeit hier lebende Engländer, einen Herrn und eine Dame, zur 
Abhaltung einer Vortragsreihe aufgefordert. Der männliche Ver- 
treter war Herr Robert Dell, ein bekannter Korrespondent liberaler 
englischer Zeitungen in Berlin; die Dame war Frau Hamer, eine 
gebürtige Deutsche, aber seit langen Jahren an einen Engländer ver- 
heiratet und in England eingebürgert. Das Thema beider Redner 
war: England before and after the war. Dell begann mit einem 
Ueberblick über die politischen Verhältnisse Englands. Er schilderte, 
wie noch durch das ganze 19. Jahrhundert die englische innere und 
äussere Politik durch das Zwei-Parteien-System der Liberals und 
Conservatives — Erben der alten Whigs und Tories — bestimmt ge 
wesen war, bis dann durch das ‘Aufkommen der Labour-Party eine 
wesentliche Verschiebung der Machtverhältnisse eintrat. Der Labour- 
Party — der der Redner augenscheinlich nahe stand — galt der Haupt- 
teil des ersten Vortrags: Es wurde berichtet, wie sich diese Parteı 
darin wesentlich, von der deutschen sozialdemokratischen Partei un- 
terscheidet, dass sie keine einheitliche Partei mit einheitlichem Pro- 
gramm darstellt, sondern die mannigfaltigsten politischen Gruppen 
unter einer Art parlamentarischer Exekutive in sich vereinigt, das 
andererseits die Gewerkschaften — trade-unions — durchaus nicht ge 
schlossen der Labour-Party angehören, sondern dass viele gewerk- 
schaftlich Organisierte ihre Stimmen anderen Parteien geben. Der 
Redner belegte dann zahlenmässig das rapide Anwachsen der Partei. 
die eigentlich erst im Jahre 1906 Bedeutsamkeit für das Parlaments- 
leben erlangte und schon bei Jen letzten ‚Wahlen im Jahra 1922 als 
zweitstärkste Partei ins ‘Unterhaus einzog, erheblich verstärkt ım 
letzten Wahlgang durch; Zustrom aus dem bürgerlichen Lager, wo 
der Liberalismus infolge der schwankenden Politik Lloyd George 
starke Einbussae an Kredit erfahren hatte. -—— Massgebend für di 
äussere Politik Englands werde noch für lange Zeit die tief einge 
wurzelte Abneigung aller Stände gegen den Krieg sein. Diese pezi- 
fistische Haltung biete auch den Schlüssel für das Verständnis der 
gallo-britischen Beziehungen. Bei aller Abkühlung der Sympathie 
doch keinen Krieg! Das höre man in allen Lagern. — Der zweite 
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Vortrag war den ökonomischen Verhältnissen gewidmet, besonders 
dem Entstehen und Ausbau der Trade-Unions. Der Redner schilderte 
eindringlich — er hatte selbst lange Jahre in der Gewerkschafts- 
bewegung gearbeitet — wie schwer manche Berufsklassen sich von 
dem wirtschaftlichen Drucke befreit hätten, nur weil sie eine ge- 
wisse Scheu nicht hätten überwinden können, sich gewerkschaftlich 
zu organisieren. Der Redner sprach dann noch über den zeitweiligen 
Zusammenschluss der drei grössten Gewerkschaften der Bergarbeiter, 
Eisenbahner und Transportarbeiter in der Triple Alliance, die jedoch 
infolge des Fehlschlags des letzten grossen Bergarbeiterstreiks zer- 
fallen ist. — Der dritte Vortrag galt der sozialen Frage Auf 
diesem Gebiet hat England seit dem Kriege wohl die einschneidend- 
sten Veränderungen durchgemacht; doch waren diese Strukturver- 
schiebungen schon seit Beginn des neuen Jahrhunderts mehr oder 
weniger deutlich bemerkbar und sind nur durch den Krieg beschleu- 
nigt worden. Der Redner schilderte zunächst anschaulich das vikto- 
rianische England — im wesentlichen eine Reaktion gegen die Unbe- 
denklichkeiten des vorausgegangenen Zeitalters — dann die Naughty 
Nineties, — ihrerseits wieder ein Rückschlag gegen die Prüderie und 
oft nur geheuchelte Sittenstrenge der Victorian Era —; dann wurden 
die gesellschaftlichen Verhältnisse in England nach dem Kriege 
scharf beleuchtet: dort wie bei uns das Emporkommen neuer Schich- 
ten, der Verfall alten Wohlstandes, die grössere soziale Unabhängig- 
keit der Frau. Dieser Abend wurde besonders beicht durch die vielen 
Parallelen, die der Redner zwischen dem Leben in England und in 
Frankreich: zog, wo er mehrere Jahre gelebt hat. — Zu den drei Vor- 
trägen Dells bildeten klie beiden Vorträge von Frau Hamer eine 
willkommene Ergänzung. Sie schilderte im ersten Vortrag, den ich 
leider nur hören konnte, vor allem die wohltätige, reinigende Wir- 
kung der Union of Democratic Control unter ihrem staatsmännisch 
völlig durchgebildeten Führer Morel, dam präsumptiven - Aussenmi- 
nister eines Labour-Cabinets. In ihrer in Deutschland zu ermässigten 
Bedingungen erhältlichen Zeitschrift Foreign Affairs bekämpft diese 
(resellschaft aufs unerschrockenste das Märchen von der alleinigen 
Schuld Deutschlands am Kriege und den auf dieser Lüge aufgebauten 
Vertrag von Versailles. Die Wirkung dieser Propaganda für eine 
Revision des Friedensvertrags mache sich in iimmer steigendem Masse 
auch in den breiten Massen des Volkes fühlbar. — Ferner wies Frau 
Hamer mit Nlachdruck auf die Bedeutung hin, die in allen Kreisen 
Englands, aber namentlich in den liberalen, dem Völkerbunde bei- 
gemessen werde. Man sei überzeugt, dass er trotz aller gegenwärtigen 
Mängel an und für sich eine segensreiche Einrichtung sei, die man 
nur so umgestalten müsse, dass sie in voller demokratischer Freiheit 
arbeiten könne. — Nun noch ein paar Worte zur Charakteristik der 
beiden [Vortragenden. Herr Dell wirkte wohl auf uns alle als eine 
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äusserst sympathische, vornehme Persönlichkeit, die vom wärmsten 
Interesse für das Schicksal unseres Vaterlandes beseelt ist. Er ist ein 
sehr fesselnder Redner, der aber nicht durch Pathos zu wirken sucht, 
sondern durch die solide, wohldokumentierte Sachlichkeit seines 
Vortrags. Er erfordert infolgedessen auch die peinlichste Aufmerk- 
samkeit seiner Hörer. Jedenfalls ist seine Diktion keineswegs auf 
ein ausländisches Publikum herabgestimmt. — Frau Hamer ist 
schon infolge ihres helleren Organs, aber auch wegen ihres lang- 
sameren Sprechtempos leichter verständlich. Deshalb empfiehlt es 
sich wohl, bei einer ‚Wiederholung die Dame zuerst sprechen zu 
lassen. Auch sie ist ganz von ihrem Gegenstand erfüllt, spricht ohne 
Konzept und mit warmer, überzeugender Kraft. — Diese fünf Vor- 
träge waren einem grösseren Publikum offen — ein glücklicher Ge- 
danke, auch ausserhalb der Schulkreise Teilnahme für diese wichtigen 
Dinge zu wecken. Die Diskussionsabende über die Vorträge fanden 
hingegen im engeren Kreise an besonderen Abenden statt, eine not- 
wendige Anordnung, wenn jedem Teilnehmer Gelegenheit zum Spre 
chen geboten werden eollte. Auch diese intimeren Abende sind ın 
der erfreulichsten Weise verlaufen und haben die angenehmsten 
menschlichen Beziehungen zwischen Lehrer und Schülern hergestellt. 
— Jedenfalls ist dem Zentralinstitut, vor allem aber seinem Leiter, 
Herrn Prof. Lampe, der wärmste Dank aller Fachgenossen für 
diese äusserst anregenden Abende gewiss. — Ich höre, dass die beiden 
Redner nicht abgeneigt wären, auch in der Provinz ähnliche Vorträge 
zu halten. Ich kann den örtlichen Verbänden aufs dringendste raten, 
diese Gelegenheit zur beruflichen Weiterbildung auszunutzen und 
sich mit dem Berliner Zentralinstitut ins Einvernehmen zu setzen. 
Berlin-Grunewald. Richard Schade. 
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Eugen Kühnemann, Gerhart Hauptmann. Aus dom Leben des deut 
schen Geistes in der Gegenwart. Fünf Reden. München, Beck, 22. 1158. 
Dieses höchst anregende und mit sprühender Lebendigkeit ge 
schriebene Büchlein des Breslauer Philosophen verdient auch an dieser 
Stelle anerkennende Erwähnung. Wenn auch die beiden ersten Beden 
über G. Hauptmann hier nicht zu würdigen sind, so fallen doch die drei 
anderen in unsern Bereich. Die dritte Rede handelt von Rabindranath 
Tagore (S. 42%—76) und gibt eine ausserordentlich anziehende Darstellung 
dieses bei uns von gewissen Kreisen mit fast allzu grosser und blinder 
Begeisterung verherrlichten englisch-indischen Dichters. Er betrachtet 
seine philosophischen Gedankengänge und seine dichterische Eigenart, vor 
allem als Lyriker. Er rühmt ihn als einen hochbedeutenden Verkünder 
des religiösen Idealismus und einen Führer, aber nur einen Führer u 


Pädagogische Rundschau. 295 


uns selbst. Die Verlockung zu indischer, dem Deutschen wesensfremder 
oder gar internationaler Weltflucht weist er entschieden zurück. 

Wichtiger noch als dieser literarische Beitrag sind die beiden 
anderen Reden über die Aufgaben der deutschen Volksbildung in der 
Gegenwart (77—82) und vor allem Der deutsche Idealismus und die 
Gegenwart (®8—115). Beide sind volkserzieherische Kundgebungen im 
besten Sinne; beide sind getragen von jenem köstlichsten Gute deutschen 
Geisteslebens, das wir überhaupt besitzen, jenem wundervollen, unzerstör- 
baren Idealismus im Sinne Goethes und Schillers, Kants und Fichtes, den 
zu verkündigen und in die weitesten Kreise unseres Volkes zu tragen der 
immer hinreissend wirkende Redner Kühnemann unermüdlich bestrebt 
ist. In dem ersten dieser Vorträge fordert er nach einer packenden 
Schilderung der deutschen Art einen neuen Willen für unser Volk, den 
Willen zum Guten — aus dem Volke heraus und für das Volk — und 
die Wiedererweckung des wahrhaften deutschen Geistes. Die letzte Rede 
verfolgt ähnliche Gedankengänge, noch tiefer schürfend, noch deutlicher 
sich äussernd. Hier erklärt er den deutschen Idealismus als die Gesinnung 
der grossen Liebe; er „bedeutet die unendliche Hingegebenheit an die 
Welt der ewigen Ideen, der göttlichen Ordnung im Wahren, Guten, 
Schönen, Göttlichen; in dieser Hingegebenheit allein finden wir uns als 
Menschen in der Menschheit. Sie ist die wahrhafte Menschheitsliebe, die 
allein als rechte Menschenliebe sich lauter erweist. Der letzte Sinn des 
Lebens ist die Liebe“ (S.111). — Das Lesen dieses schönen Buches iet ein 
hoher Genuss und ein grosser Gewinn. 


Georg Kerschensteiner, Die Seele des Erziehers und das Problem 
der Lehrerbildung. Leipzig, Teubner, 21. XII+164 8. 

Wie alle Schriften Kerschensteiners ist auch diese tiefgründig und 
reich an ewrtvollsten Beobachtungen und Anregungen. Er hat durchaus 
recht, wenn er nachdrdrücklich betont, dasss bei allen Schulfragen die 
Persönlichkeit des Lehrers, des Menschen und Erziehers viel wichtiger sei 
und bleibe als alle Organisation» und Lehrpläne, Stundentafeln und 
Methodenweisheit. Er macht nun in diesem Buche den Versuch, auf 
streng wissenschaftlicher, psychologisch-philosophischer Grundlage das 
innerste Wesen des Erziehers festzustellen. Nach einer Erörterung der 
allgemeinen Lebensformen des Erziehers bezeichnet er als die wesentlichen 
Grundzüge seiner Natur folgende Merkmale (S.44/5): „1. Die reine Nei- 
gung zur Gestaltung des individuellen Menschen, die alle andern Nei- 
gungen überragt, so dass der Erzieher in der Betätigung dieser Neigung 
seine höchste Befriedigung findet. 2. Die Befähigung, dieser Neigung 
auch in erfolgreicher Weise nachzukommen, d.h. die Gestaltung der 
einzigartigen Seele des Zöglings auch wahrhaft herbeizuführen nach 
Massgabe ihrer Bildsamkeit:. 3.Der eigentümliche Zug, gerade an den 
werdenden Menschen sich zu wenden, d.h. an die als Wertträger un- 
mündigen Seelen. 4. Die dauernde Bestimmtheit der Beeinflussung der 
Entwicklung, d. h. der Wille, der individuellen Seele unter Berück- 
sichtigung ihrer Eigenart zu jener Wertgestalt zu verhelfen, die in ihrem 
Keime bereits angelegt ist.“ Diese Merkmale erläutert er sehr ausführlich 
und bespricht dann noch die Betätigung des Erziehers als Lehrer. Auf 
Grund dieser Voraussetzungen untersucht er ferner die Frage der Lehrer- 
bildung. Diese soll sich in Form einer wirklichen Lebens-, Arbeits- und 
Erziehungsgemeinschaft vollziehen, muss von religiösem Geiste und natio- 
naler Gesinnung erfüllt sein und allgemeine Vielwisserei und Vielkönnerei 
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um jeden Preis vermeiden, um eine wahrhaft gediegene Persönlichkeits- 
bildung zu erzielen. Als Vorbildungsanstalten kommen die höheren 
Schulen, als Weiterbildungsstätten die Universitäten in Betracht. Das 
Studium müsste mindestens vier Jahre dauern. — Das Buch gehört mit 
zu den besten über den Gegenstand und ist unentbehrlich für jeden, der 
sich ernstlich mit dieser Frage beschäftigt. Beiläufig sei bemerkt, dass 
der S. 136 erwähnte, bereits verstorbene Breslauer Stadtschulrat nicht 
Haake, sondern Hacks heisst. 


Bemigius Stölzle, Universitätund Lehrerbildung (=Fr. Manns Pädag. 
Magazin, H. 776). Langensalza, Herm. Beyer u. Söhne, 20. VITI+108 8. 
Dieser gründliche Beitrag zu der heiss umstrittenen Frage ist auf 
jeden Fall wegen des tiefen Ernstes und des weiten Blickes, mit dem er 
geschrieben ist, ernstlich zu beachten, obgleich der inzwischen verstorbene 
Verfasser in seinen Grundanschauungen noch stark einseitig auf dem 
nicht mehr als allein gültig haltbaren Standpunkt steht, dass zur allge- 
meinen Bildung, auch zur Vorbildung des Volksschullehrers unbedingt die 
Kenntnis des Lateinischen und mindestens einer, womöglich aber zweier 
neuerer Fremdsprachen nötig sei; deswegen lehnt er — leider — üie 
deutsche Oberschule schroff ab und glaubt dabei irrtümlich, dass sie nur 
eine sechsklassige Anstalt sei, während sie doch als grundständige Ober- 
schule neunjährig gedacht ist. Auch die Oberrealschule hält er nicht für 
vollwertig, weil sie kein Latein hat. Nach seiner Ansicht sind beide An- 
stalten auch für die Vorbildung der Lehrer ungeeignet, ebenso eine be 
sondere pädagogische Hochschule oder Akademie Er wünscht als Vor- 
bildungsanstalt für den künftigen Volkschullehrer am meisten das bu- 
manistische oder das Rcalgymnasium; darauf soll ein dreijähriger Be 
such der Universität zum Studium der Pädagogik und ihrer Hilfswissen- 
schaften folgen und nebenher vom dritten Halbjahr ab eine Einführung 
in die Praxis in den Schulen des Landes während der Universitätsferien 
gehen. Auf den Abschluss der Studien durch eine Prüfung soll noch ein 
praktisches Jahr folgen. Diese Forderungen werden in dem Buche ein- 
gehend begründet. Bedenklich erscheint die Kürze des Studiums und das 
sehr gefährliche Vielerlei des Studienplanes im dritten Jahre, wie er 
S.83 entwickelt ist; dieses kurze Naschen an allen möglichen Gebieten 
würde die bisher vielfach und: mit Recht bedauerte Oberflächlichkeit in 
der Fachausbildung nur noch verschlimmern. — Als Ergänzung zu den 
Schriften Sprangers, Kerschensteiners, Webers, Kühnels u. a. ist das kleine 
Buch sehr lesenswert. 


Hans Richert, Die Ober- und Aufbauschule. Lpz., Quelle u. Meyer, 
23. 135 S. 

Der Verfasser dieses Buches ist selbst einer der Väter des Gedan- 
kens der deutschen Oberschule und ihrer Ausgestaltung. Die Darstellung, 
die er hier gibt, geht in die Tiefe. Sie ist umfassend und gründlich 
und stellt die neuen Probleme in den Zusammenhang mit den älteren. 
Die bekannte Denkschrift des Ministeriums über diese neue Schulform. 
die mit den zugehörigen Uebersichtsplänen im Anhang abgedruckt ist, 
wird den Ausführungen zugrunde gelegt und ausführlich erläutert. Die 
Vorzüge und der Zweck der neuen Anstalt werden eingehend dargelegt, 
insbesondere werden der deutschkundliche Gesamtunterricht, die Ver- 
arbeitung und Ausnutzung des fremden Kulturgutes und die Bedeutung 
der Oberschule für die Berufsvorbereitung ausgiebig und mit viel Liebe 
erörtert. Kürzer wird sodann die Aufbauschule besprochen. — Wer sich 
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ausführlich über das Grundsätzliche wie über die Einzelheiten der Ober- 
und Aufbauschule unterrichten will, greift zweckmässig zu diesem Buche. 
Er wird darin alle notwendige Aufklärung und Belehrung finden. 

Eine Einzelheit sei angemerkt. Ist es wirklich nötig, dass die 
deutsche Oberschule ihre Klassen noch; immer mit den lateinischen 
Namen Sexta bis Prima ziert? Könnte nicht die Unterrichtsverwaltung 
den Mut haben, diesen alten und noch dazu falschen Zopf einmal mit 
einem kühnen Ruck abzuschneiden und die deutsche Zählung und 
Benennung anzuordnen? Die lateinische Zählung ist ja doch voll- 
kommen sinnlos geworden. Die Sexta ist ja auf keinen Fall mehr eine 
sechste Klasse, sondern, wenn man die Anfangsklasse der Grundschule, 
wie es logisch wäre, mit eins bezeichnet, die fünfte, oder, wenn man 
die Klassen der Oberschule von unten an zählt, die erste, oder, wenn 
man vom Ende anfängt, die neunte. Warum also bloss Sexta? 


Georg Weiss, Das deutsche Gymnasium als die neue höhere 
Schule (= Fr. Manns Pädag. Magazin, H. 818). Langensalza, Herm. 
Beyer u. Söhne, 21. 107 S. 

Wenn auch diese Schrift noch vor Erscheinen der amtlichen Richt 
linien über die deutsche Oberschule abgefasst ist, so hat und behält sie 
doch ihre Bedeutung, weil sie die ganze Frage entwicklungs- und bil- 
dungsgeschichtlich gründlich behandelt Es kommt dem Verfasser darauf 
an, das neue Bildungsziel, das sich ganz wesentlich auf deutsches Bil- 
dungsgut stützt, klar herauszuarbeiten und seine Notwendigkeit zu be- 
gründen. Der Niame deutsches Gymnasium tut dabei nicht viel zur Sache; 
im übrigen decken sich seine Ausführungen in allem Wesentlichen und 
Grundsätzlichen mit dem, was die deutsche Oberschule wirklich fordert. 
In der Fremdsprachenfrage wünscht Weiss wahlfreien Lateinunterricht 
und Bevorzugung des ‚Englischen gegenüber dem Französischen. Be- 
merkenswert ist auch eine Gabelung des Lehrganges in den oberen vier 
Klassen in einen mathematisch-naturwissenschaftlichen und einen sprach- 
lichen Zug. 


Ph. Bachmann, Ein Volk, Ein Staat, Eine Schule (= Fr. Manns Pädag. 
Magazin, H. 893). Langensalza, Herm. Beyer u. Söhne, 22, 88 S, 

Der Verfasser wendet sich in dieser Schrift mit vielen recht be- 
achtlichen Gründen gegen die Forderung der weltlichen Schule. Die 
Worte des Titels sind für ihn ‚ein vager, unsicherer, unklarer und 
durchaus unvollständiger Schluss, ein blendendes, aber nur halbwahres 
Schlagwort“. Aus der geschichtlichen Entwicklung wie aus religiösen 
Erwägungen heraus fordert er mit grösster Entschiedenheit die christ- 
liche Bekenntnisschule, selbstverständlich ebenso für die Protestanten 
wie für die Katholiken. Es dürfe nicht heissen entweder deutsch 
oder christlich, sondern nur deutsch und christlich; für diese Losung 
tritt er eim Es ist auch für unsere Fachgenossen wertvoll, diesen bren- 
nenden Fragen gegenwärtiger Schulpolitik etwas näher zu treten, wenn- 
gleich von ihr mehr die Volksschule als die höhere Schule betroffen wird. 


August Graf von Pestalozza, Die Schulgemeinde. Ein Versuch zu ihrem 
Aufbau auf philosophischer Grundlage (= F. Manns Pädag. Magazin 797). 
Langensalza, Herm. Beyer u. Söhne, 21. 170 S. 

Dieses Büchlein ist eine gründliche Auseinandersetzung mit den 
neuen Forderungen der Schulgemeinde, nicht im Sinne bloss zeitgemässer 

Betrachtungen, sondern auf Grund weit ausgreifender, sehr ausführlicher 
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und :nitunter ein wenig allzu wort- und blütenreicher philosophischer Er- 
wägungen. Der ganze erste Teil, die Grundlegung, ist wesentlich theo- 
retisch gehalten, während der zweite, die Ausführung, die praktische 
Seite stark berücksichtigt, aber doch die idealen Voraussetzungen und 
Ziele durchaus in den Vordergrund stellt, wie denn überhaupt das Wert- 
vollste an der ganzen Darstellung der glühende Idealiemus ist, mit dem 
der Verfasser unserer nüchternen und ün ihren Kultur- und Bildungs 
gütern schwer bedrohten Zeit im Gebicte der Schule zu helfen sucht. Sehr 
bezeichnend für seine Anschauungen ist das Wort (S. 118): „Der Neu- 
aufbau unserer Schule auf der Grundlage der Schulgemeinde muss aus- 
gehen von der Disziplinierung der Geister. Unsere Schule muss wieder 
eine Lernschule werden; dann ist sie auch eine 'Arbeitsschule, d. h. die 
innere Organisation muss der äusseren Organisation vorausgehen.” — 
Auch wer nicht allen Ansichten des Verfassers beizustimmen vermag, 
wird manche Anregung von dieser Schrift empfangen, deren Besprechung 
im Vorbereitungsdienst der Referendare und Referendarinnen sich recht 
fruchtbar gestalten liesse. 


Otto Morgenstern, Vom Lateinlernen. Gedanken und Erfahrungen aus 
der Praxis, besonders des Anfangsunterrichte. Berlin, Weidmann, 22. 52 8. 
Das Heft gibt den Inhalt zweier Vorträge wieder, die der Verfasser 
im Zentralinstitut über den lateinischen Unterricht gehalten hat. Er 
stellt da die Ergebnisse seiner über vierzigjährigen Erfahrungen zu- 
sammen, ohne den Ehrgeiz haben zu wollen, neue Wege zu weisen. Sein 
Bedauern, dass durch den erfolgreichen Kampf des Allgemeinen Deut- 
schen Sprachvereins gegen die Fremdwörter die Anknüpfungspunkte für 
das Erlernen lateinischer Vokabeln geringer geworden sind, kann ich 
nicht teilen. Dass er Delbrücks sehr beherzigenswerte Anregungen in seinen 
Grundlagen der neuhochdeutschen Satzlehre aus Anhänglichkeit an die 
hergsebrachten Anschauungen der lateinischen Syntax zum Teil ablehnt, 
ist sehr bedauerlich. Bei den Sprechübungen im Anschluss an Anschau- 
ungsbilder verwendet er eine ganze Anzahl von Wörtern, die der Gym- 
nasiast später überhaupt nicht mehr oder nur ganz selten einmal wieder 
braucht, z. B. scamnum, malae, coza, causia u. a. Die aus Theo Herrle 
Latein und Leben abgedruckte schriftliche Arbeit über den Klassenspa- 
ziergang lehne ich wie ihresgleichen entschieden ab, weil dem Latein zu 
Liebe die deutsche Sprache darin über die Massen verhunzt wird. Ob 
alle klassischen Philologen Morgensterns Anschauungen über die Aus 
sprache des Lateinischen und die Verwertung der Ergebnisse der all- 
gemeinen Sprachwissenschaft teilen werden, ist mir recht zweifelhaft — 
Anfänger im Lateinunterricht werden immerhin manche Anregung aus 
der kleinen Schrift schöpfen; doch ist kritische Einstellung dazu durch- 
aus vonnöten. 


M. Astermann, Erziehungs- und Bildungswesen in der Ukrsini- 
schen Sozialistischen Räterepublik. Mit einem Vorwort von 
G.Hrinko. Berlin, Kommissionsverl. Puttkammer u. Mühlbrecht, 22. 1528. 

Wie sich die ausgesprochen kommunistische Pädagogik im gegen- 
wärtigen Russland auswirkt, zeigt das Buch von Pridik Das Bildungswesen 
in Sowjet-Russland, das ich Zeitschrift 21, 318 besprochen habe, mit er 
schreckender Deutlichkeit. Eine wichtige Ergänzung dazu bietet dar 
oben genannte Werk, das in entsprechender Weise die Verhältnisse in der 

Ukraine behandelt. Es schildert zuerst das System der Volksaufklärung 

und seiner Organe, das augenscheinlich gut durchdacht und reich ge 
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gliedert ist. Es umfasst Anstalten für soziale Erziehung und Fachbildung, 
Besonders der Erziehung der jungen Kinder auf Kinderplätzen, in Kin- 
dergärten und Kinderhäusern ist grösste Aufmerksamkeit gewidmet. Das 
Fachschulwesen echeint sorgsam durchgeführt zu sein. ' Die Tätigkeit 
dieser neuen Bildungsbehörden wird eingehend beschrieben, freilich meist 
in sehr allgemeinen Wendungen und unter starker Betonung der grund- 
sätzlichen Fragen. Einzelheiten über den Schul- und Aufsichtsbetrieb 
kommen nur recht vereinzelt zur Sprache Reichliche Uebersichten in 
Zahlen und Tafeln veranschaulichen das Geplante und schon Geleistete. 
Am wichtigsten und beachtenswertesten ist das letzte Kapitel Theorie. 
Da zeigen sich die kommunistischen Grundsätze in vollster Unverhüllt- 
heit bei der Erörterung des Verhältnisses zwischen Staat und Familie. 
Es heisst- z. B. S. 18: „Die Familie kann nicht mehr ein zweckmässiger 
Faktor der Erziehung sein; umgekehrt ist sie, wie jedes sich auflösende 
Xlement, ein schädlicher Faktor. Die neue sozialistische Schule verneint 
die Familienerziehung in ihrem System... Die Strasse bestimmt die 
neue Richtung und die neuen Methoden der sozialen Erziehung der Kin- 
der.“ Daraus ergeben sich folgende Grundforderungen (S. 135): „Die 
Kinder müssen in der Schule von dem verderbenbringenden Einflusse der 
antagonistischen Verhältnisse der gegenwärtigen Gesellschaft, namentlich 
von den schädlichen Einflüssen der sich auflösenden Familie befreit wer- 
den. Es ist eine solche Umgebung zu. schaffen, in der die Kinder von die- 
sen Einflüssen befreit sind... ı Es ist notwendig, schon von den ersten 
Schritten des Schullebens an die Kinder zu Bürgern zu erziehen, die fähig 
sind, dem Staate Trupps für den Wiederaufbau der vom Krieg ruinierten 
Volkswirtschaft zu liefern.“ Deswegen sind das Wichtigste in der neuen 
Organisation die Kinderhäuser, in denen die Kinder systematisch der Fa- 
milie und ihren Einflüssen entzogen werden. Nicht minder deutlich sind 
die Anschauungen über die Methode. Sie ist ausschliesslich mechanisch- 
körperlich; das Geistige ist verpönt (S. 142): „Der Arbeitsunterricht ist 
eine Methode, die das Lernen auf die Erfahrung der Arbeitstätigkeit des 
Lehrens zurückführt und stützt, eine Methode, in welcher die geistigen 
Schlüsse nur als induktiver Schluss aus dieser Erfahrung gefolgert wer- 
den. Der geistige Unterricht wird in der neuen Schule nur soweit ge- 
duldet, als es unserer padägogischen Unklugheit noch' nicht gelungen ist, 
ibn durch den erfahrungs- und arbeitsgemässen zu ersetzen.“ Auch für 
die Beschaffenheit des Lehrers sind Richtlinien aufgestellt (S. 150): „Am 
Anfang der Studien muss der Lehrer vor allem anstreben, Einflüsse, die 
seine Persönlichkeit auf die Lernenden ausüben könnte, für sie unschäd- 
lich zu machen. Die Hauptbedingung der Annäherung an die Lernenden 
muss eine anfangs gewaltsame, später natürliche '‘Selbstanpassung des 
Leiters an die Psychologie des Lernenden sein. Diese Anpassung (Selbst- 
nivellierung) muss vor allem in Form eines Verzichts auf überwältigende 
wisgenschaftliche und ethische Autorität erscheinen, welche, ob bei den 
Schülern beliebt oder unbeliebt, von Grund aus die kritische Auffassung 
des Vorgetragenen vernichtet. .... Die Rolle des Leiters im Prozesse 
des Unterrichts selbst beschränkt sich auf organisierende Tätigkeit ...“ 


Diese Erscheinungen, die alles verneinen, was uns noch wert ist, 
müssen von uns sorgsam im Auge behalten werden. Unsere Kommu- 
nisten sehen ja doch alles Heil in dem Vorbilde der Räterepubliken Russ- 
lands und der Ukraine. Ihre auch bei uns unverhüllt ausgesprochenen 
Wünsche nach Vernichtung der Familie und der eigenen Persönlichkeit 
müssen auf das entschiedenste bekämpft werden, weil sonst unser Staats- 
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wesen zugrunde geht. Um diese Anschauungen aber wirksam bekämpfen 
zu können, muss man sie genau kennen. Die beiden hier erwähnten 
Bücher verhelfen uns dazu. Darum sollten sie auch von unseren Fach- 
genossen nicht unbeachtet bleiben. 

Breslau. H. Jantzen. 


Kurt Glaser, Frankreich und seine Einrichtungen. Grundzüse 
einer Landeskunde. (Die Handbibliothek des Philologen. Sammlung 
wissenschaftlicher Handbücher f. d. Studium der alten u. neueren 
Sprachen.) Bielefeld u. Lpz., Velhagen & Klasing, 23. 207 S. 

Das Buch will in das Gegenwartsbild Frankreichs einführen und 
damit der Forderung entgegenkommen, die nicht nur wie bisher Sprache, 
Schrifttum und Geschichte des Fremdvolkes, sondern auch seine staat- 
liche, wirtschaftliche und gesellschaftliche Form als Unterrichtsstoff in 
der höheren Schule berücksichtigt wissen will. Es setzt sich: zusammen 
aus Abschnitten über Volk, öffentliches Leben, Wirtschaftsleben, Staat 
(Regierung, Gliederung des Landes und der Verwaltung, Recht, Steuern 
und Finanzen, Bank- und Kreditwesen, Heer), Kultur (Schule, Wissen- 
schaft und Kunst), Weltmachtstellung und Kolonialreich. Besonders ein- 
gehend ist das Schulwesen behandelt. Aus Vorlesungen an der Univer- 
sität Marburg erwachsen, ist es zunächst für zukünftige Lehrer des Fran- 
zösischen bestimmt; doch eignet es sich auch: als Grundlage für das Stu- 
dium des Geschichtslehrers, der für den staatsbürgerlichen Unterricht 
hier die besten Vergleichsmöglichkeiten und Vergleichszahlen mit den 
Verhältnissen des Staates findet, der unser heranwachsendes Geschlecht 
am meisten angeht; aus diesen Tatsachen sollen sich unsere Schüler den 
Blick schärfen für Wirklichkeiten, mit denen sich Deutschland aueein- 
anderzusetzen hat. Auch als Nachschlagewerk für Volkswirtschaftler ist 
das Buch brauchbar; die starken Aenderungen, die der Krieg auch in 
Frankreich auf vielen Gebieten des öffentlichen Lebens hervorgerufen hat, 
sind übcrall berücksichtigt, so dass das Buch dem 191D erschienenen 
Werke von J. Haas gegenüber wesentliche Vorteile bietet; die statisti- 
schen Angaben sind möglichst aus den letzten Jahren erbracht. Auf 
geschichtliche Rückblicke lässt sich das Werk nur dann ein, wenn sie 
der Gegenüberstellung von Ancien regime und Gegenwart dienen oder den 
heutigen Zustand erklären helfen. Sehr zu begrüssen ist es, dass die 
französischen technischen Ausdrücke in weitem Umfange eingefügt sind. 
So gehört das Buch in jede Lehrerbücherei, auch wenn bereits die Werke 
von Haas und Sarrazin-Mahrenholz vorhanden sein sollten. 

Für eine neue Auflage, die wohl in Kürze notwendig werden wird, 
seien einige Hinweise der Berücksichtigung empfohlen, obwohl Umfang 
und Preis hier gewiss Beschränkungen auferlegen. Quellenangaben für 
Stellen, die aus anderen Werken genommen sind, sollten nicht fehlen. 
Eine Karte der landschaftlichen Gliederung Frankreichs, einige Kärt- 
chen, die in der Art des Larousse illustre etwa die wirtschaftlichen Fra- 
gen (Industrie, Bodenerträge usw.) veranschaulichen, und endlich ein 
einfacher Plan von Paris würden die Brauchbarkeit erhöhen. Das Re 
gister müsste stark ausgestaltet und durch die Aufnahme der technischen 
französischen Ausdrücke auch der sprachlichen Belehrung dienstbar ge 
macht werden. Im einzelnen sci folgendes nachgetragen oder berichtigt. 
S. 3. Man sollte nicht sagen, dass die Franken keine eigene Kultur her- 
vorzubringen vermochten; sie haben doch wohl wenigstens in den Bauten 
wesentliche Eigenkultur offenbart. — Wenn auch Frankreich als führend in 
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der Kultur des Mittelalters anzuerkennen ist, so muss doch betont wer- 
den, dass der philosophische Hochstand Nichtfranzosen (Albertus 
Magnus, Thomas, Bonaventura) zu verdanken ist. — S. 32. 
Ein congres de la natalite hat sich in Bordeaux im September 1921 ernst- 
haft mit dem Geburtenrückgange befasst. — S. 85. Das Gesetz vom 
2}. März 1884 wird als la charte fondamentale des associations profession- 
nelles frangaises bezeichnet. Im Jahre 1891 wurde der Conseil superieur 
du travail geschaffen, ein Gesetz vom 2 Juli 1908 organisiert die conseils 
de travail, die aus Vertretern der Arbeitgebersyndikate, der Gewerkschaften 
und der conseils de prudhommes zusammengesetzt sind. Das Gegenstück 
zur ©. G. T. ist die C. G. P. (Confederation generale de la production 
frangaise), in der sich im Juli 1919 die Arbeitgebergruppen zusammenge- 
schlossen haben. nämlich: industries minieres; construction mecanique, 
melallique et electrique; travaur publics, bätiments et habitations; arts 
et luxe; alimentation; industries chimiques; industries tertiless usw. — 
S.37. Die Spaltung der majoritfires und der ertremistes in der C. G.T. 
hat sich bereits anlässlich der Vorstandswahl in Paris am 21. September 
1931 vollzogen. — S. 1A. Erwünscht sind hier einige Angaben aus der 
Geschichte des Münzwesens. — S. 156. Am 2. August 192 wurde die 
ligue de la liberte de lEnseignement gegründet. — S. 160. Ueber die 
Cooperation des idees wären nähere Angaben (ihre Spaltung, ihre Ar- 
beitsweise, ihre Zeitschrift) willkommen. — S. 175. An die faculte des 
sciences de Paris ist ein Institut de chimie appliquee angegliedert, das 
nach dreijährigem Studium ein diplöme de chimiste gibt. — S. 179. Das 
diplöme d’etudes superieures ist für Kandidaten der agregation seit 1907 
obligatorisch, da die agregation immer mehr zur technischen und pädago- 
gischen Prüfung umgestaltet wird. — 8. 181. Die Ministerialdekrete vom 
1. November 1908 und vom 10. Mai 1904 die Ecole normale superieure be- 
treffend sind zusammengeworfen. — S. 1. Hier sollte die Exposition 
coloniale de Marseille, April bis Noveniber 1906, erwähnt werden. 


Bibliothöque francaise, Kempten (Bayern), Gesellschaft zur Verbreitung 
zeitgemässer Sprachmethoden. [22] 8°. Nr. 1. Ludovic Halövy, La 
Boule Noire. — Nr. 2. Alfred de Musset, Emmeline. — Nr. 3. Octave 
Feuillet, Le Village. — Nr.4. ‚Stendhal (Beyle), Vanina Vanini. — 
Nr. 5. Prosper Merim&e, Arsene Guillot. — Nr. 6, Villiers de 
l’lsle-Adam, L’Amour du Naturel. — Nr. 7. Gustave Flaubert, 
Mömoires d’un Fou. — Nr. 8. Gerard de Nerval, La Boheme Galante.— 
Nr. 9. Honore de Balzac, L’Auberge Rouge. — Nr. 10. Charles 
Nodier, Les Aveugles de Chamouny. 

Gleichzeitig mit der in Berlin unter der Leitung von M. Fuchs 
begründeten Bibliotheque francaise (vgl. Zeitschr. 31, &88 ff.) beginnt der 
Kemptener Verlag unter demselben Gesamttitel eine Reihe französischer 
Texte zu veröffentlichen. Der Zweck ist in beiden Fällen verschieden. 
Die Berliner Bände wollen dem Literaturbedürfnisse durch vollständige 
Ausgaben umfänglicher Werke genügen, die wesentlich kleineren Kemp- 
tener Bändchen im Umfange von 3% bis 6% DBogen beabsichtigen 
durch eine Auswahl kurzer Stücke aus dem französischen Schrifttum des 
letzten Jahrhunderts dem Eindringen in die Fremdsprache auf dem Wege 
eines fesselnden Lesestoffes zu dienen und dabei gleichzeitig eine erste 
Bekanntschaft mit den französischen Schriftstellern der neueren Zeit zu 
vermitteln. Wohl mit Absicht sind nicht nur Literaturgrössen gewählt; 
die Novelle überwiegt. Inhaltlich bewegen sich die meisten der kleinen 
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Erzählungen rund um die Liebe. Mussets musterhaft gebaute No 
velle Emmeline (Nr. 2) etwa enthält das Herzenserlebnis und die Untreue 
der gelangweilten schönen Frau nebst den weniger glaubhaften morali- 
schen Folgen, die sich aus ihrer Einsicht und der Grossmut ihres Gatten 
ergeben. In Stendhals trocken erzählter Geschichte (Nr. 4) sehen wir 
Vanina Vanini vergeblich um die Liebe des Patrioten und Carbonaro 
ringen; die Handlung ist reich an Unwahrscheinlichkeiten von der Art 
romantischer Melodramatikk. Prosper Me&erimee (Nr. 5) stellt die 
Sünderin der edlen Frau gegenüber und lässt sie beide sich läutern in 
der Liebe zueinem Manne Charles Nodier (Nr. 15) erzählt die 
rührende Lebensgeschichte des Blinden, der Geliebte und Glück dadurch 
verliert, dass das Mädchen das Augenlicht wiedererhält Andere Stoffe 
sehen es mehr auf die Nerven der Leser ab; so Balzacs (Nr. 9) Mord- 
geschichte, die E. T. A. Hoffmann wesentlich besser erzählt hätte, und 
die mit guter Schilderung des Pariser Lebens in der Zeit Heinrichs IV. 
beginnende und mit einer unsinnigen Zafibergeschichte endende Erzählung 
Nervals (Nr. 8). 

Für die Schule käme etwa Feuillets dramatisches Stückchen 
Le Village (Nr. 2) in Betracht, wo der selbstsüchtige Jugendfreund für 
einen Augenblick einen kleinstädtischen Advokaten aus dem häuslichen 
Glück zu reissen droht, dann aber das Leben im engbürgerlichen Pflichten- 
kreise als wertvoller schätzen lernt als sein bisheriges entwurzeltes Da- 
sein im Getriebe der grossen Welt. 

Die Ausstattung der Bändchen ist gut; Druckfehler finden sich 
etwas zahlreicher in Bd. 9 und 10; hier stösst besonders die veraltete 
Schreibung (disoit, avoit, connoissiez usw.) auf. Die sehr bequemen 
Bände, die sich auf den einfachen Textabdruck ohne Einleitung und An- 
merkung beschränken, können kaum in die Erlernung der Fremdsprache 
einführen; in der Hand Fortgeschrittener werden sie ein geeignetes 
Mittel zur Vertiefung der erworbenen Kenntnisse sein. 


P. B. Benjert en J. J. B. Elzinga, Fransch voor de middelbare school. 
Groningen. Den Haag, J. B. Wolters. 8°. 

Voorlooper. 2. Aufl. 1922. 211 SS, u Wörterb. — Eerste deeltje 
3. Aufl. 1923. 125 S. u. Wb. — Tweede deeltje 2. Aufl. 192. 
153 8. u. Wb. — Eerste leesboek. 192. 998. u. Wb. — Fransche 
vertaaloefeningen, voor de hoogere klassen. 1. deel. 1922. 64 S.; 2. deel 
1922. 75 S. — De franse grammaire bestudeert in de tekst, 
1920. 718. 

Fransche lectuurvoorde middelbare school. Eerste serie. 
voor de lagere klassen. 1. G. Bruno, Le tour de la France par deux 


enfants. 2e &d. 1920. 115 S. u. Wb. — 2. Vingt recits. 2e &d. 190. 
128 S. u. Wb. — 3. H. de Vaulx et A. Galopin, Un tour du monde en 
aeroplane. 1921. 186 S. u. Wb. — 4. Contes et comödies. 192%. 


118 S. u. Wb. — Tweede serie, voor de hoogere klassen. 1. P. Loti, 
Ramutcho, piece en cinq actes. 190. 108 S. u. Wb. — 2. A. France, 
Le crime de Silvestre Bonnard (Jeanne Alexandre). 1920. 106 S. u. Wb. — 
3. Ed. Rostand, Les Romanesques, comedie en trois actes en vers, 
arrangee par J. Fransen. 1921. 88S. u. Wb. — 4. P. Bourget, Laurenos 
Albani, unter der Presse. 

Es ist für den deutschen Lehrer eine angenehme Aufgabe, dieses 
grosszügige Unterrichtswerk der französischen Sprache aus dem befreun- 
deten Holland hier anzeigen zu können. Man erwehrt sich nicht eines 
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leisen Neides, wenn man die schönen auf gutem Papier gedruckten und 
fast sämtlich mit anregendem Bildschmuck versehenen Grossoktavbände 
mit den 'Schulbüchern der deutschen Nachkriegszeit vergleicht, von denen 
so manches in seinem unansehnlichen Gewande ernste Anforderungen an 
die heldenhafte Gesinnung des Lernanfängers stellt, anstatt ihn durch ein 
Märchenkleid anzulocken. Unsere deutschen Schüler würden gewiss mit 
innigem Behagen die wohlgelungenen Schattenbilder betrachten, die in 
fast allen Stücken der Uebungsbücher zum Verweilen einladen und sicher- 
lich eine Stimmung erwecken helfen, die dem Lernprozesse die besten 
Dienste leiste. Die Anforderungen, die schon das Elementarbuch (Voor- 
looper) an die Schüler stellt, sind: nicht gering. Gedacht ist der gram- 
matische Teil als dreijähriger Lehrgang für höhere Schulen, deren Schüler 
noch keine Anfangsgründe des Französischen mitbringen. Das Elemen- 
tarbuch wird beschlossen von einer kurzen systematischen Formenlehre, 
die auch für die beiden Teile des Uebungsbuches noch Geltung behält. 
Jeder der vierzig Abschnitte besteht aus kurzen Anschauungssätzen, deren 
Inhalt aus dem Gesichtskreise der Jugend entnommen ist, aus Kinder- 
erlebnissen, Fabeln, Spielen, Stoffen des täglichen Lebens und der Schule; 
nur selten ist hier von Frankreichs Geschichte und Kultur die Rede. Ein 
besonderer Lautkursus, wie er sich fast überall in Deutschland vor der 
Benutzung des Elementarbuches eingebürgert hat, scheint nicht vorge- 
sehen zu sein; bereits das erste Stück enthält die Nasallaute. In metho- 
disch mustergültiger Weise wird der Wortschatz in jeder folgenden Lek- 
tion wieder aufgenommen; auch die Uebungen, die in Wortumstellungen 
zunächst, später in mannigfachen Ergänzungen des Artikels, der Verben 
und wichtiger Erscheinungen der Formenlehre bestehen, sind im Sinne 
einer wesentlich, aber nicht ausnahmslos direkten Methode in glücklicher 
Weise zur Grundlage aller Uebungen gemacht. Rätsel, Wortspiele und 
der oft scherzhafte Inhalt der Stücke werden kaum beim Schüler Lange- 
weile aufkommen lassen. Die Formenlehre ist nicht systematisch auf die 
Kapitel verteilt; schon die Mitte des ersten Lehrjahres bringt zahlreiche 
ungleichförmige Verben, wenn auch die Lehre vom Zeitwort grundsätzlich 
dem ersten Teile des Uebungsbuches, also dem zweiten Lehrjahre zu- 
fällt, während das dritte Jahr das praktisch Wichtigste der Satzlehre um- 
fasst. Einige Abschnitte, die der Uebersetzung ins Französische dienen, 
kommen dem Lehrer entgegen, der nicht auf dem Boden einer strengen 
direkten Methode steht. Inhaltlich bieten die Uebungsbücher des zweiten 
und dritten Jahres etwas mehr Anschauungsstoff aus der französischen 
Geschichte, aber auch hier überwiegen bei weitem Anekdoten und ge- 
schichtliche Stoffe, die sich mit anderen Ländern befassen. 

Schon im ersten Jahre sollen die Schüler ein „erstes Lesebuch“ in 
die Hand bekommen, um schon hier die Lektüre um ihrer selbst willen 
zu betreiben. Hier erfährt man mehr von der Kultur Frankreichs; die 
Stücke sind inhaltlich mannigfaltig, lebendige Zwiegespräche, Märchen, 
Farcen, Anekdoten. Etwas Aehnliches wäre auch in unseren deutschen 
Schulen schon auf der Unterstufe von Nutzen. 

Der Einprägung und Besprechung syntaktischer 'Erscheinungen 
dient ein an den Lehrbucherlass des preussischen Unterrichtsministers 
gemahnendes Heft, in dem aus zeitgenössischen Schriftstellern, die von 
E. Boulan ausgewählt sind, die Anschauungsbeispiele zur Satzlehre in 
systematischer Ordnung ausgezogen sind; ein Anhang bringt dann eine 
zweite Gruppe von Sätzen, diesmal in der Reihenfolge ihres Vorkommens 
im Texte, aus denen’der Schüler selbst die entsprechenden Regeln heraus- 
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lesen sol. Ein solches Verfahren verbürgt zweifellos einen möglichst 
lebendigen Unterricht in der Syntax; es erwächst aus der Erkenntnis, 
dass die Regel an sich nur selten dem Gebrauch der Sprache nützt. 

Zwei Heftchen enthalten eine gute Zusammenstellung von Stücken 
im Umfange von höchstens zwei Seiten aus Schriftstellern der letzten drei 
Jahrhunderte. Sie dienen zunächst der !Uebersetzung in die Mutter- 
sprache, dann der stilistischen und literarischen Besprechung. 

So bleibt für die eigentliche Lektüre ein mehr kursorischer Betrieb 
übrig, der ja der Erfassung des künstlerischen und kulturellen Gehalts 
am besten gerecht wird. Dieser Lektüre dient auf der Unterstufe eine 
Auswahl in gegenwärtig vier Nummern aus Kinderschriftstellern, doch 
kommen im letzten Bändchen auch Schriftsteller wie Theuriet, Henri 
Bordeau und Jules Claretie mit kurzen Skizzen zu Worte. Die für die 
Oberstufe bestimmte zweite Reihe umfasst vier der klangvollsten modernen 
Namen. 

Wohltuend berührt im gesamten Werke die unbefangene freund- 
liche Gesinnung Deutschland gegenüber. Dass in mancher Geschichte 
reichlich viel französischer Edelmut zu finden ist, erklärt sich aus dem 
Erziehungsziele der Auswahl und ist so erträglich; zum alten geschicht- 
lichen Rüstzeuge gehört es, wenn französische Herrscher für gutgemeinte 
Dummhbheiten diamantenbesetzte Tabaksdosen verschenken (Uebungsb. O 
Nr. 4); ein Zufall ist es wohl nur, wenn im Elementarbuche (Nr. 8) der 
einzig Tichtige Gauner ein deutscher Arzt ist; die Geschichte ist im übri- 
gen recht lustig. Wirklich peinlich für deutsche Leser wirkt nur die im 
„ersten Lesebuch“ (Nr. 5) erzählte Geschichte von dem deutschen Major, 
der einen französischen Bauernburschen erschiessen lässt. Doch kommen 
an anderer Stelle auch in sehr sympathischer Weise der Alte Fritz 
(Uebungsb. I Nr. 13) und Wilhelm I. (Leseb. I Nr. 17) in Wort und Bi!d 
zur Geltung. 

Dem in vielen Beziehungen anregenden und methodisch glücklichen 
Gesamtwerke ist eine weite Verbreitung in seiner Heimat und die ernste 
Beachtung der deutschen Neusprachler zu wünschen. 


Eduard Wechssler, Wege zu Dante, Halle a.8. Niemeyer, 22, 136 S. 

Das Konrad Burdach gewidmete Buch ist aus Vorträgen bher- 
vorgegangen, die im Jahre des Dantejubiläums gehalten wurden. Es hat 
im wesentlichen nicht philologische Ziele, sondern möchte den Ewigkeit: 
gehalt Dantescher Kunst herausarbeiten, der wie zu Dantes Umwelt auch 
noch zum Menschen der Gegenwart spricht; aus der Dichtung selbst 
fliesst ihre Deutung und Wertung. So entsteht uns das Bild des Wan- 
dels und Aufstiegs des Dichters, der vom Ritter zum Sänger, vom Sänger 
zum Gelehrten, vom Gelehrten zum Helden emporwuchs. Dieser Werde 
gang ist hineingestellt in eine Darlegung der für die neue abendländische 
Bildung entscheidenden Kämpfe, in denen die glanzvollen Gestalten der 
grossen Kirchenlehrer Thomas von Aquin und Bonaventura als Führer 
emporstiegen, ehe die Bildung in die Hände des Bürgertums übergeht. 
Dante, in der Scholastik wurzelnd, wird, der prophetische Künder dieser 
neuen Zeit. Wer seine Kunst verstehen will, braucht eine klare Vor- 
stellung von dem, was er durch diese Kunst ausdrücken wollte; er muss 
wissen, dass viele Stellen Dantes einer mehrfachen Deutung im scholasti- 
schen Sinne fähig sind; dass die Divina Commedia im wesentlichen prak- 
tisch-sittlich und anagogisch-mystisch, nicht, wozu die Gegenwart neigt. 
rein poetisch erfasst sein wollte, obschon sie uns heute als schönsten 
Wert den Einblick in eine überragende Menschenseele gewährt, Die 


Voltaire, Aus dem Hauptquartier der Aufklärung. 305 


Grösse des Kunstwerks’ liegt in der vollendeten Einheit, Zu der Dantes 
mittelalterliche Schulgelehrsamkeit sich mit dem poetischen Gehalte der 
Dichtung formte. Aus diesen Betrachtungen erwächst der letzte Aufsatz 
des Buches über Dante als Mensch und Vorbild für unsere kleinmütige 
Zeit. 

Wenn auf so engem Raume so vielseitige Fragen nicht nur be- 
rührt, sondern in klaren Sätzen und festen Linien umrissen werden, so 
ist das eben nur möglich für einen Gelehrten, dem wie Wechssler eine 
bewundernswerte Sprachgestaltungsgabe und ein feiner Sinn für die 
Herausheburg und Vereinfachung des Wesentlichen eigen ist. Nur an 
wenigen Stellen, etwa da, wo das Aufkommen des italienischen Kapita- 
lismus oder die Lehre von der mittelalterlichen Schriftauslegung behan- 
delt werden, wird der gebildete Laie vielleicht noch stärkere Beschrän- 
kung im Tatsächlichen wünschen; die feine Prägung der Begriffe bei der 
Andeutung des Wesens des Minnesanges entschädigt reichlich für solche 
Stellen. 

Dem Fachgelehrten wird es einleuchten, dass diese abgerundeten 
Vorträge nicht der Ort für die Auseinandersetzung mit noch umstritte- 
nen Fragen der Danteforschung sein können. Immerhin wird der Fach- 
mann an manchen Stellen seine Einschränkungen machen. Die prägnante 
Führung der Entwicklungslinie in der europäischen Bildung von Dantes 
Zeit bis zu Hegel wird trotz ihrer verführerisch klaren Begrifflichkeit 
nicht jeden überzeugen; Shakespeares Name ist an dieser Stelle nicht ein- 
mal genannt und würde darin auch keine rechte Stelle finden können; 
auch scheint mir hier das wesentlich Deutsche zu stark als weltgültig auf- 
gefasst. Dass Thomas nicht immer, sicher nicht für das Himmelssystem 
und die Lichtvisionen des Paradieses Dantes Lehrer gewesen ist, sondern 
eher die von Thomas bekämpfte neuplatonische Denkweise hierin den 
Diehter bestimmte, muss entgegen der Darstellung Wechsslers be- 
tont werden. M. Baumgartner (Görresges. 1921, Heft II 68 f.) be- 
hauptet mit Recht, dass Dante die Philosophie des Aquinaten kaum tiefer 
gekannt haben kann, sonst hätte er ihm nicht irrtümlich die im Epos 
vorgetragene Strahlungstheorie und Schöpfungslehre in den Mund gelegt. 

Breslau. Jos. Klapper. 


Voltaire, Aus dem Hauptquartier der Aufklärung. Eingel. u, hrsg. 
v. Paul Sackmann. Fromanns Philosophische Taschenbücher. Stutt- 
gart, 22. 

Die Ansicht Dostojewskijs in seiner Novelle Bobock: Wer versteht 
denn heutzutage noch Voltaire! hat seine Berechtigung. Aber nach der 
Lektüre dieser Novelle griff ich zu vorliegendem Büchlein, das der Her- 
ausgeber mit einem Kapitel: Voltaire und wir beginnt: „Was haben wir 
mit Voltaire zu schaffen und was kann er uns sagen? Ist er nicht mit 
seiner ganzen Welt versunken und vergessen?“ Diesen Einwand wider- 
legt Sackmann, der uns in seinem 1010 erschienenen Buche über Voltaires 
Geistesart und Gedankenwelt das Jahrhundert der Aufklärung in neues 
Licht gerückt hat. Nicht so sehr Voltaire kommt in dieser Sammlung 
zu Wort, sondern Voltaires Umgebung mit ihren Ansichten, Frau Denis, 
Frau Du Deffand, Frau von Epinay, Frau von Genlis, Marmontel, Marquis 
von Villette. Aus Voltaires Werken bringt der Herausgeber u. a. Kapitel 
aus den Letires sur les Anglais, den Abschnitt über die Quäker, Voltaires 
Auseinandersetzung mit Pascals Pensees, Randbemerkungen Voltaires in 
seinem Handexemplar von Rousseaus Werken, einen Brief an Rousseau, aus 
dem Trait& de Metaphysique, aus dem Philosophischen Wörterbuch den 
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Artikel Schön, Proben aus Candide, der Prinzessin von Babylon, und, was 
besonders wichtig ist, Proben aus dem für die Geistesgeschichte des 
18. Jahrhunderts bedeutsamen Briefwechsel Voltaires mit Frau Du 
Deffand, schliesslich noch das Gedicht Adieur & la vie aus Voltaires 
letztem Lebensjahr. — Den Schluss bilden Urteile Goethes, Schillers und 
Dav. Fr. Strauss’ über Voltaire. 

Auf Grund dieses Bändchens wird so manche landläufige An- 
schauung über Voltaire, wie man sie noch immer selbst in grundlegenden 
Werken findet, einer erneuten Prüfung unterzogen werden müssen. Das 
ist das Verdienst des Herausgebers. 


Karl Jakubczyk, Dante, Sein Leben und seine Werke. Freiburg i. Br, 
Herder, 22. 2. u. 3. Aufl. 

Ohne einer eingehenden Würdigung der zahllosen Jubiläumslite- 
ratur vorgreifen zu wollen, sei hier aus der Fülle der Veröffentlichungen 
des Jahres 192 J.’s Buch hervorgehoben. Es macht von vornherein auf 
Originalität keinen Anspruch, denn der Verfasser hatte nur die Absicht, 
auf Grund der bisherigen wissenschaftlichen Literatur einen anspruchs 
losen Dante-Leitfaden und Führer zu schreiben. Und: dies ist in vollem 
Masse geglückt. Das sauber gearbeitete, die bisherige Literatur gut be- 
nzutzende Buch hält in jeder Beziehung der Kritik stand. Der mitunter 
etwas trockene, fast zu sehr referierende Stil lässt doch an vielen Stellen 
(besonders im 2. Teil) die Wärme nicht vermissen, mit der der Verfasser 
an manche heiss umstrittene Punkte herangeht (Chronologie der Werke, 
Lebensschicksale, Briefe). Den Mangel der Kürze von Dantes Leben hat 
der Verfasser selbst empfunden. Er hätte ihm aber in der neuen Auf- 
lage dadurch abhelfen können, dass er den etwas breit gehaltenen zweiten 
Abschnitt über Dantes kleinere Werke gekürzt hätte Vermisst habe ich 
eine Erörterung über Dantes Verhältnis zur Kunst (vgl. Federn, Dante), 
ebenso eine Würdigung der allgemeinen politischen Verhältnisse zu B»- 
ginn des Buches. Dante tritt zu sehr als Einzelpersönlichkeit hervor, 
nicht im Rahmen der damaligen geschichtlichen Ereignisse. Davidsohne 
Geschichte von Florenz hätte demi Verfasser hierbei gute Dienste geleistet, 
ebenso Burckhardts Kultur der Renaissance. Von wichtiger Literatur 
fehlten m. M. nach: Poehlmann, Römerzug Heinrichs VII, Schefier- 
Boichorst, Aus Dantes Verbannung. Zu D.’s De vulgari eloquentia ist jetzt 
der Text von Bertalot (1917) heranzuziehen. — Von den neuerschienenen 
Lebensbeschreibungen Dantes wird das vorliegende Buch bis auf weiter- 
hin manch andere (z. B. die von Scartazzini in den Geisteshelden) ver- 
drängen. Zeichnet es sich doch durch Gründlichkeit, Gewissenhaftigkeit 
und Zuverlässigkeit aus. 

Breslau. Paul Oczipka 


Chefs d’Oeuvre de Contes Modernes (IV), hrsg. v. R. Neumeister. 

Contes et Legendes de France (II), hrsg. v. R. Neumeister. (Fransd- 
sische und englische Schullektüre, hreg. v. Mohrbutter und Neu- 
meister. Bd. 24 u. 38.) Kiel, Lipsius und Tischer, 21 u. 22. 56u.555. 
+ Anmerkungen. 

I. Das vierte Bändchen Französische Meistererzählungen bringt die 
folgenden Novellen: 1. La Mort du Dauphin von A. Daudet; 2. Ca mule 
du Pape von A. Daudet; 3. Le conte des rois mages von A. Theuriet; 
4. A cheval von G. de Maupassant; 5. Un vieur missionnaire d’Annam vor 
P. Loti; 6. La messe de l’athe von H. de Balzac; 7. La barrique d’or von 
A. Le Braz. Die Anmerkungen enthalten reichlich viele Uebersetzungs- 
hilfen. Das Bändchen soll aber wohl ebenso als häuslicher Lesestoff (für 
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das 7.—9. Unterrichtsjahr) wie als Klassenlektüre (für die Mittelstufe, 
etwa das 5./&. Unterrichtsjahr) dienen. Die Auswahl selbst ist geschickt. 

II. Der Herausgeber lässt hier seinem günstig aufgenommenen 
ersten Band volkstümlicher Erzählungen und Märchen einen zweiten fol- 
gen mit: 1. Le pot au lait von Ph. de Vigneulles; & La Mort et le bon- 
homme (Bretonische Erzählung); 3. Marie, la fille du roi (Korsisches Mär- 
chen); 4. Le Tailleur et l’ouragan (Bretonisches Märchen); 5. La Sirene 
de la Fresnaye (Bretonisches Märchen); 6. Le premier ami (Kunstmärchen 
von & de la Landette); 7. Les trois vaurx von E. Laboulaye; 8. La büche 
d’or (Bretonisches Märchen); 9. Fayet le procureur Mahut (Erzählung aus 
den Ardennen); 10. Legende dw Menetrier (Pikardische Erzählung); 
11. Doiseau de Paradis (Erzählung aus der Auvergne); 19. Le Bonhomme 
Misere (Normannische Erzählung). — Die 6. und 9. Erzählung fallen ihrer 
Art nach etwas aus dem Rahmen, so hübsch auch die dte, ein Gegenstück 
zum Avocat Pathelin, ist. Im übrigen ist das Bändchen leichter und an- 
ziehender Lesestoff; wo Schwierigkeiten sind, helfen die Anmerkungen; 
vielleicht hätten diese noch auf die deutsche und französische Parallele 
(wie Prinzessin Eselshaut, Das Geigerlein und der Wolf, Der Mönch von 
Heisterbach) verweisen können. 


Perrault, Contes de Föes, hreg. v. G. Schmidt und K. Wehrhahn. 
(Diesterwegs Neusprachliche Reformausgaben 55.) Frankf.a.M., Diester- 
weg, 23. 58 S. + Anmerkungen. 

‚Aus Perraults Märchensammlung werden hier geboten: Le petit 
Chaperon rouge, Le chat botte, Les Fees, Le petit Poucet, La belle au bois 
dormant, Cendrillon, La Barbe Bleue, also lauter gute alte Bekannte, die 
unsere Jungen und Mädchen im fremden Gewande gern wiederbegrüssen 
werden. Die Anmerkungen (in französischer Sprache!) werden weniger 
zusagen, da sie für sich noch ein Wörterbuch; beanspruchen. 

Hildesheim. " M. Weyrauch. 


Hilding Kjellman, Le Troubadour Raimon-Jordan, vicomte de 
Saint-Antonin. Upsala(-Paris), Alquist u. Wiksells, 22. 142 8. 

Die textkritische Veröffentlichung aller 18 von Raimon Jordan er- 
haltenen Lieder ist die Hauptaufgabe des Herausgebers. Ihr geht noch 
eine Abhandlung über die Geschichte der Vizegrafen, über das Leben des 
Trobadors und den im XII. Jhrhdt. in der Heimat Raimon Jordans ge- 
sprochenen Dialekt voraus. Dem schwedischen Gelehrten war es ver- 
gönnt, seine Studien in Südfrankreich selbst zu machen. Für die histo- 
rischen Untersuchungen konnte er die Archive von St. Antonin und Tou- 
louse benützen. 

Das schöne, sogar mit Aufnahmen aus der Heimat des Trobadors 
versehene Buch wird von den Freunden der Trobadorlyrik sehr begrüsst 
werden. Die Dichtungen Raimon Jordans sind nicht schlecht und vor 
allem ein Beweis dafür, dass auch hochgestellte Persönlichkeiten, sogar 
Angehörige des Adels, in jener sangesfrohen und kunstliebenden Zeit 
(R. Jordans Haupttätigkeit fällt in die letzten Jahrzehnte des 12. Jhrdts.) 
selbst als Minnesänger tätig waren. Eine eingehende kritische Beurtei- 
lung werde ich demnächst im Literaturblatt bringen. 


Emile Augler, La Ciguö, comödie en deux actes, en vers. Wien 
Bibliothöque Rbombus (Nr. 153), 23. 73 8, 

La Ciguö gehört zu den ersten ‘Werken Augiers und wurde bereits 

1844 in Paris aufgeführt. Der Schauplatz des in Versen geschriebenen 

Zweiakters ist das klassische Athen. Nur fünf Personen, die drei Freunde 
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Clinias, Paris und Cleon, den Hausverwalter des reichen Clinias und die 
schöne, erst sechzehnjährige Hippolyte aus Cypern lässt der Dichter auf- 
treten. Der sehr begüterte, junge Clinias hat zusammen mit seinen um 
zwanzig Jahre älteren Freunden ein ausschweifendes Leben geführt. Er 
ist dessen endlich überdrüssig und hasst die ganze Welt. Nichts kann 
ihn mehr reizen, und er beschliesst, sich in höchster Verachtung des Le 
bens und seiner Genüsse freiwillig durch Schierling den Tod zu geben. 
Paris, ebenfalls der Welt überdrüssig, will nur noch dem Weine huldigen, 
und Cleon will aus Langeweile eine Ehe eingehen. Da bringt der Haus- 
verwalter die junge cyprische Sklavin Hippolyte, die durch ihre ganz be- 
sondere Schönheit zunächst Cleon und Paris entflammt. Clinias be- 
stimmt, dass sie einen von ihnen zum Gemahl wählen soll, den er dann 
„um Erben seines gesamten Vermögens einsetzen will. Inzwischen ver- 
liebt er sich selbst in Hippolyte und wird in seinem Selbstmordentschlus: 
wankelmütig. Es stellt sich zudem heraus, dass Hippolyte, von Seeräu- 
bern verschleppt, das Kind vornchmer Eltern auf Cypern ist. Clinias 
gibt ihr darauf ihre Freiheit wieder. Als er sich dann gerade im Gr- 
spräch mit dem Mädchen befindet, bringt der Hausverwalter den gefor- 
derten Becher mit Schierling. lIlippolyte, die von Clinias’ Vorhaben g=-- 
hört hat, sucht ihn von der Tat abzuhalten. Gerührt erfährt Clinias aus 
ihrem Munde, dass sie ihn trotz seines bisher so verfehlten Lebens liebe. 
und beschliesst, ihr als ihr Ehegemahl weg von der ihm überdrüssisen 
Umgebung nach Cypern zu folgen. — Obwohl Augier heute vornehmlich 
seiner Prosawerke wegen bekannt ist, zeigt La Cigue, dass auch s£ine 
Dichtungen in Versen des Lesens wert sind. Die handliche und noch sehr 
preiswerte Ausgabe dieser kleinen Komödie in der Rhombus-Bibliothek 
ist daher auch für Schulzwecke als Klassen- oder Privatlesestoff sehr zu 


empfehlen. 


Baudelaire, La Fanfarlo, Lejeune Enchanteur. Wien, Bibliotheque 
Rhombus (Nr. 173). 64 S. 

La Fanfarlo handelt von einem jungen Dichter namens Samus! 
Cramer, der zu ideal veranlagt ist und nicht erreichbaren Zielen zustrebt. 
Stark betont er das Gefühlsmässige in seiner Kunst, gross ist seine Mvi- 
rung von ihrem Werte, riesenhaft ist seine Einbildungskraft — schwach 
ist sein Charakter und unschlüssig sein Handeln. Eine Freundin seiner 
Jugend, Mme de Cosmelly, erzählt ihm, dass sich ihr Gatte aus Liebe zu 
der Schauspielerin La Fanfarlo gänzlich von ihr abgewendet habe. Hier 
glaubt Samuel Cramer, die in scinen Dichtungen dargelegten Grundsätze 
anbringen zu können, und verspricht, Abhilfe zu schaffen. Er setzt sich 
mit der Schauspielerin in Verbindung — und wird ihr sklavisch erge 
- bener Liebhaber. M. de Cosmelly, seiner Maitresse längst überdrüs:s:z. 
ist stark genug, zu seiner Frau zurückzukehren. 

Le jeune Enchanteur erzählt von einem jungen römischen Offizier. 
der auf Wunsch des Vaters seine Kusine heiraten soll. Er weigert sich 
aber, da sein Fraucnideal eine Priesterin im Tempel von Ephesus ist. die 
er einst dort gesehen hat. Alle seine Bemühungen, sie wiederzufindor. 
waren lange Zeit ergebnislos. Nach mannigfachen, äusserst romantisch"n 
Irrfahrten entdeckt er sie doch. Sie ist ihm inzwischen als „jeun? 
enchanteur” in verschiedener Verkleidung gefolgt und gibt sich ihm 
schliesslich auch als seine Kusine zu erkennen. _ 

Der Abdruck dieser beiden Novellen in Band 173 der Rhombus- 
Bibliothek wird von den Philologen, die einige Prosaschriften Baudelaires 
lesen wollen, begrüsst werden. Leider enthält die Ausgabe noch eine 
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grosse Zahl von Druckfehlern: S. 291, 33 ist zu verbessern que, S. 4, 5 
etre st. etre; 4, 11 risible st. isible; 34, 28 femme; S. 34, 5 beau; S. 59, 2 
elait st. elaie. 

Breslau. Fritz Stelzer. 


Alfred Neumann, Alt- und Neufranzösische Lyrik in Nachdichtun- 
gen, mit 14 Abbildungen in Mezzotinto. München, O.C. Recht, 22. 274 8. 
Dieses auch in äusserer Anmut anziehende Bändchen zeichnet sich 
dureh mannigfache Eigenschaften aus. Zunächst durch die Auswahl der 
Stücke, die nicht nur an den breiten Wegen gesammelt sind. Der Ueber- 
setzer steigt bis zu den ersten überlieferten Denkmälern französischer 
Lyrik hinauf (zur sogen. Paraphrase des hohen Liedes „Quant li solleiz 
conuerset en leon“). Er bietet eine ganze Reihe bretonischer Lieder, und 
nach der Mitteilung der Anfangszeilen muss man annehmen, dass ihm 
diese Lieder in ihrem Urtext, nicht etwa nur in französischer Ueber- 
setzung, zugänglich sind. Er hat sodann einen kleinen Strauss von Volks- 
liedern aus verschiedenen Provinzen gepflückt. Und dann wandert er 
durch die 'Kunstliteratur der drei letzten Jahrhunderte, macht aber nicht 
nur bei allbekannten grossen Dichtern halt. Auch bei solchen, die den 
meisten Lesern nur dem Namen nach bekannt zu sein pflegen, weisser manch 
köstliches Gut zu finden: bei Melin de St. Gelais, Pontus de Thyard, 
Philippe Desportes, Le Moyne u. a. Den Dramatiker Jodelle zeigt er uns 
als Sonettisten, den Satiriker Mathurin Regnier in Stanzen voller Demut 
vor Gott, Corneille und Racine als Verfasser geistlicher Lieder, usw. Eine 
zweite Abteilung ist dem 18. und 19. Jahrhundert gewidmet, von Jean- 
Baptiste Rousseau und Voltaire bis zu Mallarme, Verlaine und Rimbaud. 
Fast jedes Stück ist von Interesse; vieles wohl bekannt, manches aber 
hat der Ucbersetzer erst für sich herausgefunden, und es wäre dann will- 
kommen, die Fundstelle genauer bezeichnet zu schen als durch den blossen 
Dichternamen. Die Teilnahme des Sammlers ist mit Vorliebe dem Ero- 
sten, Feierlichen, Religiösen zugewendet. So ist der Eindruck des Ganzen 
für die übliche Auffassung französischer Literatur ungewöhnlich. Aber 
es ist wertvoll, auch an diese Seite französischen Geistes wieder einmal 
lebhafter erinnert zu werden. Aus der Vergleichung einer grossen Zahl 
der Stücke mit den Originalen ergibt sich, dass der Uebersetzer sich 
bemüht hat, dem französischen Text in Sinn und Wort aufs treueste zu 
folgen. Er bietet nicht Dichtungen „nach“ den französischen Verfas- 
sern, wie der Titel und die Ueberschriften zu verstehen geben könnten, son- 
dern es sind, soweit es eben möglich ist, die Dichtungen selbst in deut- 
schem Gewande. Der Uebersetzer zeigt dabei eine bemerkenswerte Herr- 
schaft über seine Sprache. Vieles ist ausgezeichnet in Sinn und Stim- 
mung getroffen. Dass aber auch manches im: deutschen Ausdruck ge- 
zwungen klingt, liegt in der Schwierigkeit der Aufgabe. Ueber gelegent- 
liche, nicht immer leicht wiegende Missverständnisse des französischen 
Textes wollen wir an dieser Stelle nicht richten. Manche modernen Dich- 
tungen sollte man wohl überhaupt nicht zu übersetzen versuchen. Ein 
Stück wie das Bäteau ivre von Rimbaud beruht derart auf dem Kling- 
klang der französischen Worte, dass keine Umsetzung davon ins Deutsche 
gelingen kann. Und ist diese vielberufene hysterische Phantasie in der 
Tat der Uebersetzung wert? 

Nicht vergessen werden soll schliesslich der Schmuck des eleganten 
Bändchens durch eine Zahl von Dichterporträts, die nach wohlbekannten 
guten Vorlagen trefflich wiedergegeben sind. Das Buch wird jedem eine 
Freude sein, der sich für französische Literatur interessiert. Auch der 
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Neuphilologe wird es nicht ohne Bereicherung und hier und da vielleicht 
nicht ohne Ueberraschung aus der Hand legen. 


Berthold Wiese, Kommentar zu Dantes Göttlicher Komödie. Lpz., 
Reclam (22). 146 S, 

Das Büchlein von Berthold Wiese möchte der immer wachsenden 
Zahl derjenigen Gebildeten, welche sich in das göttliche Gedicht Dantes 
einlesen wollen, ein knapper handlicher Führer sein. Und eines solchen 
Führers bedarf es ja, wie männiglich weiss, denn Dante „ist nicht für 
oberflächliche Beschäftigung geschaffen, er will den ganzen Menschen 
mit ernstem Nachdenken und tiefen Gefühlen“ (S. A). Der Verfasser 
des Kommentars ist den Fachleuten als einer der besten Kenner der 
italienischen Literatur in Deutschland bekannt und ist im besonderen 
mit Dante seit einem Menschenalter vertraut. So ist er wie wenige ga 
eignet, die übernommene Aufgabe zu erfüllen. Sein Kommentar schliesst 
sich zwar an die Erläuterungen in Wittes altberühmter Uebersetzung an, 
ist aber in deren Durcharbeitung Ergebnis eigener liebevoller Tätigkeit. 
Eine knappe Einleitung handelt von Dantes Leben, von des Dichters 
kleineren Werken und von Entstehung und Art der Komödie. Unauf- 
fällig nimmt der Verfasser auch zu Problemen neuer Forschung Stellung. 
So spricht er (S. 14) ohne Schwanken die Bearbeitung des französischen 
Rosenromans in 232 italienischen Sonetten dem Dichter zu, welche die 
Societä Dantesca denn doch: nicht gewagt hat, in ihre Jubiläumsaufgabe 
der Werke Dantes aufzunehmen. 

An Romanisten wendet sich natürlich das Büchlein Wieses nicht, 
aber auch denjenigen, welche eine grössere kommentierte Ausgabe der 
Divina Commedia besitzen, wird es in seiner Gedrängtheit vielleicht ge- 
legentlich willkommen sein. Schade, dass ein alphabetisch und, sachlich 
geordnetes Verzeichnis vom Inhalt der Anmerkungen fehlt (dass die 
„sagenumwobene stille Stadt“, in welcher Dantes Reste ruhen, Ravenna 
ist, geht aus dem auf S. 12 Gesagten versehentlich nicht hervor). 

Breslau. C. Appel. 


Französische Volksmärchen. Uebersetzt von Ernst Tegethoff. Jens, 
Diederichs, 23. XVI+322; VIII+349 S. Gebd., je 6,50Mk. X Schlüsselzahl 
In der ausgezeichneten, bereits erfreulich reichhaltigen Sammlung 

der von Friedrich von der Leyen und Paul Zaunert herausge 
gebenen Märchen der Weltliteratur nehmen die beiden eben erschienenen 
stattlichen Bände der Französischen Märchen eine besondere Vorzug: 
stellung ein. Sie sind eine ganz köstliche Gabe für den Romanisten, den 
Volkskundler, den Literaturhistoriker und für jeden Freund der Volksdich- 
tung. Eine derartig reichhaltige und vielseitige Sammlung hat es bisher bei 
uns nicht gegeben, und sie ist um so unentbehrlicher, als die meist weit ver- 
streuten Quellen heute und sicher noch für sehr lange Zeit so gut wie un- 
zugänglich sind. Für stoff- und motivgeschichtliche Zwecke — und die sind 
für den Gelehrten ja doch die Hauptsache — genügen diese übrigens sehr 
wohl gelungenen Uebersetzungen vollkommen. Die Märchen sind zeitlien 
geordnet. Der erste Band enthält eine reiche und geschickt getroffene 
Auswahl aus den mannigfachsten Denkmälern des 12. bis 18. Jahrhun- 
derts, der zweite aus der neueren Zeit, hier nach Landschaften ge 
gliedert. Auf den Inhalt im einzelnen kann hier leider nicht eing* 
gangen werden; nur soviel sei bemerkt, dass sich die Entfaltung der 
Gattung in Frankreich nach dem Gebotenen in voller Breite überblicken 
lässt und dass die verschiedenen Eigentümlichkeiten der jeweiligen Zeit- 
und Kulturverhältnisse klar herausspringen, wie sich denn überhaupt das 
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französische Geistesleben, die sittliche Auffassung, mit einem Worte der 
Charakter des französischen Volkes sich mit erstaunlicher Treue in ihnen 
widerspiegelt. — Jedem Bande ist eine knappe, aber sehr geschickt zu- 
sammenfassende und glücklich charakterisierende geschichtlich-literarische 
Einleitung vorausgeschickt. Von ganz besonderem Werte aber sind die 
umfangreichen, sorgfältig gearbeiteten Quellennachweise und Anmerkun- 
gen, die in gedrängtester Form die Stoff- und Motivgeschichte verfolgen 
und die dazu notwendigen Literaturangaben bringen. Schliesslich sei 
auch der äusseren Ausstattung rühmend gedacht: sie ist vorzüglich. 


Voltaire, Drei satirische Erzählungen. München, Hyperionverlag 
(22). 128 8. 
Edgar Allan Poe, Drei mystische Erzählungen. Ebenda. 128 S. 
Die Uebersetzungsliteratur treibt in unserer Zeit wiedereinmal üppigere 
Blüten denn je. Der Hyperionverlag in Münchengibt eine Kleine Jedermanns 
Bücherei im niedlichen Format von 6!/,:9 cm heraus, die neben andern 
Erscheinungen auch Uebertragungen fremdsprachlicher Dichtungen ent- 
hält. Als Probe liegen uns die beiden oben genannten Bändchen vor. Das 
von Voltaire bringt den Lauf der Welt, ein Gesicht des Babuk, von ihm 
selbst erzählt, Jeannot und Collin und Memnon oder die menschlische 
Weisheit, übersetzt von Hans Kauders. — Von Poe hat Guido Fuchs 
übertragen Das Pendel über dem Abgrund, Berenice und Die Maske des 
roten Todes. Die Uebertragungen lesen sich gut und glatt. Die Büchlein 
geben immerhin brauchbare kleine Proben von der erzählenden Dichtung 
der beiden Schriftsteller, wenn sie auch mehr der Unterhaltung als der 
Belehrung dienen wollen. 


Gustave Flaubert, Jules und Henry oder die Schule des Herzens. 
Deutsch von E. W. Fischer. Berl., Propyläenverlag (22). 327 S. 

In prächtiger Ausstattung erscheint hier die erste Fassung der 
Education sentimentale, die in den Jahren 1843—45 entstand und von 
der späteren von 1869 ganz erheblich abweicht, in einer gut lesbaren 
deutschen Uebersetzung, der einzigen autorisierten. Der französische Text 
erschien erst 1912 in der Edition Conard. Ein kurzes Nachwort gibt eine 
Würdigung dieser ältesten Fassung, die erheblich überschätzt erscheint. 
Dieses Werk in eine Linie mit Goethes Wilhelm Meister und G. Kellers 
Grünem Heinrich zu stellen, ist ebenso verwegen, wie die von gewissen 
Seiten beliebte masslose Verherrlichung von Flauberts üblem Novembre, 
der als ein Gegenstück zu Werters Leiden angepriesen wurde. Das Werk 
ist ein ganz echt französischer, keineswegs, wie Fischer meint, in seinem 
Wesen deutsch gearteter Erziehungsroman. Die Erziehung zur Geschlechts- 
liebe, die Ausmalung der Liebesvereinigung und von allerhand ehelichen 
Szenen nimmt einen breiten Raum der Darstellung ein; vieles erscheint ober- 
flächlich und phrasenhaft; Deutschland kriegt einen hämischen Hieb ab, indem 
ein deutscher Vertreter den schönen Namen Shahutsnischbach erhält. Immer- 
hin ist diese deutsche Ausgabe für alle, die sich näher mit Flaubert be- 
schäftigen wollen, bei dem starken selbstbiographischen Gehalt sehr 
wichtig, da der Urtext nicht gerade häufig bei uns anzutreffen sein wird. 
— Eine gute Uebersicht über Neue Flaubert-Ueberseizungen gibt Arthur 
Schurig im Liter. Echo 25, 271 ff. 


Charlotte Lady Biennerhassett, Marie Antoinette, Königin von 
Frankreich. 3. Aufl. Bielef. u Lpzg., Velhagen u. Klasing, 21. 180 8. 
Wie in einem Roman, farbenreich und spannend, rollt sich in die- 

sem Buche das Leben der unglücklichen französischen Königin vor uns 
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ab, das so fröhlich-leichtsinnig begann und so tragisch endete. Die 
Verf. hat hier, ebenso wie in ihrem trefflichen Buche über Maria Stuart 
(s. Zeitschr. 7, 471) aufs glücklichste den Lebensweg ihrer Heldin ver- 
folgt, ihre Freuden und Leiden geschildert und in den Zusammenhang 
der grossen Ereignisse eingeordnet, denen sie zum Opfer fiel, weil sie 
ihnen ebensowenig gewachsen war wie ihr schwächlicher Gemahl. Das 
das Buch seinen Zweck erfüllt und gern gelesen wird, zeigt die Tatsache, 
dass es seit 1903 bereits in dritter Auflage vorliegt. Auch unseren Lesern 
ist es für die Schulbüchereien warm zu empfehlen. 


Klassizismus in Frankreich. Mit einem Vorwort von P. Westheim. 
Berlin, E. Wasmuth (1922). 16+48 S. 4°. 

Dieses Buch bildet den 1&. Band der von Paul Westheim ker- 
ausgegebenen Sammlung Orbis Pictus, Weltkunstbücherei, und gibt in 
48 meist sehr gut gelungenen Abbildungen einen Querschnitt durch die 
Geschichte der französischen Malerei, durch den gezeigt wird, dass diese 
immer und immer wieder zum Klassizismus zurückkehrt. Es bietet eine 
klug und geschickt getroffene Auswahl von Bildern verschiedenster Art 
— Porträts, Madonnen, Landschaften, Stilleben, Akte —, von dem dem 
Girard d’Orleans zugeschriebenen Porträt Johanns des Guten an (1%9) 
bis zu J. A. Ingres, der 1867 starb. Alle grossen Künstler sind vertreten, 
so u. a. Jean Fouquet, Niclas Froment, Jean Clouet, genannt Jeannet, 
Francois Clouet, die Brüder Le Nain, Nicolas Poussin, Claude Lorrain, 
J. S. Chardin, J. L. David, jeder Meister mit einem oder mehreren seiner 
besten Werke. Der Herausgeber hat eine kurze Einleitung vorangestellt, 
in der er, zum Teil im Anschluss an Muther und auf Grund der neuesten 
Ergebnisse der Kunstgeschichte, eine knappe Charakteristik der klassisch 
gerichteten Kunst entwirft, wobei einige wenige Bilder, so das Stilleben 
(Küchengeräte) von Chadrin und die Odaliske von Ingres des näheren 
erläutert werden. — Wenn im Unterricht die Rede auf französische 
Kunst kommt, was dringend wünschenswert ist, kann dieses schöne und 
verhältnismässig preiswerte Buch als Anschauungsmittel treffliche 
Dienste leisten. 


Alessandro Manzoni, Die Werke. Bd. 3 und 4: Die Verlobten; Bd. >, 
Schriften zur Philosophie und Aesthetik. München, Theatinerverlag 
23. 460, 465, 615 S., je 6+7 Mk. X Schlüsselzahl. 

Diese ganz ausgezeichnet ausgestattete deutsche Ausgabe der Werke 
Manzonis beginnt ihr Erscheinen zum 50. Todestage des Dichters 
(22. Mai 19%); die Herausgabe besorgen Hermann Bahr und Ernst Kam 
nitzer. Wenn auch einzelne Gedichte des grossen Italieners, seine 
Dramen und vor allem Die Verlobten schon mehrfach ins Deutsche über- 
setzt worden sind, so hat es doch eine deutsche Gesamtausgabe seiner 
Schriften bisher nicht gegeben, und der Verlag erwirbt sich durch sein 
Unternehmen ein zweifelloses Verdienst. Es ist natürlich, dass er die 
Veröffentlichung mit seiner berühmtesten Dichtung, der bereits der Welt- 
literatur angehörenden Mailändischen Geschichte aus dem 17. Jahrhundert, 
den Promessi Sposi, beginnt. Die Vebersetzung stammt von Johanna 
Schuchter und liest sich sehr gut und glatt. Der fünfteBand is 
von Franz Arens übertragen und enthält die philosophischen und ästhe 
tischen Abhandlungen, die ihrer Zeit von grosser Bedeutung waren und 
auch heute noch aus geschichtlichen und literarischen Gründen beach- 
tenswert sind, so die Fragmente Ueber Inspiration, Reflerion, Autorität, 
den Brief Ueber die Einheit von Zeit und Ort in der Tragödie, die be 
rühmte Abhandlung Ueber den historischen Roman, die in einem selt- 
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samen Widerspruch zu seinem eigenen Verfahren in den Verlobten steht, 
die Briefe Ueber die Romantik und Ueber das literarische Eigentum 
sowie eine Reihe kleinerer Fragmente zur Aesthetik und Philosophie. — 
Die einzelnen Beiträge sind in der Regel von einigen ganz kurzen er- 
läuternden Vorbemerkungen des Uebersetzers eingeleitet, der auch sonst 
hier und da sachlich erklärende Fussnoten beigibt. 

Wir werden auf die weiteren Bände beim Fortschreiten der Aus- 
gabe gern zurückkommen. 


Heinrich Sabersky, Italienisch (= Langenscheidts Reisewörterbücher) 
Berlin-Schöneberg, Langenscheidt, 22. XVI+216+234 S. 

Wenn auch das vorliegende Wörterbuch in erster Reihe für Reise- 
zwecke gedacht ist wie die übrigen als praktisch und brauchbar anerkann- 
ten Langenscheidtschen Wörterbücher, so ist es doch so reichhaltig, dass 
es auch für Schulzwecke in der Hauptsache genügen wird, sofern man 
sich nicht mehr den trefflichen Hecker kaufen kann, dessen Anschaffung 
ebenso wie die noch grösseren Werke heute für Schüler nahezu unmöglich 
ist. In beiden Teilen ist die Aussprache sorgfältig und zuverlässig — 
natürlich nach dem System Langenscheidt — angegeben. Vorangestellt 
ist eine kurze Erläuterung dieses Systems mit besonderer Berücksichti- 
gung des Italienischen. Willkommene Beigaben sind eine Uecbersichts- 
karte von Italien und Pläne der Riviera, von Rom und Venedig. Rüh- 
mend hervorzuheben ist die ausgezeichnete Ausstattung und der klare, 
grosse, schöne Druck. 


Ludus de Antichristo oder Das Spiel vom Kaiserreich und vom Antichrist. 
Der lateinische Urtext und die deutsche Uebertragung. Dargeboten von 
Ludwig Benninghoff. Hamburg, Hanseatische Verlagsanstalt 22.113. 

Dieses mittelalterliche, lateinisch geschriebene sogenannte Tegern- 
seer Spiel vom Antichrist, das um 11160 entstand, nimmt in der Geschichte 
des Dramas einen hervorragenden Platz ein, und darum verdient die neue 

Ausgabe in der von Wilhelm Stapel herausgebenen Sammlung Aus alten 

Bücherschränken auch an dieser Stelle Erwähnung. Der Herausgeb:r 

bietet es in der lateinischen Urform und fügt gleichzeitig eine ausge- 

zeichnet gelungene deutsche Uebersetzung bei, die zwar frei gehalten ist, 
aber dem Charakter des in seiner Art gewaltigen Werkes in trefflicher 

Weise gerecht wird. Sie ist so eingerichtet, dass sie auch zur Auffüh- 

rung, wie eine solche von der Deutschen Bühne in Hamburg veranstalt:t 

wurde, geeignet ist. Wenn bei der Einführung in die Geschichte des 

Dramas auf dieses nunmehr leicht zugängliche Stück hingewiesen wird 

und es den Schülern durch eigenes Lesen wirklich lebendig wird, so wird 

das mehr fruchten als lange theoretische Erörterungen. Vorausgeschickt 
ist dem Werke eine Einleitung, die in teilweise etwas überschwenglicher 

Begeisterung seine Bedeutung und Eigenart würdigt. 


König Alfreds des Grossen Bearbeitung der Soliloguien des Augustinus von 
W. Endter. (= Bibliothek der angelsächs. Prosa, hrsg. v. H. Hecht, 
Bd. XI.) Hamburg, H. Grand, 22. XTII+97S. 

In der reichen schriftstellerischen Tätigkeit König Alfreds neh- 
men der Boethius und die Soliloquien insofern eine besondere Stellung 
ein, als diese beiden Werke nicht blosse Uebersetzungen, sondern etwas 
selbständigere Bearbeitungen ihrer Vorlagen sind. Die Soliloquien 
schliessen sich zeitlich und inhaltlich an den Boethius an. Beide sind 
auch in der Form eines Zwiegesprächs abgefasst. Die Handschrift der 
Soliloquien gehört zum Vitellius A XV der Cottonischen Sammlung des 
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Britischen Museums und verrät einen ziemlich nachlässigen Schreiber. 
Die drei vorhandenen Ausgaben (1869, 1894 u. 1802) entsprechen nicht 
mehr den heutigen Anforderungen. Darum ist die vorliegende Arbeit, 
für die der Verf. die Handschrift noch vor dem Kriege nochmals sorg- 
fältig verglichen hat, warm zu begrüssen. Sie enthält den altenglischen 

Text und darunter die lateinische Vorlage, soweit sie für den Bearbeitr 

vorbildlich war; die Lesarten der Handschrift und die Besserungsvor- 

schläge der Gelehrten, die sich mit dem Denkmal beschäftigt haben, sird 
am Fusse der Seiten verzeichnet. Den Schluss bilden sachlich und sprach- 
lich erläuternde Anmerkungen. Eine grammatische Einleitung, eia 

Wörterverzeichnis und eine Handschriftennachbildung, die der Verf. bei- 

geben wollte, mussten wegen der herrschenden Not und Teuerung leid.r 

wegbleiben. 

An Enterlude of Welth and Helth. Hrsg. von F. Holthausen. 2 Aufl. 
(= Engl. Textbibliothek, hrsg. v. J. Hoops, 17). Heidelberg, Winter, 2. 
XIX +50 S. 

Dieses Spiel von Welth and Helth ist eine lange verschollen g# 
wesene Moralität aus dem 16. Jahrhundert, die erst im Jahre 1906 wiedr 
aufgetaucht ist. Einer der beiden bis jetzt bekannten Black-Letter-Drucke 
wurde in diesem Jahre in Irland, der andere 1907 gefunden. Beide wur- 
den alsbald in England veröffentlicht und bald darauf auch der erste voa 
Holtbausen in der Festschrift der Universität Kiel z. Feier d. Geburis- 
tages des Kaisers 1908 (vgl. Shakespeare-Jahrb. 44, 381. [nicht 391, wie 
Holthausen S. IX angibt] u. 45, 400). Die neue, hier vorliegende Aus- 
gabe berücksichtigt beide Quellen und selbstverständlich auch sämtliche 
bisher geleistete Forscherarbeitt Die Einleitung unterrichtet über die 
Ueberlieferung und die früheren Ausgaben, gibt eine sorgfältige Uhnter- 
suchung der Metrik — vierhebige Lanzzeilen und Schweifreimstrophen 
—, bietet eine ausführliche Inhaltsangabe und sonstige literargeschicht- 
liche Betrachtungen und stellt fest, dass der Verfasser des Stückes, der 
wohl am Anfange des 16. Jahrhunderts schrieb, ein südenglischer Geist 
licher gewesen sein muss. Der Inhalt ist einfach. Die drei Freunde 
Helth, Welth und Lybertie nehmen Will und Wit (genauer Ilwyll und 
Shrowdwyt) in ihren Dienst und werden weidlich von diesen betrogen. Re 
mcedy warnt sie, erst vergebens, und hilft ihnen dann aus der Not, indemer 
die beiden gefangen abführen lässt. Auffallend sind die komischen Züge, 
deren Hauptträger der betrunkene, von allen Mitspielern weidlich ver- 
spottete Holländer Hance War ist. Holthausen hat übrigens besonderen 
Scharfsinn darauf verwendet, das verdorbene Holländischh das diesr 
Hance redet, zu deuten und verständlich zu machen. Die sorgfältigen 
Anmerkungen geben sprachliche, sachliche, geschichtliche und sonstire 
Aufklärungen. - 

Eilert Ekwall, Historische neuenglische Laut- und Formenlehre. 
2. Aufl. Berlin, Vereinirung wissenschaftl. Verleger, 22. 150 8. 

Die erste Auflage dieses inhaltreichen und durchaus empfehlens+ 
werten Göschenbändcehens erschien 1914 und ist Zeitschr. 14, 3 bespre- 
chen. Die von mir dort geäusserten Wünsche sind leider nicht erfüllt, 
wohl deswegen, weil aus rein praktischen Gründen der Satz nicht ver- 
ändert werden sollte oder konnte: denn die neue Ausgabe ist bis auf ganz 
geringfügige Aenderungen, namentlich im Literaturverzeichnis, ein busb- 
stäblicher Abdruck der ersten. In der gegenwärtigen Zeit der Teuerung. 
wo sich Studenten und Lehrer überhaupt kaum noch Bücher kaufen 
können, wird das kleine Werk noch mehr als früher auf Verbreitung 
rechnen können. 
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Alexander Szana, Wörterbuch der englischen Abkürzungen, 
Masse, Gewichte und Münzen. Heidelberg, Jul. Groos, 22. V+176S8, 
Die in der englischen Sprache üblichen ausserordentlich zahlreichen 
Abkürzungen gehören bekanntlich zu ihren grössten Schwierigkeiten, zu- 
mal die Wörterbücher für ihre Erklärung nicht selten versagen. So war 
es ein glücklicher und praktischer Gedanke, in die Methode Gaspey-Otto- 
Sauer ein besonderes Abkürzungswörterbuch aufzunehmen. Es umfasst 
die gewöhnlichen Abkürzungen, die in Zeitungen und Zeitschriften, im 
Sport, in der Heilkunde, im Handels-, Verkehrs- und Rechtsleben vor- 
kommen, ausserdem auch solche aus der Volkssprache, bei Slang- und 
Cantausdrücken. Als Grundlage des Buches dienten eigene Sammlungen, 
die grossen Wörterbücher und einige Sonderliteratur. Die Abkürzun- 
gen sind durchgängig aufgelöst, in den weitaus meisten Fällen übersetzt, 
und nur, wo dies nicht recht möglich ist, bloss erklärt. Das Verzeichnis 
der Abkürzungen umfasst 148 Seiten. Der zweite Teil enthält ein 
Wörterbuch der englischen und amerikanischen Masse, Münzen und Ge- 
wichte, das ausser genauen Erklärungen auch überall eine Umrechnung 
in das Dezimalsystem bringt (S. 153%—175). Auf der letzten Seite find.n 
wir noch eine recht übersichtliche Tafel zur Vergleichung der Therm>- 
metergrade, nach Celsius, Reaumur und Fahrenheit. — Das Büchlein ist 
recht praktisch und wird den Fachgenossen als bequeme Ergänzung zu 
den übrigen Wörterbüchern sehr willkommen sein. 


Jahrbuch der Deutschen Shakespeare - Gesellschaft, hrsg. v. W. Keller. 
58. Jhrgg. Berlin, Vereinig. wissensch. Verleger, 22. IV+242 S. 

Erfreulicherweise ist das Jahrbuch gegenüber -dem: letzten Bande 
wieder um drei Bogen stärker geworden, was vor allem der 'Notgemein- 
schaft der deutschen Wissenschaft zu danken ist. Den Jahresbericht 
(S. 1-5) erstattet zum ersten Male der neue Präsident der Gesellschaft, 
Werner Deetjen. Sein Vorgänger A. Brandl ist zum Ehrenmitglied 
ernannt worden. Den Festvortrag (6—%) hielt Albert Ludwig über 
Wilhelm Oechelhäuser und die deutsche Shakespeare-Gesellschaft. Er 
würdigt darin in trefflicher ‚Weise diesen ausgezeichneten deutschen 
Mann und seine Verdienste um die Shakespearekunde in Deutschland. 
Im Anhang (29-38) werden seine 1868 zuerst als Manuskript gedruckten 
Ideen zur Gründung einer deutschen Shakespeare-Gesellschaft in dank- 
barer Erinnerung an ihn noch einmal bekannt gemacht. — Karl 
Schneider erneuert die Erinnerung an Heinr. Wilh. von Gerstenberg 
als Verkünder Shs. (W—AR). : G. hat bereits vor Lessings Hamrlurg. Dra- 
maturgie nachdrücklich in seinem Versuch über Shs. Werke und Genie, 
der den 14—18. der Schleswigschen Literaturbriefe umfasst, auf den briti- 
schen Dichter hingewiesen (1766/67). — Meta Corssen vergleicht ein- 
gehend Kleists und Shakespeares dramatische Gestalten (6-67). Trotz 
aller grundsätzlichen Verschiedenheiten zwischen den beiden Dichtern 
lässt sich zeigen, dass der deutsche je länger je mehr von dem englischen 
gelernt hat. — Wolfg. Kellersa Aufsatz Shakespeare als Ueberarbeiter 
fremder Dramen (68-82) gibt den Vortrag wieder, den er im Herbst 
1921. auf der Philologenversammlung zu Jena gehalten hatte; über ihn 
habe ich bereits Zeitschrift @, 47 berichtet. — P. A. Merbach schreibt 
über Shakespeare als Romanfigur (3-88) und bringt auch einige Er- 
gänzungen zu Ludwigs Aufsatz im Jahrbuch 54, Shakespeare als Held 
deutscher Dramen. Die Zahl der Romane und Novellen, deren Held der 
Dichter ist, ist gross, doch Meisterwerke sind nicht darunter. Der bio- 
graphische Roman von Georges Duval, La vie veridique de W. Sh. (Paris 
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1900; vgl. meine Anzeige Engl. Stud. 38, 129f£.) ist nicht erwähnt, auch 
nicht Ed. Engels dramatische Skizze Wie Othello entstand, auf die ich 
schon Zeitschrift 17, 367 hingewiesen habe. — Karl Ege sucht in seiner 
Arbeit Shakespeares Anteil an Henry VIII. (98-119) „durch eine syste- 
matische Stilvergleichung mit echten Werken der beiden in Frage kom- 
menden Dichter Shakespeare und Fletcher den Verfasser zu eruieren und 
je nach dem Ergebnis den Anteil Shakespeares festzustellen. Er ver- 
wendet zu seiner Untersuchung die Sprachbilder, die Wortparallelen, die 
Alliteration, die Antithese und die rhetorische Frage. Danach lässt sich 
Shakespeares Hand für einen grossen Teil des Stückes nachweisen, 
Fletcher aber kann als Mitarbeiter überhaupt nicht in Frage kommen, 


wer Shakespeare geholfen hat, lässt sich nicht ermitteln. — Die Bücher- 
schau (1®0%—150) bringt einen umfangreichen Sammelbericht (28 Werke) 
von W. Keller und ausserdem vier Einzelbesprechungen. — Die Zeit- 


schriftenschau (161-167) ist diesmal wieder erfreulich reichhaltig; sie 
rührt cbenfalls von Keller her; zwei Nachträge steuern Grossmann und 
Schönemann bei. — Dasselbe gilt von der Dramaturgischen Rundschau 
E. L. Stahls (168-178). — Erheblich umfassender als früher ist die 
Theaterschau (179-7). Sie bringt eigene Berichte über Shake:peare- 
Aufführungen in Berlin, Wien, München, Bochum und: Essen und ausser- 
dem eine recht lehrreiche Sammlung guter Zeitungskritiken aus andern 
Städten. — Den Statistischen Ueberblick über die Shakespeare-Auffüh- 
rungen (27 —2312) gibt wieder E. Mühlbach; danach wurden im 
Jahre 1921 von 191 Theatergesellschaften 8 Dramen in 1897 Vorstellungen 
vorgeführt. Die entsprechenden Zahlen für 1920 waren 115, 3, 16%; 
die Zahl der Aufführungen ist also fast um 9 Prozent gestiegen. Am 
häufigsten wurden gespielt der Sommernachtstraum, Kaufmann, Hanlet 
und Othello. — Die Shakespeare-Bibliographie für 1MP und 1920 hat an 
Stelle des hochverdienten früheren Bearbeiters H. Daffis jetzt Eduard 
Hartl übernommen (3183—237); sie leidet immer noch schwer unter der 
Not der Zeit; sie umfasst rund 370 ncue Nummern und Nachträge ; 
Karl A. Kuhlmann, Hamlet-Erkenntnisse. Kiel, W.G. Mühlau, 22. 32. 
Es ist nicht ganz ersichtlich, warum dieses Büchlein veröffentlicht 
werden musste. Es scheint wesentlich dazu da zu sein, den Gang der 
eigenen Hamlet-Erkenntnis des Verfassers wiederzugeben, was aber für die 
Allgemeinheit und die Forschung nicht eben besonderen Wert hat; denn 
eilweise sind die Grundanschauungen nicht neu, teilweise werden manche 
sonderbaren, ja sogar tatsächlich unrichtigen Anschauungen vertreten. Im 
ersten Teile Der Zuschauer im Hamlet sucht er den doch nicht ganz hait- 
baren Satz durchzuführen, dass sich „Shakespeare an den bloss schauenden 
und hörenden, im einzelnen fassenden und empfindenden Menschen wendet, 
den bedenkenden aber für nichts erachtet“. Der zweite Abschnitt Hamlet 
selbst will das Charakterbild des Helden herausarbeiten und die alte Frage, 
warum er nicht zur Rache schreitet, lösen. Gerade hier deckt sich vieles 
mit den Ausführungen M. J. Wolffs in seiner Shakespeare-Biographie. 
Schückings Charakterprobleme, G. Landsbergs Ophelia und Wihans 
Hamletfrage hat er dabei nicht herangezogen, wohl auch nicht gekannt 
Im dritten Teile Das Werk gibt er eine allgemeine Würdigung des Stückes 
in seinem selbstbiographischen Gehalt und als dämonische Dichtung. 
Unter den Mängeln fällt am meisten auf, dass die gewaltige Literatur 
nur sehr wenig angeführt und verwertet ist, von Sonderuntersuchungen ist 
kaum etwas zu finden. Saxo Grammaticus ist stets falsch mit Bindestrich 
gedruckt. S. 13 wird mit Urhamlet gegen jeden Brauch die erste Quarto, 
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nicht das vorshakespearesche Drama bezeichnet, S. 28 1. Gervinus st. 

Servinus. Unklar bleibt S. 29 die Behauptung, „dass der dichterische 

Vorgang bei Shakespeare kein persönlicher war“. S. 31 werden überflüssige 

Erörterungen darüber angestellt, ob Shakespeare unmittelbar aus Saxo ge- 

schöpft hat oder nicht, seine Quelle Belleforest wird nicht erwähnt. 

W. Shakespeare, Hamlet. — Romeo und Julia. Dresden, Deutsches 
Verlagsbuchhaus (23). 152 und 103 S. 

Die beiden Bändchen gehören einer neuen Weltbibliothek des 
Dresdener Verlagshauses an. Die Texte sind in Schlegels Uebersetzung 
gegeben. Zum Hamlet hat Oskar Walzel eine Einführung geschrieben. 
Sie gibt auf 14 Seiten in knappster Form einen recht guten Ueberblick 
über die Kernfragen der Hamletkritik und weist wenigstens andeutend 
auf fast alle wesentlichen Punkte dabei hin, ohne selbstverständlich irgend- 
wie in die Tiefe dringen zu können. Walzel fasst Hamlet als die Tra- 
gödie des Nervösen auf, die allmählich in tragischem Leiden zur Zerrüttung 
des Helden führt. 

Zu Romeo und Julia hat Stefan Hock die Einleitung beigesteuert. 
Sie ist nicht so gut durchdacht wie die Walzels und steht auch sonst 
nicht auf gleicher Höhe. Das Jugendliche und Allzujugendliche in dem 
Stück, das Geschlechtliche in der Liebe der beiden Helden ist übermässig 
betont, und dass dieses Drama schrankenloser Leidenschaftlichkeit ein 
Zeugnis für Shakespeares ironische Weltbetrachtung sein soll, ist eine 
Behauptung, die manchen Widerspruch herausfordert. 

Die bunten Umschlagbilder sollen wohl volkstümlich wirken; sie 
wären zu entbehren. Im übrigen haben die Bändchen vielleicht eine Zu- 
kunft, wenn es gelingt, den Preis in den verhältnismässig bescheidenen 
Grenzen von heute zu halten; Mitte Februar, wo die Schüsselzahl 2000 
beträgt, kosten sie nur 150 und 200 Mark bei zwar nicht glänzender, aber 
doch ganz erträglicher Ausstattung in Papier und Druck. 

Frederick C. Green, Robert Fergussons Anteilan der Literatur 
Schottlands. Heidelberg. Winter 23. 56 S, 

Robert Fergusson (1750-74) ist in unseren Literaturgeschichten 
meist nur ganz dürftig bedacht, wenn er überhaupt erwähnt ist; und 
doch kommt ihm im schottischen Schrifttum und als Vertreter der volks- 
tümlichen Dichtung eine recht ansehnliche Stellung zu. Er gilt mit 
Recht als der eigentliche Vorläufer seines grösseren Landsmannes Ro- 
bert Burns. Der Verfasser des vorliegenden Heftes gibt unter Ausnutzung 
der ziemlich reichhaltigen englischen und nur geringfügigen deutschen 
Literatur über ihn eine kurze, ansprechende Würdigung des Menschen und 
Dichters. Er beginnt mit einer knappen Lebensbeschreibung, ohne auf 
die vielen Klatschgeschichten, die über den früh im Irrsinn Gestorbenen im 
Schwange waren, einzugehen, und gibt dann eine brauchbare Uebersicht 
über das Schottische als Mund- (so!) und Literatursprache und Fergussons 
Stellung dazu. So bedeutend und schätzenswert Fergusson ist, soweit er 
rein volksmässig in seiner heimischen Mundart schreibt, so schlecht sind 
seine englischen Gedichte, die völlig der Mode seiner Zeit unterliegen 
und nichts Eigenartiges aufweisen. — Es fällt auf, dass das Büchlein, 
obwohl der Verfasser ein Schotte ist, im wesentlichen in gutem und ge- 
schiektem Deutsch geschrieben ist. 

Walther Fischer, Die Briefe Richard Monckton Milnes, ersten 
Barons Houghton, an Varnhagen von Ense (1844—1854). Mit 
einer literarhistorischen Einleitung und Anmerkungen herausgegeben 
(= Anglist. Forschungen, hrsg. v.J. Ho o ps,57). Heidelberg. Winter22. 1788, 
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Der erste Teil des Buches (S. 1-9) ist die 191B erschienene E- 
bilitationsschrift Fischers, die ich eingehend Zeitschr. 17, 37 besprek: 
habe. Neu ist nur derzweite Teil (S 96 bis Schluss). Er köst des 
der ersten Arbeit gegebene Versprechen ein und veröffentlicht au % 
23 Briefe des englischen Diplomaten an Varnhagen, die zwar nicht es 
von grundelegender Bedeutung sind, aber doch manche neue Schlaglicie 
auf schon anderweit bekannte Ereignisse und Verhältnisse werfen. Ir 
breitesten Raum nimmt in ihnen die Politik ein, während von der schöst 
Literatur nur ziemlich wenig die Rede ist; etwas boshaft wirkt de Er 
zählung von Tennysons Ernennung zum Poet jLaureate, die eben» 
richtet wird wie von Tennysons Sohn (Tauchnitz-Ausg. II, 101). Die Briek 
sind alle kurz; viele umfassen nur ein paar Zeilen, der längste ist etsw 
über zwei Druckseiten lang. Die Anmerkungen sind mit grossem Flee 
zusammengestellt und bringen wertvolle biographische und sonstige s+ 
liche Erläuterungen; in ihnen ist auch der Stoff verarbeitet, den der \e- 
fasser ursprünglich in einer besonderen biographischen Einleitung ı= 
gestalten wollte, jetzt aber wegen der herrschenden Teuerung nur 
dieser verkürzten Form darbieten konnte. Einen eigenen aufsatz übe 
die Beziehungen von Charlotte Wynn zu Varnhagen und Milnes hat 2 
derGermanisch-romanischen Monatsschrift 9 veröffentlicht. 


Schneiders Bühnenführer. Berlin, Franz Schneider (1922). 1.Shakespeste 
und seine 25 besten Bühnenwerke, 226 S. 2. Wilde und seine 7 bes 
Bühnenwerke, 46 S. 3. Shaw und seine besten Bühnenwerke, %* 
4, Tagore und seine 8 besten Bühnenwerke, 65 S. 

Diese Sammlung von Bühnenführern verdankt rein praktischen Er 
wägungen ihr Dasein. Sie sollen nur dem Theaterbesucher, besorder 
dem, der wenig Zeit hat und nicht viel Vorbildung besitzt oder das Stit 
das er sehen will, vor der Aufführung nicht lesen kann, als Wegw:' 
und Helfer zum Verständnis dienen. So kommt es ihnen nicht daran 
„philologische Essays über die Dichter und ihre Werke zu geben. sed 
knappe, allgemeinverständliche Angaben über Inhalt, Entstehung. Bed 
tung der Werke, Angaben, die lediglich der schnellen, augenblickix®= 
Orientierung dienen sollen.“ Für die englische Literatur sind die obs 
erwähnten Dichter ausgewählt worden. Die Ausführung entspricht *2 
angegebenen Grundsatze Die drei ersten Bände bearbeitete Frit:! 
Engel. Die Einführung zu Shakespeare umfasst ganze 13 Seiten. PD 
Inhaltsangaben sind etwa 5 bis 10 Seiten lang, nur Hamlet ist einset:: * 
bedacht. ‚Wenn beim Sturm auf G. Hauptmanns Pippa Bezug geneme 
ist, 80 ist es sehr verwunderlich, dass nicht die viel näheren Beziehz:2:2 
dieueg Stückes zu Indipohdi erwähnt sind; der Verf. muss dieses W#=1 
doch bei der Abfassung seiner Arbeit schon gekannt haben. 

Von Wilde sind folgende Werke berücksichtigt: Die Herzsz'r rn 
P’urlua, eine florentinische Tragödie. Salome, Lady Windermeres Fic. 
rine Frau ohne Bedeutung. ein-ideuler Gatte und Bunbury; vor Skır 
Fıau Warrens Gewerbe, Helden, Candida, Cäsar und Kleopafra, Kar: 
Hracsbounds Bekehrung, Mensch und Uebermensch, Major Barbera. dr 
Aret am Scherdewege, Pyamalion, Mesallianz. 

Don Tagoreband hat Emil Engelhardt geschrieber. = 
Verfaswr einer grösseren Biographie des Dichters Die m. E. stark ir 
treibende Wertschätzung, die er ihm darin zuteil werden lässt. tritt zart 
hier hervor, wena er den Inder, der auch englischer Baronett ist ur 
mittelbar neben unsere besten Deutschen, Eckehardt, Fichte LeS= 
Dehiller und Goethe stellt. Deren Natur und Wesensbeschaffenht # 
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ienn am Ende doch erheblich andere Van seinen eis: Be z 
uandelt: Chitra, der König der dunklen Kammer. der Frühlings reis. das 
Postamt, das Opfer, Malini, König und Königin. der Einsiedier. ne 

Ihrem Zwecke, für den sie ausdrück':ch bestimmt sird. diezen “ 
Bändohen recht gut Für den. der tiefer n He Dieter Bed re nr 
indringen will, sind sie entbehr.ch Für ae else Kzzen Be n.ult 
n Betracht; für sie würden sie car wlarzmd Bien wei ne lm wer: 
lächliche Kenntnisse vermitte'n ad &=r Zar ze beineen mi 
/hne eigene Vertrautheit mit :*-en valzemen 
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Der erste Teil des Buches (S. 1-M) ist die 1918 erschienene Ha- 
bilitationsschrift Fischers, die ich eingehend Zeitschr. 17, 47 besprochen 
habe. Neu ist nur der zweite Teil (S. 86 bis Schluss). Er löst das in 
der ersten Arbeit gegebene Versprechen ein und veröffentlicht nur die 
23 Briefe des englischen Diplomaten an Varnhagen, die zwar nicht eben 
von grundelegender Bedeutung sind, aber doch manche neue Schlaglichter 
auf schon anderweit bekannte Ereignisse und Verhältnisse werfen. Den 
breitesten Raum nimmt in ihnen die Politik ein, während von der schönen 
Literatur nur ziemlich wenig die Rede ist; etwas boshaft wirkt die Er- 
zählung von Tennysons Ernennung zum Poet Laureate, die ebenso be- 
richtet wird wie von Tennysons Sohn (Tauchnitz-Ausg. II, 101). Die Briefe 
sind alle kurz; viele umfassen nur ein paar Zeilen, der längste ist etwas 
über zwei Druckseiten lang. Die Anmerkungen sind mit grossem Fleisse 
zusammengestellt und bringen wertvolle biographische und sonstige sach- 
liche Erläuterungen; in ihnen ist auch der Stoff verarbeitet, den der Ver- 
fasser ursprünglich in einer besonderen biographischen Einleitung aus 
gestalten wollte, jetzt aber wegen der herrschenden Teuerung nur in 
dieser verkürzten Form darbieten konnte. Einen eigenen aufsatz über 
die Beziehungen von Charlotte Wynn zu Varnhagen und Milnes hat er in 
derG@ermanisch-romanischen Monatsschrift 9 veröffentlicht. 


Schneiders Bühnenführer. Berlin, Franz Schneider (1922). 1.Shakespeare 
und seine 25 besten Bühnenwerke, 2268. 2. Wilde und seine 7 besten 
Bühnenwerke, 46 S. 3. Shaw und seine besten Bühnenwerke, 55 8 
4. Tagore und seine 8 besten Bühnenwerke, 65 S. 

Diese Sammlung von Bühnenführern verdankt rein praktischen Er- 
wägungen ihr Dasein. Sie sollen nur dem Theaterbesucher, besonders 
dem, der wenig Zeit hat und nicht viel Vorbildung besitzt oder das Stück, 
das er sehen will, vor der Aufführung nicht lesen kann, als Wegweiser 
und Helfer zum Verständnis dienen. So kommt es ihnen nicht darauf an, 
„Philologische Essays über die Dichter und ihre Werke zu geben, sondern 
knappe, allgemeinverständliche Angaben über Inhalt, Entstehung, Bedeu- 
tung der Werke, Angaben, die lediglich der schnellen, augenblicklichen 
Orientierung dienen sollen.“ Für die englische Literatur sind die oben 
erwähnten Dichter ausgewählt worden. Die Ausführung entspricht dem 
angegebenen Grundsatze.. Die drei ersten Bände bearbeitete Fritz 
Engel. Die Einführung zu Shakespeare umfasst ganze 13 Seiten. Die 
Inhaltsangaben sind etwa 5 bis 10 Seiten lang, nur Hamlet ist eingehender 
bedacht. Wenn beim Sturm auf G. Hauptmanns Pippa Bezug genommen 
ist, so ist es sehr verwunderlich, dass nicht die viel näheren Beziehungen 
dieses Stückes zu Indipohdi erwähnt sind; der Verf. muss dieses Werk 
doch bei der Abfassung seiner Arbeit schon gekannt haben. 

Von Wilde sind folgende Werke berücksichtigt: Die Herzogin von 
Padua, eine florentinische Tragödie, Salome, Lady Windermeres Fächer, 
eine Frau ohne Bedeutung, ein-idealer Gatte und Bunbury; von Shaw: 
Frau Warrens Gewerbe, Helden, Candida, Cäsar und Kleopatra, Kapitän 
Brassbounds Bekehrung, Mensch und Uebermensch, Major Barbara, der 
Arzt am Scheidewege, Pygmalion, Mesallianz. 

Den Tagoreband hat Emil Engelhardt geschrieben, der 
Verfasser einer grösseren Biographie des Dichters Die m. E. stark über- 
treibende Wertschätzung, die er ihm darin zuteil werden: lässt, tritt such 
hier hervor, wenn er den Inder, der auch englischer Baronett ist, un- 
mittelbar neben unsere besten Deutschen, Eckehardt, Fichte, Luther, 
Schiller und Goethe stellt. Deren Natur und 'Wesensbeschaffenheit ist 
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denn am Ende doch erheblich anders. Von seinen ‚Werken werden be- 
handelt: Chitra, der König der dunklen Kammer, der Frühlingskreis, das 
Postamt, das Opfer, Malini, König und Königin, der Einsiedler. 

Ihrem Zwecke, für den sie ausdrücklich bestimmt sind, dienen die 
Bändchen recht gut. Für den, der tiefer in die Dichter und ihre Werke 
eindringen will, sind sie entbehrlich. Für die Schule kommen sie nicht 
in Betracht; für sie würden sie nur schädigend wirken, weil sie nur ober- 
flächliche Kenntnisse vermitteln und nur ü.ber die Dichtungen reden, 
ohne eigene Vertrautheit mit ihnen vorauszusetzen. 


Walter F. Schirmer, Der englische Roman der neuesten Zeit 
(= Kultur und Sprache, 1. Bd.). Heidelbg., Winter, 23. 80 S. 

Es ist ein kühnes, aber bei der jetzigen Unmöglichkeit, englische 
Bücher zu beziehen, sehr dankenswertes Unternehmen, uns mit der Ent- 
wicklung der neuesten englischen Romandichtung bekannt zu machen. 
Verf. schliesst da an die ausgezeichneten Untersuchungen an, die Fehr 
in seinen Streifzügen durch die neueste engl. Literatur (1812; s. Zeitschr. 
12, 80) und in seinen Abhandlungen im Beiblatt z. Anglia (32, 1021) vor- 
gelegt hat. Im ersten Teile seiner Schrift würdigt er die Vertreter des 
grossen Romans Wells, Galsworthy, Bennett, Conrad in gedrängter Kürze, 
doch so, dass alle wesentlichen Züge, soweit wir sie z. Z. übersehen können, 
klar herausspringen. Diese Richtung ist in der Hauptsache realistisch 
angelegt, stark beeinflusst von Frankreich und Russland, aber doch stets 
noch die herkömmliche englische Eigenart wahrend. Bei der Betrach- 
tung der Jüngsten unterscheidet er vier Grundrichtungen: den neuen 
revolutionären, den Abenteurerroman, den neuen mystischen und psycho- 
logischen Roman. Gemeinsam ist ihnen allen, dass sie noch keine feste 
neue Kunstform gefunden haben, tastende Versuche unternehmen und 
sich von der festen Fügung des vorausgehenden realistischen Romans ab- 
wenden. Was schon nach den Darlegungen Fehrs festzustellen war, dass 
nämlich die neuere englische Romanliteratur kein restlos gutes und 
grosses Kunstwerk hervorgebracht hat, gilt auch für die von Schirmer 
behandelte spätere Zeit der letzten zehn Jahre. Es entrollt sich vielmehr 
ein im grossen und ganzen ähnliches, für England vielleicht noch emp- 
findlicher wahrnehmbares Bild wie bei uns: Eine grosse Unsicherheit 
in künstlerischen Fragen, Abkehr vom Hergebrachten, ein sehnsüchtiges, 
aber noch nicht erfülltes Ringen und Suchen nach Neuem. 

Das Büchlein ist für uns sehr wertvoll, insbesondere auch wegen 
der im Anhang gegebenen reichlichen bibliographischen Nachweise. 
Nur das eine ist zu bedauern, dass literarisch-kritische ‚Werke über die 
besprochenen Schriftsteller — ausser dem sehr gerühmten Buche von 
Abel Chevalley, Le Roman anglais de notre temps (1921) und den Schrif- 
ten Fehrs — nicht herangezogen sind, soweit solche schon vorhanden; 
z. B. gehörte dahin die Dissertation von K. Schrey, J. Galsworthy und 
die besitzenden Klassen Englands (Marburg 1917; s. Zeitschr. 18, 8) und 
mancher Englische Brief im Literarischen Echo. 


Gilberti Burnet, des berühmten Englischen Bischoffs zu Salisbury durch 
die Schweiz, Italien, auch einige Oerter Deutschlands und Frankreichs 
gethane Reise und derselben curieuse Beschreibung aus dem Jahre 1693. 
Wolfenbüttel, Verlag der Freude, 22. 102 S. 

Bischof Gilbert Burnet (1643—1715) spielt in der Geschichte der 
Politik und der Religion seinerzeit eine nicht unerhebliche Rolle, zählt 
aber als Schriftsteller nur zu den Grössen minderen Ranges. Die Reise- 
beschreibung, die hier, ohne dass sich Herausgeber und Uebersetzer anders 
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als H. St. bezeichnen, in verkürzter und berichtigter (so!) Bearbeitung 
nach der dritten Ausgabe von 1693 erscheint, hat auch keinen Wert. Sie 
verdankt ihr Entstehen augenscheinlich nicht wissenschaftlichen, literani- 
schen oder kulturgeschichtlichen Gründen, sondern nur einem gewissen 
Sensationsbedürfnis, weil ein paar üble Klatschgeschichten und Kuriosi- 
täten darin berichtet werden. Für unsere Zwecke kommt das Büchlein 
gar nicht in Betracht. 


George Moore, Die Wildgans. Uebersetzt von Klara Barth und Nax 
Freund. Lpz., Inselverlag (22); 80 S. 

Der irische Dichter George Moore ist bei uns viel weniger bekannt 
als sein Landsmann O. Wilde, obwohl er wegen seiner Sprunghaftigkeit 
in literarischer und künstlerischer Beziehung eine kaum weniger fesselnde 
und eigenartige Erscheinung ist. Die vorliegende Erzählung ist der Samm- 
lung The Untilled Field (1903) entnommen, die er nach längerem Aufent- 
halt in Amerika bei der Rückkehr in die Heimat über das Leben und die 
Zustände in Irland schrieb. Sie ist künstlerisch genommen nicht eben ein 
Meisterwerk, aberimmerhin in ihrer streng realistischen Art beachtenswert 
und vor allem deswegen für uns lehrreich, weil sie ung an der Geschichte 
einer etwas seltsamen Ehe den Gegensatz zwischen der gebildeten, sozia- 
listisch und rationalistisch gerichteten Schicht und den Anhängern des 
alten strengen katholischen Glaubens zeigt und ein recht scharfer Angriff 
gegen die Kirche und ihre Vartreter ist. — Die Uebersetzung liest sich 
gut und glatt und scheint dem englischen Vorbilde treu zu entsprechen. 


Vrieslaender-Wismann, Lloyd George. München, Wielandverlag, 22. 
119 S. 

Zu den unumgänglich notwendigen, aber durchaus nicht leicht er 
füllbaren Forderungen an den Neuphilologen gehört es, auch über die 
gegenwärtige Politik des angelsächsischen und französischen Auslandes 
und ihre führenden Geister einigermassen Bescheid zu wissen. Um einen 
der hervorragendsten von ihnen, vielleicht den wichtigsten von allen, ge 
nauer kennen zu lernen, ist das vorliegende Buch ein sehr brauchbarer 
und zugleich anregender Führer. Lloyd George ist der Mann, der den 
Weltkrieg organisiert und gewonnen hat. Ihn als solchen verstehen zu 
lehren, ist diese Schrift bestens geeignet. Flott und anschaulich ge 
schrieben, mit klarem Blick für die politische Lage Deutschlands und 
seiner Gegner, zeichnet es in knappen, scharfen Zügen ein ausserordent- 
lich fesselndes Bild dieses leidenschaftlichen, hochbegabten, rücksichts 
losen Staatamannes, der aus kleinen Verhältnissen hervorgegangen, von 
seinem ersten Auftreten im Parlament an die Augen seiner engeren und 
weiteren Landsleute auf sich lenkte, immer den neuen Forderungen der 
Stunde sich anzupassen wusste und daher erstaunlich oft seinen Stand- 
punkt und seine Stellungnahme zu den verschiedensten Fragen änderte, 
aber dabei immer zum Vorteile seines Landes handelte Früher be 
geisterter Pazifist, wurde er beim Ausbruch des Weltbrandes der Kriegs 
minister, der ganz besonders dazu beigetragen hat, in seinem Lande der 
Siegeswillen zu stärken. Nur beim Albschlusse des Versailler Vertrages 
hat er seinen kühlen Kopf verloren und sich von Frankreich zur Unter- 
zeichnung pressen lassen, die er fast im gleichen Augenblicke bereute 
weil er — leider zu spät — erkannte, dass dieser Schmachvertrag nur die 
Wünsche der Franzosen förderte. Im Zusammenhange mit den einzelnen 
Entwicklungsstufen seines Lebens und seiner öffentlichen Tätigkeit sind 
auch die dafür massgebenden Grundzüge der englischen Politik anschau- 
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lich dargestellt, stets klar und unparteiisch. Aus Lloyd Georges Ge- 
schichte springt wieder einmal mit zwingender Deutlichkeit die Lehre 
hervor, was für ein unendlicher Segen es für ein Volk ist, wenn es ziel- 
bewusste, starke, unbeugsame Persönlichkeiten zu Führern hat, und wie 
verhängnisvoll es ist — wir mussten es ja am: eigenen Leibe schmerzlich 
spüren — wenn solche Führernaturen fehlen. Unsern Fachgenossen ist 
das Buch dringend zu empfehlen; auch die Schüler der obersten Klassen 
werden es mit Vorteil lesen. 


Albert Jay Nock, The Myth of a Guilty Nation. New York, 
B. W. Huebsch, 22. 114 S. 1 Dollar. 

Diese Schrift des als „Historicus“ zeichnenden ständigen Mitarbeiters 
an der Newyorker Wochenschrift The Freeman will ausgesprochenermassen 
der politischen Aufklärung über Deutschland dienen und zwar — eine 
Seltenheit für Amerika — zugunsten unseres armen Vaterlandes.. Nock 
hat sich nur ein einziges Ziel gesteckt. Er will nachweisen, dass Deutsch- 
land nicht allein die Schuld am Kriege trägt. Alles andere ist ihm 
Nebensache. Auf dieses Ziel aber arbeitet er mit einer fast fanatischen 
Klarheit und Sachlichkeit, mit sozwingenden Beweisen aus der Statistik hin, 
dass wir uns schwer vorstellen können, wie man solchen Ausführungen 
nicht Glauben schenken kann. Wenn aber Deutschland, so sagt er weiter, 
nicht allein für den Krieg verantwortlich ist, so ist der ganze Vertrag 
von Versailles unhaltbar, da er auf dieser falschen Voraussetzung, deren 
Anerkennung uns mit roher Gewalt abgezwungen wurde, aufgebaut ist. 
Er ist dann aber nicht mehr ein Vertrag, sondern gemeiner Zwang, wie 
ihn einst Brennus ausübte, als er vor den Mauern Roms sein Schwert in 
die Wagschale warf. 

Die Beweisführung Nocks ist darum so zwingend, weil er überhaupt 
keine eigenen Ansichten vorführt, sondern nur unwiderlegliche Tatsachen 
sprechen lässt, die er den Staatshandbüchern und amtlichen Urkunden 
entnimmt; nebenher freilich kennzeichnet er gebührend die schlimme 
Verlogenheit und Hetzarbeit der Ententepresse, auch der amerikanischen, 
während des Krieges. 

Es fehlt leider an Raum, hier auf Einzelheiten einzugehen. Aber 
es muss dankbar anerkannt werden, dass hier einmal ein guter und mutiger 
Versuch unternommen ist, den Amerikanern und damit der Welt die 
Augen zu öffnen über die ungeheuerliche Lügenpolitik, mit der man uns 
in der ganzen Kriegszeit bekämpft hat und noch jetzt bekämpft. Hoffent- 
lich erfüllt die kleine Schrift ihren Zweck. Geeignet ist sie trefflich, um 
überzeugend zu wirken. Sie würde auch, dank ihrem gediegenen Inhalt 
und der gewandten Form, einen guten und höchst lehrreichen Lesestoff 
fü: die obersten Klassen unserer höheren Schulen abgeben — wenn man 
sic bezahlen könnte. Es wäre sehr schön, wenn amerikanische Freunde 
Deutschlands ein paar hundert Abzüge stifteten und sie unseren Schulen 
überwiesen. Das gäbe Stoff zu vortrefflichen Sprechübungen. Die Büch- 
lein könnten dann gut von einer Schule zur andern wandern und auch 
bei uns noch ein wenig aufklärend wirken, was auch nicht ganz überflüssig 
wäre. 


Otto Manthey-Zorn, Germany in Travail. Boston, Marshall Jones 
Company, 22. 139 S. 
So wertvoll und objektiv die oben erwähnte Schrift des Newyorker 
Journalisten ist, so subjektiv und unerquicklich ist das vorliegende Buch 
des Bostoner Professors. Er hat in der zweiten Hälfte des Jahres 1920 
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eine Urlaubsreise nach Deutschland und! Oesterreich unternommen, Ber- 
lin, München, Weimar, Leipzig, Wien und Salzburg besucht, hat viel 
Umgang mit wirklich oder vermeintlich bedeutenden Leuten gepflogen 
und glaubt nun auf Grund der so empfangenen Eindrücke ein Bild 
unseres unglücklichen Vaterlandes entwerfen zu können. Er hat aber 
augenscheinlich keinen Wert darauf gelegt, verschiedene Stim 
mungen kennen zu lernen, sondern sichtlich sich nur mit ganz links ge 
richteten Vertretern abgegeben und von deren Meinungen beeinflussen 
lassen, so dass seine Darstellung vollkommen einseitig, ja vielfach ge- 
radezu falsch geworden ist. 

Im ersten Abschnitt beschreibt er die Verwirrung, die bei uns 
herrscht; damit hat er recht, aber dass er der ganz vereinzelt und be- 
deutungslos dastehenden Gruppe der Dadaisten mehrere Seiten widmet, 
ihre Satzungen abdruckt und sie völlig ernst nimmt, zeugt von ziemlicher 
Verständnislosigkeit. In dem Kapitel über alte und neue Erziehung be- 
schäftigt er sich mit den seiner Meinung nach ganz reaktionären Uni- 
versitäten, schwärmt für Hänisch und begeistert sich für die Volkshoch- 
schulbewegung, in deren eigentliches Wesen er auch nicht hineinblicken 
konnte. Wenn er von der „Jugend im Aufruhr“ schreibt, so beschäftigt 
er sich nur mit der Wandervogelbewegung und ihren Auswüchsen. 
Blühers berüchtigtes Buch ist seine einzige Quelle; alles andere kennt 
er nicht, weder die hochidealistischen Bestrebungen der gebildeten Ju- 
gend, noch die starken religiösen Strömungen bei Protestanten und 
Katholiken, noch die verhetzte Bewegung der proletarisch-kommaunisti- 
schen Richtung. Berlin beurteilt er fast ausschliesslich als Theaterstadt 
Seine Ausführungen über Bühnenvolksbund und freie Volksbühne sind 
m. E. die besten in seinem ganzen !Buche, aber auch etwas unkritisch; 
als Einzelheit sei bemerkt, dass er Felix Holländer Max nennt, wahr- 
scheinlich in Verwechslung mit Reinhardt, dessen wirklichen Namen er 
auch nicht kennt. Auch in Weimar und Leipzig schenkt er in der Haupt 
sache nur den Theaterverhältnissen seine Aufmerksamkeit. Auf Bayern ist 
er schlecht zu sprechen, weil ihn die „Orgesch“ verdriesst; die Revolution 
habe da gar nichts gegen die tatsächlichen Herrscher, das Hofbräu und 
die Kirche, ausrichten können. „Oesterreichs Traum“ sind für ihn die 
Festspiele in Salzburg. 

Das Buch ist recht unerfreulich und tief zu bedauern. Die tönen- 
den Redensarten gegen das Preussentum, die deutsche „Kultur“, den 
Militarismus klingen nicht gut, besonders im Munde eines Professors, 
der doch Wert darauf legen müsste, ernst und wissenschaftlich genommen 
zu werden. Sie dienen nur dazu, in Amerika die grundfalschen Vor- 
stellungen, die die uns feindliche Hetz- und Lügenpresse mit leider so 
grossem Erfolge über uns verbreitet hat, zu bestätigen. 

Breslau. H. Jantzen. 


Felix Salomon, Englische Geschichte von den Anfängen bis zur 
Gegenwart. Lpzg., Köhler, 23. 342 8, 

Wenn auch der Neuphilologe beim Studium der englischen Ge- 
schichte aus sprachlichen Gründen englischen Historikern den Vorzug 
geben dürfte und sich lieber mit Green, Gardiner, Macaulay, \Lecky, 
Seeley u. a. beschäftigen wird als mit Ranke, Gneist, Pauli, Hübner 
oder Meyer, so wird er doch durch den nichtenglischen, unparteiischen 
Standpunkt dieser Forscher manches mit andern Augen ansehen als ın 
der vielleicht einseitigen englischen Darstellung. Er tut also gut daran, 
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von Zeit zu Zeit auch andere Quellen heranzuziehen, um sich ein unbe- 
fangenes Urteil zu verschaffen. 

Felix Salomon, Professor für englische und französische Geschichte 
in Leipzig, hat schon früher den britischen Imperialismus und die Grund- 
züge der auswärtigen Politik Englands behandelt. (Vgl. Zeitschr. 14, 
2A; 15, 362; 16, 373.) Sein oben genanntes, kürzlich erschienenes Buch, 
das besonders fusst auf der zwölfbändigen Political History of England, 
ist zunächst dadurch bemerkenswert, dass es die einzige englische Ge- 
schichte in deutscher Sprache von den Anfängen bis zur Gegenwart ist. 

Als Neuphilologe fühle ich mich nicht dazu berufen, dieses histo- 
rische Werk zu kritisieren; jedoch möchte ich es nicht unterlassen, es 
warm zu empfehlen, weil es viel Neues bietet, vor allem durch die ein- 
gehende, die Hälfte des Buches umfassende Behandlung des 19. Jahrhun- 
derts und der Gegenwart. Als Historiker bestreitet Salomon natürlich 
Deutschlands Alleinschuld am Weltkrieg. Er sieht die Ursachen dazu in 
der allgemeinen Unfähigkeit, beim Uebergang des europäischen Staaten- 
systems zum Weltstaatensystem eine Verteilung der Kräfte ausfindig zu 
machen, welche gleichzeitig die aussereuropäischen Reibungsflächen be- 
rücksichtigte und die Voraussetzung des Friedens in Europa wahrte. Er 
endigt mit den Worten: „Wir müssen uns, wenn wir uns fortan mit Eng- 
land, seinen Interessen und Zuständen beschäftigen, daran gewöhnen, in 
Weltteilen zu denken; Englands Geschichte als die eines Staatswesens, 
dessen Wurzelkraft allein oder vornehmlich: im Inselreiche ruhte, ist ab- 
gelaufen.“ 

Die weitere Verbreitung der englischen Sprache über die ganze 
Erde, die der für uns so unglückliche Ausgang des Weltkrieges noch be- 
günstigt hat, wird auch auf unsere Schulen ihre Auswirkungen auslösen. 
Die Wichtigkeit der Pflege der englischen Sprache sowie die Kenntnis des 
englisch-amerikanischen Kulturkreises wird immer mehr ein Gebot der 
Stunde. Felix Salomon wird meiner Ansicht nach dazu beitragen, man- 
chem darüber die Augen zu öffnen. 

Charlottenburg. | H. Engel. 


Robert Mertner, Fremde Sprachen durch mechanische Suggestion. 
Kempten i. B., Gesellsch. f. Verbreitung zeitgemässer Sprachmethoden, 
22. 64 8. 81. (!) Auflage. 

Die Schrift wendet sich in ihrem ersten Teil gegen die in der 
Schule üblichen Methoden der Spracherlernung und ficht gegen Torhei- 
ten, die jeder halbwegs moderne Schulbetrieb schon seit Jahrzehnten 
nicht mehr kennt. Dann hören wir von der neuen Weisheit! Wie sich 
das Kind seine Muttersprache durch ständiges Hören ohne mühseliges Ler- 
nen aneignet, so braucht der Jünger Mertners nur fremde Texte mit den 
angegebenen Worterklärungen zu lesen (ja nicht zu lernen!) und inner- 
halb weniger Wochen wird er es zum fast geläufigen Lesen bringen; 
denn wenn ein Wort durch das Gedächtnis eines mittelmässig Begabten 
zwölfmal geglitten ist, dann bleibt es haften, und durch die Lektüre der 
‘ Mertnerschen Texte prägen sich die häufig wiederkehrenden Wörter ganz 
mechanisch ein, so dass man sehr schnell mühelos zum Verständnis der 
fremden Sprachen gelangt. Herrlich, dass es in diesen traurigen Zeiten 
noch göttliche Optimisten gibt! 

Bössger und Jäger, Die Welthandelssprachen durch Selbst- 
unterricht. Lpz., Glöckner, 22. 4 Teile, je rund 120 S. 


Die Verfasser haben mit ihrem Werke, von dem mir der englische 
Teil vorliegt, namentlich für den angehenden Kaufmann, ein ausgezeich- 
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netes Hilfsmittel zur Erlernung der englischen Sprache geschaffen. In 
der Anlage erinnert es zunächst an die Haberlandschen und Schliemann- 
schen Unterrichtsbriefe, unterscheidet sich von ihnen aber vorteilhaft 
durch die gründlichere Verarbeitung des grammatischen Stoffes. Die 
phonetische Umschrift ist zweckentsprechend, wenn vielleicht auch die 
Zeichen der Association phonetique internationale, denen die Haberland- 
schen Briefe folgen, vorzuziehen wären. An einer fortlaufenden Erzäh- 
lung und zahlreichen Gesprächsübungen wird die Umgangssprache, ganz 
besonders auch die Fachsprache des Kaufmanns, in allen möglichen 
Spielarten vorgeführt und durch zahlreiche Uebungen dem Lernenden 
eingehämmert. Wer die beiden ersten Bändchen gründlich durchgearbei- 
tet hat, wird sich bereits ein schönes Mass von Sprachkenntnissen ange- 
eignet haben. Der dritte Teil führt in den kaufmännischen Briefwechsel 
ein, während der vierte mit seinen englischen Originalaufsätzen über In- 
dustrie, englisches Leben, mit charakteristischen Bildern aus dem angel- 
sächsischen Kulturkreise wieder allgemeinere Anteilnahme beanspruchen 


darf. 


John Koch, Kleine englische Synonymik. Hamburg, HR. Grand, 
22. 48 S. 

Der Verfasser hat aus seiner englischen Schulgrammatik die vor- 
liegende Synonymik als erweiterten Sonderabdruck veröffentlicht. Nach 
Sachgruppen zusammengestellt, innerhalb dieser alphabetisch geordnet, 
gibt sie dem nach Klärung der fremden Wortsymbole Forschenden 
manchen willkommenen Fingerzeig. Freilich ist es das besondere 
Schicksal einer Synonymik, nur Unvollkommenes zu leisten. Wer einen 
Satz: „das [Buch trägt den und den Titel“ übersetzen will, würde aus 
Kochs Erklärungen zu tragen nicht zu to bear in diesem Falle gelangen 
müssen. Es ist eben nicht so einfach, den ganzen Umfang eines Wortes 
zu umreissen, wie man uns leicht glauben machen will. 

Essen. August Knoch. 


R. Krüger und G. Schmidt, Lehrbuch der englischen Sprache für 
den kaufmännischen Unterricht in Berufsschulen. IL Teil 
Leipzig, Teubner, 22, 

Ein ausgezeichnetes Buch für Fortgeschrittene. Sehr inhaltreich 
und von übersichtlicher Anordnung des Stoffes. Das Buch enthält wertvolle 
moderne Uebungsstücke Die an die Briefreihen anknüpfenden Uebungen 
leiten gut zur Nachahmung und Umwandlung des in englischer Sprache 


Gebotenen an. — Wünschenswert für die nächste Auflage wäre die 
Beseitigung einiger Druckfehler, auch in der Lautschrift. 
Düren (Rhn)d.). E. Brunöhler. 


H. M. Flasdieck, Forschungen zur Frühzeit der neuenglischen 
Schriftsprache, TeilIu. II. (= Studien z.engl. Philologie, hreg. v. L.Mors- 
bach 65/66.) Halle, Niemeyer, 22. 43 u. 918. 

F., ein Schüler Morsbachs, berichtet in ständiger kritischer Aus 
einandersetzung mit der bisherigen Forschung über den Stand der Frage 
nach der Entstehung der ne. Schriftsprache, insbesondere über Chau- 
cers Stellung zu ihr, entwirft eine Charakteristik der Londoner Schrift- 
sprache um 1400 und schildert ihre Ausbreitung. Dabei entwickelt er 
umfassend und klar das bei Forschungen auf diesem Gebiet zu beb 
achtende methodische Vorgehen und steuert schliesslich zu der noch sehr 
ergänzungsbedürftigen Erforschung des 15. Jh.s eine wertvolle eing* 
hende Untersuchung von Urkunden bei, die fast alle aus der ersten Hälfte 
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des 15. Jh.s stammen. Er vertritt Morsbachs These von dem Ursprung 
der ne. Schriftsprache aus der Sprache Londons, Chaucer habe „dem 
Londoner literarischen Sprachtypus Bedeutung und Ansehen einer Kunst- 
sprache ersten Ranges gegeben“; aber „durchgesetzt hätte sich die 
Schriftsprache auch ohne Chaucer“. Um: 1400 ist diese Schriftsprache 
ausserhalb der gebildeten Kreise Londons zunächst nur eine geschrie- 
bene Gemeinsprache gewesen. Er zieht mit Recht die Entwicklung der 
nhd. Schriftsprache, wie wir sie jetzt sehen, zum Vergleich heran und be- 
tont dankenswerterweise die Notwendigkeit genauer philologischer 
Kleinarbeit vor der ideengeschichtlichen Synthese, die sonst in der Luft 
hängt. Die Laut- und Formenlehre birgt viel Stoff zur me. Grammatik, 
insbesondere zur Dialektkunde; auch Syntaktisches wird im Anschluss an 
einzelne Formen geboten. So- stellt die Arbeit, der ich in ihren Ergeb- 
nissen wie in den meisten Einzelheiten durchaus zustimme, eine Leistung 
dar, an der kein zukünftiger Bearbeiter dieses Gebietes vorübergehen 
darf. Einige Einzelheiten seien noch berichtigt oder ergänzt. — I® 
muss es oben statt 1500 1400 heissen. — 126 Anm. 1 bleibt es unklar, 
wieso sich die Archaisierungen gegenseitig aufheben. — I 3 wird ohne 
weiteres vorausgesetzt, dass die Personalpronomen (3. ps.) aus dem Alt- 
nordischen entlehnt seien (auch später mehrfach erwähnt). Ich möchte 
demgegenüber an der alten Auffassung Sweets (NE Gr. 1070) festhalten, 
dass es sich hier um eine Entwicklung aus den ae. Demonstrativen unter 
nordischem Einfluss handelt. — I 31 wird die ne. Syntax als eine Syn- 
tax des Auges bezeichnet gegenüber der mittelalterlichen, deren Gliede- 
rung nur dem Ohr klar erscheint. Das ist falsch, denn auch in der ne. 
Syntax macht sich der Einfluss der gesprochenen Sprache stark geltend 
(vgl. z. B. Anschluss der Relativsätze ohne Relativum; rhythmische Ein- 
flüsse auf die Wortfolge). — II27 u. ist mir nicht klar, wie das e von 
wemen (pl.) unter dem Einfluss der labialen Umgebung aus i entwickelt 
sein soll. — II41l oben hätte statt näwiht genauer nöht angesetzt werden 
sollen. — TI 54 oben und im folgenden: Zu dem Schwund in der Drei- 
konsonanz ist jetzt Ludwig Wolff, Studien über die Dreikonsonanz i. d. 
germanischen Sprachen, Berlin 191, zu vergleichen. — II 64 u. Ich be- 
zweifle, dass in tweyne my best hors alte Parataxe vorliegt: Flexions- 
schwund könnte die Fügung eher erklären. — IIMf. Der Wandel & > u 
erscheint auch mir schr zweifelhaft: Morsbachs mitgeteilte Erklärung 
befriedigt wenig. Ich wage folgende Vermutung. Sollte nicht in me, u 
für altes ü@ franz. Schreibung vorliegen? Diese u würden zunächst den 
Lautwert ü gehabt haben, dann z. T. durch Entrundung zu i geworden 
und später (vgl. Verf. II 25) mit u vor r zusammengefallen sein. Andere 
geschriebene u könnten durch ihre schriftsprachliche Verbreitung 
auch als u gesprochen worden und als solche weiter entwickelt wor- 
den sein. Durch die entstandene Verwirrung lassen sich m. E. die 
mannigfachen Besonderheiten in der Entwicklung des alten ü besser be- 
greifen als durch für den Einzelfall zugestutzte Lautgesctze, wie sie Luick 
aufstellt (vgl. auch die Vermischung von dr und dr, II 57 o.). 


Otto Ritter, Vermischte Beiträge zurenglischen Sprachgeschichte, 
Etymologie, Ortsnamenkunde, Lautlehre. Halle, Niemeyer, 22, 
XI u. 219 S. 

Auf die Fülle des Inhalts kann hier nicht im einzelnen eingegan- 
gen werden; ein kritischer Bericht müsste selbst wieder ein Buch werden. 
Hervorheben möchte ich die Herleitung von ae. bösm, nhd. Busen aus 
idg. bher-; ae. cyrn, ne. churn, nhd. kerne usw. aus germ. ker-, gleich 
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sich biegen, drehen; ne, hair, nhd. Haar aus idg. ker- — wachsen; die Er- 
klärung der ae. Formen für das Zahlwort zehn, die Ablehnung der Pogat- 
scherschen ®@ /e-Grenze und im Zusammenhang die Kritik an Brandl, 
Zur Geographie der ae. Dialekte. Die schr viel Neues bringenden, auf 
umfassender Gelchrsamkeit fussenden Darlegungen R.s haben mich meist 
überzeugt. Sie zeigen bei gewissenhafter Berücksichtigung der laut- 
lichen Möglichkeiten die für jeden Etymologen erforderliche Phantasie, 
die Wörter und Sachen zusammenschaut, was mich als Schüler Schraders 
besonders gefesselt hat. Stets sucht er seine Aufstellungen durch seman- 
tische Parallelen zu stützen. Ein genaues Register macht das Buch zu 
einer Fundgrube für jeden, der wortgeschichtlich arbeitet. 

John Montgomery M.A.. Do you speak English? 20. Aufl. Berlin, 
Ferd. Dümmler, 22, (Kochs Sprachführer). VII+152 S. 

Das Buch ist trotz der hohen Auflageziffer nicht zu empfehlen. 
Die Aussprache ist höchst unvollkommen bezeichnet, mitunter sogar 
falsch angegeben, so wenn der betonte Vokal von door und open gleich 
bezeichnet wird (S. A)! Die Wörterverzeichnisse bieten ziemlich wahllos 
Nötiges und Unnötiges. Allein brauchbar durch Wendungen der Um- 
gargssprache sind die angehängten Gespräche. 

Karl Käb und A. Wetzlar, Lehrgang der englischen Sprache, 
Teil I. Elementarbuch. 1. Schuljahr. München und Berlin, Oldenbourg 
22, VI+70 8. 

Das für Sexta bestimmte, knapp gefasste Buch gibt kurze englische 
Stücke, die vorwiegend Realien behandeln, mit Anleitung zu Sprech- 
übungen, Umformungen und Nachbildungen und dem Nötigsten über die 
regelmässige Formenbildung. Deutsche Uebersetzungsstücke sind nicht 
beigegeben. Die Lautlehre ist an sich: sorgfältig, leidet aber daran, dass 
sie zwar die Laute sclbst systematisch behandelt, aber in den Beispielen 
schr oft später zu Erlernendes vorausnimmt. Neben einem so guten Buch 
wie dem von Grund-Schwabe erscheint das vorliegende Werk nicht als 
eine Bereicherung unseres Lehrbücherschatzes. 


Riemann-Eckermann, Englisches Unterrichtswerk. Mittelstufe. Lese- 
und Uebungsbuch. Leipzig, Teubner, 23. VI+162S. 

Das Buch bietet schr sorgfältig ausgewählte Texte, in denen die 
verschiedensten Gebiete des Wortschatzes zur Geltung kommen. Die 
Texte sind nicht für das Einüben grammatischer Regeln zurechtgemacht: 
dem dienen besondere grammatische Uebungen. Schr wertvoll für den 
Aufbau des Wortschatzes sind die beigegebenen Object lessons, sachliche 
Wortgruppen, Begriffsbestimmungen und Angaben über Synonymisches, 
alles in englischer Sprache. Aufsatzübungen leiten zur selbständigen 
Gestaltung an; aber auch Stoff für Hinübersetzungen wird geboten. s0 
dass das Buch den verschiedensten Methoden zugrunde gelegt werden 
— könnte, wenn nicht, wenigstens in Preussen, der neue Lehrbüchererlass 
bestände, der alle Neueinführungen von UVebungsbüchern ablehnt und da- 
mit die wertvolle pädagogische Arbeit, wie sie z. B. in mustergültiger 
Weise in diesem Werk geleistet worden ist, beiseite schiebt. 

The Extension of Greater Britain. Hrsg. von Paul Schultz (F. Schöningbs 
frz. u. engl. Schulbibliothek. II, 18.) Paderborn, F. Schöningh, 885 

Das Buch enthält eine glückliche Auswahl 18 kurzer Kapitel aus 
Seeley, The Expansion of England; Mc. Carthy, A History of Our Own 
Times; Ferrars, Greater Britain; Sir Roger Casement, The Crime against 
Ireland; und Keynes, The Economic Consequences of the Peace. Es 
kommt dem Herausgeber darauf an, ein Bild der englischen Aussen- und 
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Kolonialpolitik in ihren Hauptzügen, ihrer Zähigkeit und Rücksichts- 

losigkeit, ihrer Erfolge und Misserfolge zu geben. Wörterbuch und deut 

sche Anmerkungen sind durchaus brauchbar. Ein inhaltsreicher und 
fesselnder Lesestoff für Primaner. 

Dinah Maria Craik, How to win Love; or, Rhoda’s Lesson. Hrag. 
von Dr. Robert Philippsthal. (Neuspr. Reformbibliothek, 55. Band.) 
Hannover, Carl Meyer (Gustav Prior), 22. 82 8. 

Die fesselnde, psychologisch feine, wenn auch nicht ganz von Sen- 
timentalität freie Geschichte eines jungen Mädchens, das seine grundlos 
gehasste Stiefmutter und Stiefschwester lieben lernt. Die Sprache des 
für die Jugend geschriebenen Buches ist schlicht und flüssig. Die fort- 
laufende englische Präparation (durch deutsche Wortbedeutungen er- 
gänzt) ist sorgfältig. Für die Mittelstufe der Mädchenschulen ist es ein 
recht geeigneter Lesestoff. 

Hirschberg Schl. Walter Preusler. 
Klapperich - Hübner, Outline of the History of the English 

Language and Literature. 3. Aufl. Berlin, Weidmann, 22. 558. 

Das kleine Büchlein dient rein praktischen Zwecken, offenbar mit 
bestem Erfolg. Der Herausgeber der dritten Auflage hat verschiedene 
Fehler berichtigt. Im Abschnitt 1 wird nach dem vorliegenden Wortlaut 
aber noch immer behauptet, dass die Angeln, Sachsen, Friesen usw. 
englisch sprachen (S. 7, Zeile 2 v. u. und Z. 7” v. u). Die Hinzu- 
fügung einer Uebersicht über das Verwandtschaftsverhältnis der ger- 
manischen Sprachen und der Aussprache der Eigennamen (im Index) ist 
zu begrüssen. 

Riemann-Eckermann, Engl. Unterrichtswerk: Elementarbuch C. Riemann 
Elementary English. Lehr- und Uebungsbuch für das erste Jahr 
englischen Unterrichts an höheren Schulen und den grundlegenden 
englischen Unterricht an gehobenen Volks- und Mittelschulen. Lpz., 
Teubner, 2l. 150 8. 

Das Buch begipnt mit einem Vorkursus, der die Kenntnisse der 
englischen Laute und ihrer Schreibung vermittelt. Der Stoff des ersten 
Lernjahres ist auf 16 Kapitel verteilt Ein Anhang bringt eine dra- 
matische Szene, ein Stück über London, Gedichte, eine knappe, aber aus- 
reichende Sprachlehre und das Wörterverzeichnis (Druckschrift, Laut- 
schrift und Bedeutung sehr zweckmässig nebeneinander, die Akzent- 
bezeichnung allerdings ziemlich willkürlich). Didaktisch spricht das 
Buch recht an: es ist auf der Anschauung aufgebaut; gelegentlich wird 
auch mit Erfolg die Gouinsche Reihenbildung benutzt. Die Auswahl der. 
Lesestücke ist im ganzen geschickt und so, dass das Buch von Schülern 
der verschiedensten Altersstufen gebraucht werden kann; man vermisst 
die Briefform; auch hätte noch etwas mehr der Forderung Rechnung 
getragen werden können, dass der Lesestoff zugleich die Kenntnis des 
Landes vermitteln soll; vielleicht liessen sich bei einer Neuauflage vor 
oder im Anschluss an Kapitel 10 (dessen Städtenamen sonst toter Stoff 
bleiben) oder wenigstens im Anhang noch einige Stücke über die briti- 
schen Inseln, das Kolonialreich, die englische Regierung usw. bringen 
(etwa unter Fortlassung der Robin Hoodszene, des bedeutungslosen 
Evening Song und der vollkommen überflüssigen Noten). Für den pho- 
netischen Anhang empfiehlt sich der Abdruck aller, nicht nur der ersten 
vier Lesestücke. Sehr dankenswert ist die am Schluss des Buches ge- 
brachte Zusammenfassung der gelernten Wörter in Sachgruppen. 

Hildesheim M. Weyrauch 
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A. E. Tomlinson, Candour. First Poems. London, Elkin Mathews, 
1922. 96 S. 

Ein menschlich wie dichterisch belangvoller Sprecher wird hier 
noch nachträglich von seinem erkennenden Sozialgewissen zu ergreifen- 
den Kriegsanklagen getrieben. Das gewaltige Erlebnis hat ihn dicht-- 
rische Gebilde schaffen lassen, die von demi Feuer seiner ehrlichen 
jugendstarken Persönlichkeit durchglüht sind. Mit rücksichteloser 
Offenheit reisst er das romantische Gewand von dem Kampfe, dem 

Glorified field of rapine, 

Where dull bestial force hag its way, 
And low passion full play, 

And nations learn wisdom too late, 
Where mankind shows its ugly worst; 
Mad anger unchecked, 

Homesteads wrecked 

And devastation accursed (8. 41). 


Die ganze Energie seines Hasses schleudert er gegen die Feder- 
helden, die Fightermen-Writermen: Home-press, foe-press, they’re pimps 
and they’re ponces of gamboge lies (S. 45). Seine ätzende Satire und 
Brutalität schreckt vor nichts zurück: 

In the Army a brain is an abscess, as proved by the Carmine Command 
We'd bivouac in snow, if weary, or impartially doss with a whore (S. 37). 

Stofflich wären Gedichte solcher Art heute nicht mehr sehr bemer- 
kenswert, auch wenn Siegfried Sassoon solche Themen nicht vielfach vor- 
weggenommen hätte. Aber es handelt sich nicht durchweg um „Kriegs 
gedichte“, und was ihnen allen zukunftweisende Bedeutung gibt, das ist 
die originelle sprachschöpferische Kraft des Autors, sein reiches rhrtb- 
misches Gestaltungsvermögen, sein kühner Phantasieflug. Nicht vielen 
zeitgenössischen Lyrikern gelingen Verse wie die folgenden: 

Tumult of furnaces: 
Intoned, sacramental, the roaring that climbs from the blasts; 
Eery their asthmic vomiting, baffling the sloth of the night; 
While the long geyser flames tongue and leer as the darkiness lasts 
Staining the low-banked clouds with the bubbling crater's light (S. 64). 


Dieser junge Neutöner und Neuseher verdient unter den vielen 
reimenden Epigonen im heutigen England ernste Beachtung, mag sich 
auch mitunter seine dichterische Schau in schwer deutbare Phantastik 
verirren und mag auch streckenweise der Wortsinn in der Wortf£lut er- 
trinken. | 

Bachum. KarlArns. 


Gilbert Cannan, Annette and Bennett. Vol. 4592, 23. Lpz., Tauchnitz 

Annette und Bennett sind die Eltern des Stephen Lawrie, zu dessen 
Andenken das Buch nach den Papieren seines Vermächtnisses geschrieben 
ist und der sich auf seinem Sterbebett nur wünschte, dass die Leute beim 
Gedenken an ihn die strenge Starrheit ihres Antlitzes verlieren und ein 
klein wenig lächeln möchten. Er starb zufrieden, denn es war ihm nach 
harten Kämpfen gelungen, den Sinn alles Erdendaseins zu erkennen 
und das heilige Lachen zu sehen, das darüber leuchtet. Nicht seine 
Lebensgeschichte wird uns erzählt, sondern: „Wie ist so ein wunder- 
licher grosser Mensch in dieser Welt überhaupt möglich?“, das ist offen- 
bar die Fragestellung des Verfassers. Und so schildert er uns mit 
feinster, treffendster Zeichnung ihres äusseren Gehabens und geistigen 
Lebens die Umwelt des Knaben Stephen. Zunächst seine Eltern: Bennett, 
geschäftsunkundig, ein religiöser Schwärmer, voll anbetender Liebe zu 
seiner Frau, aber ohne Tatkraft und Selbständigkeit des Geistes; und 
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Annette voll übersprudelnden Lebens, Mut und Humor in allen Lebens- 
lagen. Mit ihrer unbedachten Sorglosigkeit — in ihrem Hause ist immer 
Unordnung und Geldnot — ist sie der Schrecken ihrer Schwiegermutter, 
einer herrschsüchtigen, eifernden Engländerin, peinlich genau, voll Steif- . 
heit und Langweiligkeit in allem Tun. Jedes unerwartete Ereignis ist 
ihr widerwärtig, weil es den gleichmässig festgelegten Ablauf des Tages 
stören könnte. Ihre erwachsenen Söhne erhält sie im lächerlicher Un- 
mündigkeit, ihren Gatten aber hat sie allmählich in grauenhafte Knecht- 
schaft gebracht, voll Verachtung für sein gar nicht geschäftstüchtiges, 
tief innerliches, bewusst schottisch-keltisches Wesen, seine ursprüngliche 
Lebendigkeit voll Begeisterung und ‚Schönheitsdurst.. In seiner Ver- 
lassenheit und bei der elenden Oede seines Hauses ergibt er sich dem 
Trunk und sucht Trost und Leben bei verachteten, aber gutmütigen 
Menschen. Er kämpft darum, die Flamme in seiner Brust nicht er- 
\öschen zu lassen, bis er sie weitergeben kann. Und er gibt sie an 
Stephen, den tiefnachdenklichen, geduldigen, zarten Knaben, der niemand 
im Wege ist, den aber auch niemand begreift als sein Grossvater. Lieben 
ist ihm so nötig und selbstverständlich wie Atmen, und Schönheit 
jeglicher Art seine Sehnsucht und sein Entzücken. Der alte Mann, den 
alle verachten, lehrt ihn den Erfolg ‚seines schweren Lebens: stand- 
halten und lebendig zu bleiben, voll Lachen und Leuchten in einer Welt 
der Geldgier, Gemeinheit und des geistigen Todes. Er stirbt, als Stephen 
erst etwa zehn Jahre alt ist. Aber Stephen weiss genug, und Grossvaters 
geistesverwandte Schwester in ihrem einsamen Haus an den Cumberland- 
Seen wird seiner Jugend weiterhelfen. — Annette and ‚Bennett ist ein 
gedankenreiches Buch, voll innerer Kraft, das viel gelesen und beachtet zu 
werden verdient. 
Breslau. Lucie Hillebrand. 


Joseph Hergesheimer, The Bright Shawl. Vol. 4593 (23). Lpz., Tauchnitz. 

Hergesheimers zuletzt bei Tauchnitz erschienener Roman fesselt 
durch grosse Feinheiten im Stil und in der psychologischen Zeichnung, 
was letzteres vor allem für die sehr genau ausgeführte Charakteristik des 
Helden gilt, eines jungen Amerikaners, der mit der Begeisterungsfähigkeit 
und dem uneigennützigen Idealismus der Jugend an dem Unabhängig- 
keitskampf der Kubaner gegen die Spanier teilnimmt, um für die Sache 
der Freiheit und Gerechtigkeit zu streiten. Er kommt zu seiner Erholung 
nach der sonnigen Insel und beteiligt sich an einer Verschwörung junger, 
kubanischer Aristokraten, ohne als Amerikaner verdächtig zu werden, 
spielt seine Rolle als vermeintlicher Liebhaber einer spanischen Tänzerin, 
die sich gleichfalls der Verschwörung angeschlossen hat, schliesst eine 
innige, romantische Freundschaft mit einem der jungen Adligen und ver- 
rät sich, als er diesen in Todesgefahr sieht, durch seine Angst um ihn 
ala Mitverschwörer. Er entgeht zwar dem Schicksal eines politischen 
Märtyrers und wird nach der Heimat zurückgeschiekt; doch alle seine 
hochfliegenden Pläne und Hoffnungen sind dahin, dahin auch ist nach 
dieser Enttäuschung seine Tatkraft to face and command life, so dass, 
was nur eine Episode seiner Jugend war, vielleicht durch die Stärke des 
Gefühls, mit der er sie durchlebt hat, zum eigentlichen Inhalt seines Le- 
bens geworden ist; von der Erinnerung daran hat er gezehrt. — Sehr 
geschickt gewählt hat Hergesheimer die äussere Form des Romans: in 
der Dämmerung eines Herbstnachmittags versinkt der Held, nun als 
Sechzigjähriger, als von fern einige Takte von Liszts Spanischer Rhap- 
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sodie an sein Ohr klingen, in eine Träumerei, in der er seine Jugend, 
like a shining mirage, greifbar deutlich vor sich sieht: Die eigenartige 
Stimmung, die beim Lesen des Romans gefangen nimmt, liegt nicht zum 
mindesten in diesem Rahmen, dann aber auch in der Romantik, die der 
eigentlichen Erzählung ihr Gepräge gibt. 

Breslau. Helene Freundt. 
Edgar Wallace, Chick. Leipzig, Tauchnitz, 23. Vol. 4601. 

Der typische englische Ereignisroman voll äusseren Geschehens, 
aber ohne bedeutende innere Charakterentwicklung. Chick, d. h. Charles 
Beane. ein junger, mittelloser Angestellter in einem Londoner Versiche- 
rungsbüro, erbt einen alten Lordtitel und wird von seiner unwahrschein- 
lich selbstlosen und tugendhaften Freundin, der Schauspielerin Gwenda, 
für seine neue Stellung erzogen. Einige filmartige Bilder: Einführung 
des neuen Lord im Oberhaus, wo er seine erste Rede hält; Chick zur 
ersten vornehmen Gesellschaft eingeladen, entlarvt den Gastgeber als 
Falschspieler; Chick erhält Posten als Feldjäger beim Auswärtigen Amt 
und besteht bei seiner ersten Reise gefährliche Abenteuer; Chick be 
teiligt sich an einem schwindelhaften Unternehmen, der Ausbeutung 
rumänischer Oelfelder, die sich schliesslich doch als ertragreich erweisen, 
und wird reich: Chick rettet ein, Ladenmädchen vor einem Rowdie, ver- 
liebt sich vorübergehend in sie und wird wegen Bruches des Eherer- 
sprechens verklagt; Chick und Gwenda in Monte Carlo: Erpressungsver- 
such an Chick durch angeblich näher Berechtigten an dem Lordtitel usw.: 
in allen diesen Gefährlichkeiten spielt Chicks Geschicklichkeit im Boxen 
eine grosse Rolle; Schluss: Chick heiratet Gwenda, nachdem sie sich 
selbstlos lange gesträubt hat. 

English Library, hrsg. von der Gesellschaft zur Verbreitung zeitgemässer 
Sprachmethoden. Kempten (Bayern). | 

Nett ausgestattete, auf gutes Papier sauber gedruckte Büchelchen. 

1. Mulock, The Cross on the Snow Mountains. Einführung des 
Christentums in Norwegen. In ziemlich schwerer, z. T. altertümlicher 
Sprache geschrieben, daher in der Schule — besonders in Mädchenschulen 
— nur für Fortgeschrittene brauchbar. 

2 Poe, The Gold-Bug. Auffindung reicher, von dem spanischen 
Seeräuber Kid an der Küste von Carolina vergrabener Schätze. Fesselnd 
geschildert, wie bei Poe zu erwarten. In der Schule als Privatlektüre zu 
verwenden. 

5. Trollope, Castle Conor. Fuchsjagd in Irland, ziemlich 
flache gesellschaftliche Erzählung, in deren Mittelpunkt ein Paar ver- 
gessene Tanzschuhe stehen. 

7. Ewing, The Land of Lost Toys. Märchen. Alle alten verloren 
gegangenen Spielsachen leben in einer Art von Feenlande weiter, wo sie 
ihre früheren Besitzer, die etwa dorthin geraten, ebenso behandeln, wie 
sie von diesen behandelt worden sind. Für Mädchenschulen (Unterstufe) 
geeignet. 

8. Emerson, Manners. Sehr abstrakte Schilderung des Wesens 
des englischen Gentleman. Uns Deutschen erscheint dieser wohl mehr 
als genusssüchtiger Tagedieb. Für die Schule ungeeignet. 

Breslau. Curt Reichel 
Oliver Wendell Holmes, Elsie Venner, A Romance of Destiny. (= Englisb 

Library, Bd. 15 u. 16.) Berlin, Internationale Bibliothek, 22. 

Elsie Venner ist das Buch eines amerikanischen Professors der 

Medizin und erschien zuerst 1861, ein Roman ohne straffe Handlung, voll 
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von eingehenden: Schilderungen und philosophischen Plaudereien humori- 
stisch-nachdenklicher wie ernst philosophischer Art. Mit liebevollster 
Anteilnahme wird uns alles ausgemalt: Das nordamerikanische Landstädt- 
chen am Fusse des bewaldeten und zerklüfteten Berges mit seinen be- 
rüchtigten Klapperschlangen, die gesellschaftliche Schichtung der Be- 
wohnerschaft, die Bildungsstätte ihrer jungen Damen, vor allem aber 
die Charaktere aller Beteiligten. Ihr Charakter ist ihr Schicksal und 
wird echt naturwissenschaftlich begründet in ihrem körperlichen und 
geistigen Erbteil, in ihrer Rasse und Erziehung seit Geschlechtern. ‚Sind 
nicht auch sittliche Mängel körperlich bedingt und: somit als Krankheit 
zu bezeichnen? Und darf ein Gesunder einen solchen sittlich Kranken 
mit seinem Massstab messen und schonungslos richten?“ — „Nein!“, ant- 
wortet Holmes als Arzt wie als Mensch und erläutert seine Ansicht an 
dem Beispiel der armen Elsie Venner, die, aus einem feinen, alten Hause 
stammend, doch trotz ihrer seltsamen Schönheit in ihrem Wesen so wilde, 
unheimliche Züge trägt, dass selbst ihr Vater sich oft des Grauens vor 
ihr nicht erwehren kann. | 

Ihre Mutter wurde vor der Geburt des Kindes von einer Klapper- 
schlange gebissen: Das ist die harte Lösung ihres grausamen Schicksals. 
Der edle Teil in ihr ringt nach Erlösung. Aber er kann sich nicht äussern, 
nicht in lebendigen Worten, nicht in Tränen oder einem fröhlichen 
Lachen. Die Liebe, die sich in ihr zu ihrem jungen Lehrer regt, und 
noch mehr die schwere Enttäuschung, die sie naturgemäss mit sich brin- 
gen muss, lässt ihr wahres Menschentum erstarken und zum Durchbruch 
kommen. Damit aber wird ihr nun das Schlangengift, das in ihrem Blute 
kreist, tödlich, und sie siecht mit 18 Jahren dahin, nachdem sie zum 
ersten Mal in ihrem Leben mit warmem Herzen zu ihrem Vater die Worte 
gesprochen hat: „Gute Nacht, lieber Vater.“ — Das Buch muss zur Zeit 
seines ersten Erscheinens, als Darwins Entdeckungen über Vererbung be- 
kannt wurden, Aufsehen erregt haben. Da die mannigfaltigen Fragen, die 
es anschneidet, auch heute noch nicht restlos gelöst sind und die weite- 
sten Aussichten eröffnen, sei es jedem nachdenkenden Leser bestens emp- 
fohlen. Die Ausstattung ist gut und geschmackvoll, nur stören die etwas 
reichlichen Druckfehler. 

Breslau. Irmgardv..Ingersleben. 


"Hermann Levy, Die Vereinigten Staaten von Amerika als Wirt- 
schaftsmacht. Leipzig, Teubner, 23. 135 S. 

Auf dem bescheidenen Raum von 185 Seiten entwirft Levy ein an- 
schauliches Bild der amerikanischen 'Wirtschaftsverhältnisse. Ausgehend 
von Land und Leuten als den Grundlagen wirtschaftlicher Entwicklung, 
gibt er in dem Hauptteil seiner Arbeit eine treffliche Schilderung der 
Landwirtschaft und Industrie. Er betont ausdrücklich, dass nicht ge- 
waltige Ziffern, sondern vielmehr zielbewusstes Streben nach wirtschaft- 
licher Einheit und Geschlossenheit das eigentlich Bewundernswerte sind. 
Noch heute ist Amerika ebensosehr Agrar- wie Industriestaat. Den Ame- 
rikanern ist es gelungen, die Schwierigkeiten der weiten Entfernung 
zwischen den Fundorten der Rohstoffe und den Stätten ihrer Verarbeitung 
und der Arbeiterfrage zu überwinden. Auch hat die amerikanische Gross- 
industrie in dem mechanisierten Arbeitsteilung und durch die unbedingte 
Entwicklung zum Grossbetrieb hier und dort die europäische überflügelt. 
Aus der eigenartigen „Zusammenballung der Erzeugung an bestimmten 
Produktionspunkten“ erwuchsen die Trusts. Die örtliche Konzentration 
der Produktion auf wenige Unternehmungen gibt den sechs grossen 
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Schlachtereifirmen ihren trustartigen ‘Charakter. Der Stahltrust ent- 
wickelt sich aus dem Kampf um das Rohmaterial, während der Oeltrust 
auf der Beherrschung der Transportmittel beruht. Wichtig ist, was Levy 
über die finanzielle, die spekulative Seite der Trusts bringt. In knappen 
Umrissen zeichnet er dann die anfangs langsamere Entwicklung des 
Aussenhandels, seine Hochkonjunktur zur Zeit des Weltkrieges und die 
zu erwartenden Rückschläge Er zeigt, wie und weshalb Amerika das 
Land des Schutzzolls ist. Zahlenmässig beweist er die gewaltige Steige 
rung des Schiffbaus und die Vermehrung des Schiffraums durch den 
Krieg, und doch kommt er zu dem Ergebnis, dass „schon im Verlauf der 
ersten vier Friedensjahre die Handelsflotte geradezu zu einem Sorgen- 
kind der amerikanischen Volkswirtschaft wird“. Wohl ist die Wirt- 
schaftsmacht der Vereinigten Staaten heute unumstritten, aber man spürt 
doch bereits das Bedürfnis nach einer gewissen Stetigkeit in ihrer weite- 
ren Entwicklung, und diese Stetigkeit grpehein! undenkbar ohne Verbin- 
dung mit der Weltwirtschaft. 

Gerade in unserer Zeit, wo die wirtschaftliche Bedeutung der 
UV. S. A. uns täglich durch die bange Frage nach dem Dollarstand vor 
Augen geführt wird, bedeutet Levys Arbeit eine ausserordentlich wert- 
volle und dankenswerte Bereicherung unserer Amerikaliteratur. Hoffent- 
lich findet sie auch Eingang in die Lehrerbüchereien, die nur zu oft des 
geeigneten Materials zum Amerikastudium entbehren. 

Hamburg. Wilhelm Lühr. 


Avieni ora maritima, Periplus Massiliensis saec. VI.a, C. adiunctis 
ceteris testimoniis anno 500 a. C. antiquioribus edidit 
A.Schulten. Berolini, Weidmann, 22. (Fontes Hispaniae antiquae ed. 
A.Schulten et P. Bosch, Fasciculus ]). 

Die Fontes Hispaniae antiquae eröffnen ihre Reihe mit einer Be- 
schreibung der spanischen Küsten aus dem 6. Jahrhundert v. Chr., dem 
ältesten Denkmal griechischer Länderkunde Sie ist bei einem sonst 
wenig bekannten spätrömischen Dichter Avienus in seinem Werk Ora 
maritima enthalten. Der Herausgeber A. Schulten hat sich die grosse 
Mühe gemacht, nicht nur auf Grund der alten Kommentare Einzelheiten 
aufzuklären, sondern diese alte Küstenbeschreibung mit den modernen 
Küstenkarten und Segelhandbüchern zu vergleichen. An Ort und Stelle 
hat Schulte auf einer viermonatlichen Forschungsreise im Winter 19190 
die Berichte des Altertums auf ihre Zuverlässigkeit geprüft und mit der 
Wirklichkeit verglichen. Ausser den Ora maritima des Avienus wird 
noch eine Reihe anderer Quellen herangezogen: assyrische, das Alte Testa- 
ment, Homer, Hesiod, Stesichorus, Anakreon, Hekatäus und Quellen un- 
bekannter Verfasser. Die mühevollen Ergebnisse dieser entsagungsvollen 
Arbeit, die ein schönes Beispiel deutscher Gelehrtenarbeit in der Zeit der 
Not deutscher geistiger Arbeit ist, hat der Verfasser in einer übersicht- 
lichen Karte zusammengefasst, die uns einen grundlegenden Beitrag zur 
frühesten Siedlungsgeschichte Spaniens bietet. Ueber das Werk selbit 
hat sich der Herausgeber ausführlicher in der Zeitschrift Spanien (hr:eg. 
v. Ibero-amerik. Institut Hamburg, Jahrgang III, 1921, S. 97 ff.) geäusgert 


Veröffentlichungen des ibero-amerikanischen Instituts. Bibliothek der 
Cultura Latino-Americana, hrsg. v. B. Schädel, Cöthen, Schulze, 19 
Nr. 1. R. van der Borght, Das Wirtschaftsleben Südamerikas, insbeson- 
dere in seinen Beziehungen zu Deutschland. — Nr. 2. W, Meissner, Ds 
wirtschaftliche Vordringen der Nordamerikaner in Südamerika. — Nr. 3. 


F. Melsheimer und A. Günther, Lehrbuch des Spanischen usw. 333 


W. Meissner, Argentiniens Handelsbeziehungen zu den Vereinigten 
Staaten von Amerika. 

Von den Ländern Latein-Amerikas steht für Deutschland Argen- 
tinien im Vordergrund. Und hier ist es wieder die nationalökonomische 
Seite, die die stärkste Berücksichtigung findet. Von den neutralen Län- 
dern ist Argentinien im Handel für uns von allergrösster Bedeutung. 
Unsere Ausfuhr dahin hat sich auch nach dem Kriege in stetig aufstei- 
gender Linie bewegt. Trotz alledem wissen wir, dass hier wie anderswo 
in der Welt Strömungen und Massnahmen im Gange sind, unseren Handel 
auch dort zu schädigen, wenn nicht zu unterbinden. Wer sich über die 
wirtschaftliche Seite Argentiniens unterrichten will, wird zu den drei 
obengenannten Büchern greifen, die uns in ausführlicher, wissenschaft- 
licher, auf statistischem Material beruhender Weise ein überaus anschau- 
liches Bild der dortigen Verhältnisse geben. So stellt der auf dem Gebiete 
unserer Wirtschaft seit Jahrzehnten als Statistiker bekannte Präsident 
des früheren Kaiserlichen Statistischan Amts van der Borght das 
Kapitel Südamerika als Rohstoffland in den Vordergrund, aus dem sich 
gewaltige Perspektiven ergeben. Mit Bedauern sehen 'wir aber, wie 
fremdes Kapital sich immer mehr durchzusetzen sucht, wenn auch das 
deutsche Kapital dort vor und während dem Kriege sich beträchtlich 
erhöht hat. (Die Darstellung ist 1917 abgeschlossen.) Es bedarf keiner 
besonderen Erwähnung, eine wie grosse Rolle Südamerika im jüberseeischen 
Verkehr, im Welthandel spielt. Dies führt in mustergültiger Weise van 
der Borght aus. 

Auch noch während des Krieges abgeschlossen ist das Buch von 
Meissner, das vom Handelswettbewerb der europäischen Staaten und 
der Vereinigten Staaten in Südamerika ausgehend die Propaganda schil- 
dert, die Nordamerika, von der panamerikanischen Bewegung unterstützt, 
in Südamerika entfaltet. So haben die nordamerikanischen [Banken sich 
grosser Teile des Wirtschaftslebens bemächtigt, aber auch auf den Ge- 
bieten der Schiffahrt, der Eisenbahn, der Kabel und nicht zuletzt der 
Presse sind die Nordamerikaner im Vordringen. Dies begründet Meiss- 
ner näher auf Grund eingehenden statistischen Materials in seinem Buch 
über die Handelsbeziehungen A. zu Nordamerika. Die einzelnen Gebiete 
der Volkswirtschaftspolitik werden hier herangezogen, Ausfuhr und Ein- 
fuhr abgewogen und auf die passive Handelsbilanz hingewiesen, die aber 
durchaus noch keine passive Zahlungsbilanz bedeutet. Die gewaltige Kapi- 
talsgründung der American International Corporation hat während: des 
Krieges, aber wie es sich jetzt zeigt, besonders in den letzten vier Jahren 
versucht, sich in Argentinien eine wirtschaftliche Stellung zu schaffen, 
und sie mit allen Mitteln und Anspannung aller Energie ausgebaut. 

Breslau. Paul Oczipka. 

F. Melsheimer und A. Günther, Lehrbuch des Spanischen für 
höhere Lehranstalten sowie für Unterrichtskurse mit Voraussetzung 
fremdsprachlicher Vorkenntnisse. I. Grammatik, VII+ 1298.; II.Uebungs- 
und Lesebuch, VIII+134 S,; II. Wörterverzeichnis, 31 S. Verlag 
Quelle & Meyer, Leipzig, 23. 

Wie die Verfasser selbst im Vorwort angeben, soll das vorliegende 
Lehrbuch in erster Linie dem wahlfreien spanischen Unterricht der drei 
Oberklassen dienen. Es ist sowohl im eigentlichen Lehrbuch, als auch 
im grammatischen Teile auf sprachgeschichtlicher Grundlage aufgebaut. 
Besonders wird an Bekanntes aus dem französischen und lateinischen 
Unterricht immer wieder angeknüpft Das Lehrbuch ist nur für den 
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Unterricht mit Hilfe eines Lehrers gedacht. Für den Selbstunterricht 
oder für den Unterricht von Schülern ohne sprachliche Vorbildung will es 
nicht gebraucht werden. Der Aufbau des gesamten Lehrbuches scheint 
sehr praktisch zu sein. Jede Lektion bietet eine abwechslungsreiche Aus 
wahl verschiedenster Texte. Besonders erwähnt möge die Verwendung 
von kleinen spanischen Epigrammen und Sprichwörtern sein. Die Gran- 
matik ist in einem Sonderband beigegeben; auf sie wird in jeder Lektion 
durch besonderen Hinweis auf die zu behandelnden Paragraphen ‚Bezug 
genommen. Die Grammatik wird an deutschen Einzelsätzen geübt. Von 
der 17. Lektion ab dienen zusammenhängende deutsche Stücke, ‚zu be- 
sonderen Stilübungen. Begrüssenswert sind auch die gut gewählten 
Lektürestücke, die vom zweiten Lehrjahre an zu gebrauchen wären. Der 
Inhalt der den einzelnen Lektionen zugrundegelegten Stücke ist aus den 
verschiedensten Gebieten gewählt. Dabei muss allerdings betont werden, 
dass manchmal recht schwierige Dinge, besonders in stilistischer Bezie 
hung geboten werden. Jedenfalls setzt das neue Lehrbuch einen Lehrer 
voraus, der die spanische Sprache wirklich vollkommen beherrscht und 
sich mit Lust und Liebe der Aufgabe widmet, seinen Schülern den Uhn- 
terricht im Spanischen angenehm und anziehend zu machen; dann kann 
das neue Lehrbuch Vorzügliches leisten. Der Aufbau des grammatischen 
Teiles ist in jeder Weise übersichtlich und erschöpfend, ohne allerdings 
zu ausgefallene Dinge zu bringen. Bei der Behandlung der verschiedenen 
Gebrauchsarten des Infinitivs hätte man vielleicht noch etwas erschöp- 
fender sein können. Einige Druckfehler, die besonders in der Grammatik 
auffallen, werden sich bei einer Neuauflage leicht vermeiden lassen. Ein 
paar Worte seien noch gesagt über den Anhang. Es ist freudig zu be 
grüssen, dass die Verfasser sich die Mühe gegeben haben, die wirklich 
guten Tabellen über Geschichte und Kulturgeschichte der spanischen 
Länder anzufügen. Ebenso begrüssenswert sind die Karten und die stati- 
stischen Tabellen über Spanien und Spanisch-Amerika. Eine willkommene 
Ergänzung bieten schliesslich Bemerkungen zur spanischen Metrik und 
eine Zusammenstellung von Hilfsmitteln, die für das weitere Studium 
spanischer Dinge in Frage kommen könnten. Ein Wörterbuch zu den 
Uebungsstücken vervollständigt das Ganze. Papier und Druck sind sehr 
gut. Es wäre zu wünschen, dass das Lehrbuch in möglichst vielen höheren 
Lehranstalten, wo geeignete Lehrer zur Verfügung stehen, eingeführt 
würde. 
Greifswald. Fritz Lejeune. 


Adolf Bieler, Spanisches Lesebuch für Kaufleute. Hamburg 
W. Bangert, 23. 

Im Gegensatz zu anderen Lescbüchern der spanischen Sprache (s 
den Aufsatz über Spanische Lektüre in Zeitschr. &, 125) bestimmt Bieler 
seine Auswahl für Kaufleute oder Studenten und Schüler an Handel: 
schuien. Während nur wenige Lesestücke allgemeinerer Natur sind, 80 
besonders der schöne Aufsatz von Ramön Menendez Pidal über den Unter- 
schied des europäischen und amerikanischen Spanisch, weiter andere über 
den spanischen Aussenhandel im Jahre 1%1, die wirtschaftlichen Studien 
in Chile, die wirtschaftliche Zukunft Spaniens, Kolumbiens u. a., werden 
die anderen Texte in erster Linie dem im Leben stehenden Kaufmann 
willkommen sein. In sechs Abschnitten (Handelspolitik und Handel, 
Geld-, Bank- und Börsenwesen, Staatsfinanzen, Wirtschaft sowie Land- 
wirtschaft und Industrie, Verkehr) wird der strebsame Kaufmann neben 
der Erwerbung der nötigen Fachwörter zugleich eine recht sach- und fach- 
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gemässe Belehrung über wichtige Zweige seines Berufs erhalten. Da 
sämtliche Aufsätze von besten Sachkennern aus jüngster Zeit stammen, 
füllt das Lesebuch auch eine Lücke im Unterricht über spanische Handels- 
korrespondenz aus. 


Adolf Bieler, Deutsch-Spanisches Wörterbuch der Handels- 
korrespondenz. Hamburg, W. Bangert, 1922. 155 S. 

Wie das vorerwähnte Lesebuch wird auch; das neu erschienene Wör- 
terbuch dem jungen Auslandskorrespondenten recht nützlich sein. An 
solch einem handlichen Nachschlagebuch hat es bisher gefehlt; das vor- 
liegende, das die allgemeine deutsch-spanische Handelskorrespondenz um- 
fasst, bietet ein recht zuverlässiges Wörterbuch, das nicht nur deutsche 
Sachwörter übersetzt, sondern gerade nach der stilistischen Seite hin da- 
durch besonders wertvoll ist, dass es die verschiedenen Wendungen und 
Redensarten vermittelt, deren Kenntnis und richtige Benutzung für den 
guten Kaufmann einfach unentbehrlich ist. Hoffentlich werden in Kürze 
die versprochenen besonderen Wörterbücher des Geschäftsverfahrens und 
der Warenkunde von demselben Verfasser erscheinen. 


Carlos Lasalde, Manual de Pedagogia. Freiburg, Herder, 22. 

In zweiter Auflage erscheint Lasaldes reichhaltiges Handbuch der 
Pädagogik, das ja in erster Linie für Junglehrer ‘in spanisch-amerikani- 
schen Ländern bestimmt ist. Der literarisch äusserst fleissige Geistliche 
behandelt in einem theoretischen Teile die Vertreter der Erziehung, Kör- 
per und Seele des Kindes, Mittel der Erziehung, Methode und Zucht; im 
praktischen Teile befasst er sich mit Didaktik und Methodik der einzelnen 
Lehrfächer. L, trägt feine und kluge Gedanken vor, bringt vortreffliche 
Ausführungen, die zeigen, dass man auch in Spanien die wissenschaftlichen 
Ergebnisse und Fortschritte auf dem Gebiete der Psychologie und des Un- 
terrichtswesens auszunützen versteht. Leider hat es noch die alte Akzent- 
setzung auf Einzelvokalen. 


Adolf Boecklen, 3553 Sprichwörter, Proverbes, Proverbios. Stutt- 
gart, Döninghaus & Cie., 22, 136 S. 

Eine schöne Sammlung von Sprichwörtern der deutschen Sprache, 
zusammengestellt mit entsprechenden des romanischen Kulturkreises, mit 
französischen, italienischen und spanischen. Die Auswahl des Verfassers 
hat mit Geschick die anschaulichsten und volkstümlichsten Schöpfungen 
deutscher Volksweisheit gewählt und sich in den Parallelen nicht nur auf 
eine beschränkt, sondern oft mehrere angeführt. Das Büchlein bietet da- 
durch manche reizvolle Möglichkeit zur Sprachvergleichung nach Formen 
und Bedeutungswandel und lässt uns zugleich einen guten Einblick in die 
Bildhaftigkeit der einzelnen Sprache tun, deren sich der Ausländer sonst 
nicht immer so deutlich bewusst wird. Unangenehm stören unrichtige 
Akzente und Druckfehler, die in künftigen Auflagen leicht behoben wer- 
den können; dann wären Nachweise über ‚Ursprung und Ort recht 
willkommen, auch bibliographische Anmerkungen für eine weitere Ver- 
tiefung des Lesers. Das wertvolle Büchlein möchte ich in der Hand 
jedes Lehrers der romanischen Sprachen wissen; für eigene Spracherkennt- 
nis wie für den Unterricht wird er wertvolle Belehrung daraus schöpfen 
können. 

B. A. Betzinger, Sprachbrücke fürs Spanische und Portugie- 
sische. Kurzes Herkunftswörterbuch zu anregender Einführung in den 
Sprachschatz. M.-Gladbach, Volksvereins-Verlag, 22. 16%. 628. 

Betzinger, dessen kleine Parallelwörterbücher der germanischen und 
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romanischen Sprachen diesem oder jenem Neuphilologen wohl bekannt 
sein werden, bietet in einem kleinen Heftchen als Anhang zu. den Lehr- 
büchern ein kurzes etymologisches Wörterbuch der beiden Sprachen der 
Pyrenäischen Halbinsel. In der Tat kann ein derartiges Büchlein, be- 
sonders wenn es sich auf Meyer-Lübkes grosses Eiymologisches Wörterbuch 
vom Jahre 1920 stützt, bei der Erlernung neuer Vokabeln recht nützliche 
Dienste leisten; denn nicht jedes spanische oder portugiesische Wort kann 
sofort mit Sicherheit nach seiner Herkunft erkannt werden. Dass dabei 
sprachwissenschaftliche Ausdrücke vermieden, dass strittige Punkte nicht 
erörtert werden, wird der Leser nicht unangenehm empfinden; dafür 
ist der praktische Zweck des Büchleins zu wichtig. Doch auch dem 
Schüler werden neben dem Wörterverzeichnis die sprachgeschichtlichen 
Vorbemerkungen recht wertvoll sein. Natürlich werden die Lateinlosen 
mit dem Büchlein wenig anzufangen wissen; denn die Hinweise auf ger- 
manische, arabische und andere Sprachwurzeln sind begreiflicherweis 
recht selten. In den mkisten Sprachkursen jedoch wird der Lehrer bei 
Gebrauch des kleinen Büchleins fesselnde sprachvergleichende Betrach- 
tungen anstellen können. 


d. E. Pichon und D. Juan Arag6, Lecciones präcticas de Lengus 
Espafiola. Freiburg, Bielefeld, 22. 136 S. Grundpr. 2,50 Mk. 
Neben Th. Thora-Goldschmidt (besprochen Ztschr. 21, 300) ein 
zweites Lehr- und Uebungsbuch des Spanischen nach der direkten Me 
thode, in erster Linie auf der Anschauung von zahllosen Einzel- und 
Ganzbildern wie besonderen Zeichnungen (leider manchmal wenig ge 
schmackvollen) aufgebaut. Dieser Gesprächslehrgang des täglichen Spe- 
nisch, der neben Frage- und Antwortspiel Lese-, Ergänzungs-, Einsetzung» 
und .andere, die Eigentätigkeit des Schülers anregende Uebungen ent- 
hält, zerfällt mit 40 Kapiteln in zwei Teile; er geht vom Naheliegenden 
des Schulzimmers gus und behandelt so ziemlich alle Dinge und Vor- 
gänge des täglichen Lebens, wie es die kleineren Schüler mit ihren Augen 
schauen. Nebenher geht die Einübung der wichtigsten grammatischen 
Formen. Im Anhang wäre m. E. eine ganz kurze Zusammenstellung der 
spanischen Formenlehre zweckmässiger gewesen als die seltsame Heraus- 
fassung weniger Erscheinungen. Seinem Zwecke entsprechend ist das 
Uebungsbuch recht lehrreich; doch scheint es mir in erster Linie für die 
Kleinen im dritten und vierten Schuljahre in Ländern spanischer Zunge 
geschrieben. In Deutschland wird das Buch wohl nur für den Unterricht 
von Sextanern und Quintanern in Frage kommen, wo es sich bei grösserer 
Stundenzahl wohl in zwei Jahresklassen erledigen lässt. Doch wird es 
auch da nötig sein, den Unterricht vor dem Mechanischen zu bewahren. 


Romän y Salamero und R. Kron, El castellano actual, Lecturasy 
conversaciones castellanas. Freiburg, Bielefeld, 22, 

Das kürzlich empfohlene iKonversationsbuch (im Aufsatz Ueber 
spanische Lektüre, Zeitschr. 2, 210) erscheint nun in fünfter ‚Auflage; 
gegenüber der letzten aus dem Jahre 1M& bedeutet die neue Akzent- 
setzung einen Fortschritt; erweitert worden ist der reichhaltige Innsalt 
nur an wenigen Stellen nach der modernen Richtung hin (Kinos, Konzert- 
säle, Luftpostdienst),. Auch in seiner neuen Form wünschen wir dem 


Büchlein viele Freunde. 
Menden i. Westf. Alfred Günther. 
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und B. @G. Teubner ın Leipzig. 


Für die Anzeigen verantwortlich die Weidmannsche Buchhandlung in Berlin. 
Druck der Zeitschrift: Hartungsche Buchdruckerei, Königsberg i. Pr., 
des Umschlages: Brandenburgische Buchdruckerei und Verlagsanstalt G. m, b. H. 
Berlin-Schöneberg, Muhienstraße 9, 
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Lehrerin fürs Haus 


 Westschweizerin, Elsässerin, Französin. 
‘ oder Deutsche, welche fränzösisch wie 
* Muttersprache spricht, zum Unterricht 
d. Quarta- u, Sextapensums d. deutschen 
Gymnasiums; Latein erwünscht, jedoch 


nisse im Klavier. 


Baden-Baden, Sofienstraße 28, 


Verlag der Weidmannschen Buchhandlung it VBeriin. 
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In:neuen Auflagen erschienen: 


Französische Stilistik für die oberen Klassen he ert 


Von Prof. Dr. Fritz Strohmeyen or 
1922. Kart. 


"Mit Übungen. 
Gr. 8°, (VII u. 119 S.) 


Gesucht nach Baden-Baden 


‚nicht Bedingung, dagegen etwas Kennt- F 


EDUARD DÜNKELBERG, 


BR; 
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The Practical Englishman. Lehrbuch rd gt . er 


und für » den- Privatunterricht. 


Oriental-Seminar der Universität Berlin. 


1921. Geb. 14.M. 


Outline of thg History of the English. L: | 
Literature. For-the use of Schools edited by Prof. Dr. LK 


Von Lowis hanliten 


Basen ‚verb. 
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h.D. 8 


Third Eiition, revised and corrected by Walter Hübnerzt ?h.D. 


1922. (jeh.:6 M. 


Verlag. der Weidmannschen Buchandtung in 


Soeben ee .” ES nr 


Die 
Marnetchlacht 


von Brof. Dr. Walther Schulge 
Oberbibliothelar 
an ber Preubiihen Staatöbibliothef, 


Gr. 89, 


(Seh. 


(III u. 70 ©.) 
i2 M. 


Die erite vollitändige Darftellung eines 
Hiltorifers don Ruf, unter Yugrunde- 
[egung des gejamten, auch de3 
ausländiichen Materials, 


Yon Wüfte, Mi E 


von Frida € 
Mit Zeichnungen von vel 


Sr. 8%. (Vll-u. [04 
Steif vch. 203 Mm, 
Rrofejlor Schubart, d, 
gnptologe, hat mehrer = fe 
ten gemacht, um im Mu hi e' 
Nujeums Grabungenmad 
funden auszuführen. l 
ihn auf feinen Neijen; Bi 
jbildert num in iefem ie N 
Buch, mas beide tum‘ m 
lebt haben. ein Rep vir! 
Bilder erhöbt, Die < it 
nezeichnet find e | 
auf das glürlichjte: 
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1922 4. Heft 


Weidmannfche Buchhandlung / Berlin 


Berlag der Weidmannfden Buntandiung I 
Seit Jahrzehnten erfreut fi das 


Englüche Unte 


Dubislan A Doet 
der Gunff der höheren Lehranftalten. AN 
By Berfaffer haben foeben eine neue 
4 


Methodifchen Lehrgang der 
für höhere Lern 


of. Dr. Geor eupiian: und drof. | paul 2 
a enteo afeireiker \ 2% 

Ausgabe A für die lade | 3 | 
beftehend aug: 


Grfter Teil: Elementarbuh. Mit einer Karte 
einem Pfan von London. gr. (Al und 1t { 


Zweiter Teil: Ochulgrammatif. gr. 3. (VII und 2: 


Dritter Zeil: Hhungsbucdh. Mit ui Karte von Engl k 
Pian von London. ‚gr. & 4 


Die wichtigften Neuerungen find: 1} Br ie 
1. Dem Giementarbuch ift in den erften fünf ante 
Lautlehre organisch angefügt. s 
2. Der Spradhe bes alftäglihen Lebeng. ift, befonderd in. 
der breitefte Raum ee a NE 
3, Giementar: und Yhum wurben zahfreiche . | 
eingefügt and) DIE Souinfehen Reihen für diefen « 


Die Schulgrammatl ift in ihrer en und in 

fhaftliher geftaltet und vertieft, ohte. je ae 
wichtige Ziet der Leitverffändligteit au In ee ı foffe y 
. Das neue Abungsbud bringt zunädhft in 30 Leifone‘ ur fi 


Ginäbung der einzelnen Abfdnitte der Gahlehre, in ia 
Stoff: zur wiederhofenden Einübung der Gafle en h 


6. Durch feinen Inhalt foll das Ibungsebud bazu beitragen, 
wahlende Deutfdye England und die Er aa ferne, 
Dem „Methodbifhen Lehrgang” find bie Ve bie bie En 

bücher von Dubislav und Boet von Anfang an ausaezeldhner 

die Gunft der Schulen dauernd erhalten haben, In bleferz 
gewahrt geblieben. 


Die früheren Ausgaben bleiben neben dem „2lermoBn Ehre a 
Wir erbitten für diefe neue Ausgabe ve alt oe n 

wertes Ihr freundliches Intereffe und fiellen" Irüfum 

bereitwilfigft zur Berfügung. I 
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era 9 der Weidmannfgen Buhhandiung in Berlin SB 68 


Bochen erfdienen: 


er deutice Auflak auf d. Oberftufe als Frucht u.als Saar 
. Leonhard, Geh. Studienrat, vorm. Direktor ber Go fe (R 
ec ES um und De Aule in A ie hr ro On 

van ung 301 ©). Grundzahl 5,10. 

RR Da 'dorfiegende Huch fteflt einen Derfud) dar; für die Auffaklehre in der Richtung 
r burd ) die. fpätere Entwidiung gewie Be Bahn eine neue fefte, bidaftifch IDohe 
Unterlage zu fi alten, beren fie zur Defriedigung vielfach neu aufirefender 

rei An prä fon e zur Abwehr unberehtigter, zum Teil polltifd) BERIE 
ent | 2 Deueen it mehr denn je bedarf. Derfalfer fucht: zunädit den 

ar ft der amtlihen ‚Lehrpläne, der den beuffhen Lnterriht und in erjter 
nl > Beutfien. Auffak zum Mittelpunft des gefarnten nterrihts geftaftet wiffen 
Bill, auf “der Grundlage zu verwirklihen, daß er ihn zu ben übrigen Lehrfädhern und 
Ei "gefamten Didungeprsiem in beftimmte Beziehung feht. Wie bie fid hieraus 
Forderungen einzelnen zu erfüllen felen, wird dann mit A e3Ug- 

ea "ie 140 aufgeführten Auffashemen ausfährlich bargefan, indem 'alle 

Fragen eingehend erörtert werben. 


5 ) e: "Sniverfitätsteftorate für neuere $remd: 


e) Breden. 3hr Ausbau und ihre Hebung. 
| ed Dr, phil. Mar Freund, weg des GEnaglifhen a. b. Univerfität Marburg. 
IR 8° Er ©.) Grundzahl — 


d aud der Zeitfchrift “ franz. und enal. nterridf. 1922. Heft 2.) 


Denon der Preuß. interrichtsverwaltung 
mit fatiffifshen Mitteilungen über das höhere Unterrichtswefen 1922 


 r8. (222 ©.) Grundzahl 5 M., geb. 6,70 M. 


Das en der Preufifhen Lnterrihtöverwaltung wiff auf Grund des im 
Minifte gefammelfen amflihen Materiald allen an Gchulverwaltungsfragen 
"de igten act ihen und fommunalen Stellen über Perfonalien ber Schulverwaltung 

ftatiftifche Fragen zuberfläfjige Ausfunft geben. 


Früher erfdien: 
Ruffiiches Sinterrichtswerf. son Prof. Dr. Ernft Friedrige, 


taetahte wette Grammatif. Groß-Dftav. in u. 204 ©.). 
Orundzahl 2,40. 7 Übungsbuh zum Überfeßen ins 
Bi Rattitee " Groß» DOftav. (IN u..118 ©.). 1919. art... Grundzahl 2,— 


| Die Kenntnis der ruffiihen Sprade wird in Zufunft befonders im beutfehen 
er für weite reife zur Notwendigfeit werben. Das Lehrbuh von Friedrichs Iff 
ausgezeichnetes Hilfsmittel zu ihrer Uneignung. 


\ Apr Srammalif hal den großen Borzua, daß fie den Lernenden in gend Ginrihtung nicht 
mit den Regeln Der far ondern au mit den Iandiäufigen Redensarten vertraut mat, bie 


Wr (, der Straße, auf der Eifenbabn, im Hotel ufw, Dur Sroßdrud wird dem 
are be ge rn für ihn beflimmt if; dad übrige (im Atendrudn er ibt fi ter. Dad 


” 
ß 
{ 


5 a 


ie Aulsch aeflent, Ba PEPERERE Kürze Zeit für den Mittelounft des Unterrihte, für 
eetiüre und zum Berftändnid des aeifligen Lebend des ruffifhen Bolfed zu geivinnen. &s 
And ih fowoni ae ent ee ald aub zum Gelbftftudium.“ 


Literarifhes Zentralblaik 


* 


= 


_ Beträge Werden erbeien am 


Unterricht erscheint in 4 Heften zum Preise von 


Für die Per nige) Bar m Ang; h fantz 


PN ih Be a den Hrmsgeer ar ier an Sg 


Bi rn 
28 Inbale R® oe 
Arnold, Miltons Lycidas deutsch. . . 2.02% 3 wor 
Arns, Siegfried Sassoon ... 2... - 1, 
Heinrich, Thomas Carlyle und Waldemar Bonseh, 3 X 
Freytag, Grundzüge und Beispiele für die B AT 
Aussprache im 4. Schuljahre . . , . . REN 
Sanftleben, Bedenken gegen reine ag 
Jantzen, Der 18. Allgemeine Deutsche 
Oczipka, Kurse zur Englandkunde an. der Un 
Schlesischer Neuphilologentag in Breslau. 


Citrameraereh = En : 
Klapper, Bibliotheque francaise 34, 36, 37 (Taepned | gr 2 
Oczipka, Musset, Po&sies nouvelles. — Sand, La F ae te. 
Trois . contes. — L’histoire de deux ro — ‚Erckma: 
Histoire d’un conserit - u... 2... Br BR je 
Beck, Racine, Britannicus usw. — Moliöre, Le böurge Pois ger 
Flaubert, Trois contes, — Bossuet, Oraisons f yes. | 
Lectures scientifiques. —  Boerner- Werr- Hol, Lane h 
zösischen Sprache I, 1-3. — Schmid, hrgang der f 
Sprache 111 5". ..,.55. 272 TER RE nr 
Jantzen, Pandora 23, 37, 50, 51. — Rousseau, B 
Mein Freund Lindwurm. Isolde Alfinger. —’8 
von Venedig. — Aronstein,. ©. Wilde. — 
deutsche Mannesart .. . . vn 2. wi] 
Glöde, Stevenson, Treasure Island. — eg F 
Stories of-the Great War. . „u... 2. N. Big: | 
Weyrauch, Krüger, Wiederholung der englischen : sp ‚rachle 
— Dunstan, Englische Phonetik... . . , fi 
Brunöhler, Bernhard, Praktische englische Hande torrespo 
— ‚ Orlopp, Englische Handelskorrespondenz .. 112% 
Hillebrand, Neue Tauchnitzbände: 4535, 4544, 5. 
Freundt, Neue Tauchnitzbände: 4550, 4553 . . 7 
Lejeune, Dernehl, Spanisch für Schule, Berüf und R 2 
Günther, Schilling, Don Basilio. — Goldschmidt, L a un 
Jahrbuch des Vereins für das Deutschtum Wr ‚uslar 
Schubert, Die Weltprese .. . ..2.., 


Zeischrinenschn, 

Jantzen, Shakespeare Jahrbuch 57 | 

— . Leuvensche Bijdragen 13: .. . . 0...” a * 
Oczipka, Spanien 1 und 2, .: 2.2... Br 
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Mit Beilagen der Hochschulbuchhandlung Max} in 
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Verlag der Weidmannschen a 


ROMANISCHE TE x 


Zum Gebrauch für Vorlesungen und ÜR er 
herausgegeben von m > 4 
Dr. ERHARD es » 


Peanor Br En nn 


Dr. MAX LEOPOLD WAGNER 


Professor an der Universität DER eu NE 


Heft 1: DEL TUMBEOR NOSTRE DAME, ehe nn rien ‚gend 
(E. L.) 8°. (51 5,) 1920. Grundzahl — et.» 
Heft 2: Joachim Du Bellay, LA DEFFENCE ET 5) 1920. Grundaah A 
FRANCOYSE (1549). (E. L.) 8°. (IV u. 95 5.) 1920. € 
Heft 3: Victor Hugo, LA PREFACE DE CROMWELL, (E.L, 
1920. Grundzahl 1,50 
Heft 4: Cantar de Mio Cid. (M.L,. W.) 8°. (1215.) re, dr 
Heft 5: Giovanni Boccaccio, VITA DI DANTE. (£.L De \ Yu 
Grundzahl 1,50 j we jc\ 
Heft 6: e Eu DE GUINGAMOR und LE LAI DE TYDOREL. €, A) 
. Grundzahl 1,50 Ber 


Be - 

Diese neue Sammlung „Romanischer Texte” stellt‘ sich die Ar 
zurzeit an deufschen Hochschulen lebhaft gel an: 
reicher und zugleich wohlfeiler fremdsprachlicher Lektüre r 
„Die vorliegende Sammlung, in der noch weitere altfrı er. sch 
provenzalische und spanische Texte erscheinen sollen, ehe em wı 
Bedürfnis noch kurzen Texten entgegen, die in einem Senie ter | 
werden können; der Erfolg wird ihr daher nicht fehlen.” N 
Literaturbl. f. germ. ı 


ADOEF TOBLER 3. 
Altfranzösishes Wörk te 


Mit Unterstützung der al 
Preußischen Akademie der Wissenschz en 


Aus dem Nachlaß herausgegeben 2 


Kali er 


4 
13 
\ 
a 
.% 


von «7W# 
ERHARD LOMMATZSCH B 
Professor der romanischen Philologie an der Univers li G | 
Vollständig ar nn ” af a en 
Bis jetzt sind erschienen: ieferung 1- 5. 
Grundzahl je 4. *5 N 


„Jedes Wort des Lobes über dieses langausgereifie, f 
und Gründlichkeit geschaffene, leider nicht mehr zu Toblers L ten er 
aber von einem gewissenhaften Bearbeiter mit ee Vers 
gegebene ‚Barbarenwerk' wäre überflüssig. Ri, 
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Se ” u Edmund Neuendorf 
ar ©.) Grundzahl- 1,80 


mu Ta ip e vormwi end Te zu fein, ein 
toi ss Ana = u Eis 


EROERIdE Sugendturnze tung‘) 


ne 


a8 ernfte MWofle der Jugend fehl 
e ‚ Spradie! Deben Di das ah in aflen Teilen, weien 1 Abfehnikt 


| Se se Sanıbar.. ‚gr. 8. an 379 6.) Grundzahl geh. 8, geb. 10 


ie damals das Leben der Menfhen. in Staat und Gefelffhaft in Hander 


 Wanbel, in Sfauben und Denten: fi völlig umgeftaltet und body uralte Grund» 
süge wahrt, wird am beutfichiten ‚ wenn man es in Land und Landihaft, in die be» 
weg fe Oroßfiadt Bas: I ittelfand, den heißen Süden hineinftelit und hinein» 
uf ‚Der kei - Eriheinungen fügt fi in drei folde Bilder, die fid) aus 
Br überli ar a) und aus der Anjhauung Xegypfens von felbft ergeben. 
Di ‚ne 2) e fu der Hinweife und Beweife möchte id diefe nod) Bi lange: befannte, 
‚reigvolle, weithin wirfende Welt jedem erfchließen, Ir N gefhichtlihe Vorgänge 
; äinde ei ‚oil, zuge DIR us dem DBorwort, 

u" u s a ER 

u“ rs u 


"Em neuer Kampf un die 


r 5 ah le ee EEE 
Mir 5 5 Tafeln und 14 Abbildungen. gr. 8. (825.) Grundzahl 0,75 


"Verfasser: ‚unternimmt es, in diesem Buche zu einer nüchternen und 
hen Betrachtung der durch Max Eyths Roman allgemeiner bekannt- 
| ‚Seh Frage zu kommen. Er selbst sagt dazu in der Einleitung: 
5 - „Durch Kritik allein wird man den Pyramidenspuk aber nicht bannen 
zen. Es genügt nicht, den Pyramidenphantasten zuzurufen: Ihr seid Narren 
Des Zufalls. Es gilt die Baugeseize zu ergründen, nadı denen die Pyramiden 
‚unfer ihnen ‚die keine besondere Stellung beanspruchende Cheopspyramide — 
errichtet wurden. Diese Gesetze lösen das Rätsel der großen Pyramide 
Ka überraschend einfache Weise.” 
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Für die Schriftleitung bestimmte ‚so ENT, 
Beiträge werden erbeten an Sul .H,. 
burger Straße 52. des Sa 

Baeprechungsätäcke sind an den 

diung in Berlin SW 68, Z 
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In b alt. % >. 
Aros, 1:0. Wels. a RER Fr 
Klöpzig, Wie 14ßt sich die Grammatik im ne üsp 
auf der Oberstufe historisch und p ertiel 
Reinicke, Die Vertauschung der Worigruppen Im 2 gl 
Engel, Tagore und die Schule ‘. .„. %. 
Landsberg, Englischer Fortbildungslehrgang in 
Tinius, Spauisch in Berlin ...... Ren ER 
Beck, Die neueren Sprachen an den Bamberger © 


Eiteraturberichte, 
Pädagogische Rundschau. Jantzen: 
Stand der Geisteswissenschaften; Kreizschmar, 9 
phischen Pädagogik; Lehmann, die pädagogischeE 
wart; Schwarz, eine Lebenstrage der höheren) -hulen; Ca 
pädagogische Grundanschauungen im Verhältnis | hr 
zza, der Streit um die Koedukation; Au: 
schichtswissenschaft; Lommatzsch, Patria; — Sch 
erziehung. tn ER TER aee ne 
Klapper, Hugo Schuchardt-Brevier -. .., . x Re bi} 
Stelzer, M. Zweifel, Untersuchung über die Bec 
Langobardus-Lombardus De IN EI 
Oczipka, Quiehl, Französische Aussprache und 
Napoleon. Documents usw. herg. ee ROHR RT 
J antzen, Schmeck, dem französischen Sadismus entror 
Jantzen, Boerner-Texte. A 1-7, 9, AR Pr $, UP, 
antzen, Glogauer, die Bedeutungsübergänge der Kor un) | 
a ae ne Studies, ed. by hatthew 
Bee — Deblin, Rip van ar; jeutsc 
unter fremder Mandatarherrschaft. ... a ae 7 ER y 
Arns, VERBIN rei hun ing Lear — Spude, 
the war — axton, London past an K- 
Preusler, Brucauff, Repetitional English za Bei : 
—_ Dinkler-Börger-Gutzeit, Lehr- uch dk 
Sprache für Mittelschulen . . a" 
Weyrauch, Linke, Lehrbuch d. engl. S jrache für höh 
- Dinkler-Mittelbach-Zeiger, bungsbuch di englis 
für Fortgeschrittene, . ..... 7, 5 En 
Sander, Dinkler-Mittelbach-Zeiger, Grammatik der'ei T nglische m: 
Brunner, Übungsstücke zur Einführung in die neı isch es 
Carlyle, A Faithful Friend of Germany —W ch % 
in British History — Green, A Short History. ER 
Bube, Pleasant Plays and Dramatic Scenes’. „2... 
Glöde, Mellin, Philosophical- Selections . „7, „2 5% 
Freundt, Sander, Klipstein, Hillebrand, be 
(Vol, 4551, 4571/72, 4554, 4557, 4561, 4573/74, 
Günther, Keller, Spanisch für Kaufleute — Ma yarr 
Span. Grammatik — Mulertt, Anleitung u. Hilfsmittel z’ 
Schulz, Dernehl-Laudan, Lectura espanola I-IIIl. ..% % 
Tinius, Dernehl-Laudan, Spanisches Unterrichtswerk I 
Ricken, Berichtigung und Nachtrag. . ... 1°, g 
H. J. Berichtigung EN NER U 
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Berlag der Weidmannfchen Zusandians I n Ber 
Ge >, 


Gngfifch als erfle grembfpr 


Durd Erlaß des Preußifhen a ya für X 
bom 10. Februar 1923 ift den höheren Let a ta 


De a er e gr Fransfiäen Bias das @ ih 
a der Wunfd, an Gtefle de nz if 
t Taut geworben if yaben 


zu lehren, Thon :feit längerer 
en und feit vielen Jahren im Unterricht ä gm 
rihtebüherpon Dubislab und el arte 21 
berenglifhen Sprade für biefen Iwednet 21:7 var 


Im Frühjahr ift erfhienen: ne 


Methodiicher Lehrge i 
der enslifhen © 


Prof. Dr. Georg Pr Pine 


borm, ee 


Oberftubiendireftor de Dr. Don n-Schufe 
inb; der Drädmenmirtei ie 3u Berl 


Ausgabe C we | 
Für alle Schulen, die das Englifhe ale erfle } — 


— 


Glementarbuh 
Erfter Teil 7° 


. m > x . 
Für die Gerta der Real-, Oberreal- und Reformfd ae 
für die flebente Alaffe. der Lyzeen und. bie fünfte = 


Srof-DOftan (132 Geiten) _ 


nd Ur. 7 
Pii f 


Der zweite Teil des Elementarbud es: 
KRlaffen ® betreffenden Anftalten beftimmt, ift im Drud, 
Er wird abweihend von ben älteren U le 
Grammatif enthalten, fondern biefe wird in m Ä 
befonberes Bud erfcheinen. Die Schüler erhalten d 
im bierten, ja on im zweiten Interridhtsjahre in bie 
Die im Anflug hieran erforderlichen Da 1: | 
no) verwendet werben jollen, befinden le in DB hung 
Die engllihen und franzöflihen Le er von Dubi lad 1b 
feit Jahrzehnten der Gunft der Schulen, und wir. hoffen, bap- 
Lehrgang, der aus einer reihen Unterrihtserfahrung Hr ’ rfa 
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